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    SUSAN WIGGS

    Susan Wiggs hat mit acht Jahren ihr erstes Buch geschrieben – das außer ihren Geschwistern aber keiner lesen wollte. Also wurde sie erst einmal Mathematiklehrerin. Bis dann der Drang zu schreiben doch wieder durchkam.

	Heute ist Susan Wiggs eine der erfolgreichsten Romance-Autorinnen der USA. Mit ihrer Familie lebt sie auf einer Insel im nordwestlichen Pazifik.

  Widmung

  Für Trixie,

  treue Weggefährtin und Freundin,
 
  in liebevoller Erinnerung.
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1. TEIL

    Antipasti

    Der italienische Begriff für Vorspeise. Antipasti sollen nicht sättigen, sondern den Appetit anregen. Mamma bezeichnete das Gericht immer als „Lärmkiller“, weil meine Brüder Robert und Sal dabei so begeistert zulangten, dass sie darüber ganz vergaßen, sich lautstark zu beschweren, wie hungrig sie denn wären.

    Caponata

    Schmeckt äußerst delikat und ist – serviert auf einem knackigen Salatblatt – auch noch ein wahrer Augenschmaus. Nicht, dass Robert und Sal beim Essen je besonders auf die Optik geachtet hätten … Caponata hat außerdem relativ wenig Kalorien, aber auch das ist Jungs ja meistens völlig egal. Als traditionelle italienische Vorspeise wird Caponata mit frischem, knusprigem Weißbrot und einem Glas gekühltem Pinot Grigio serviert.

    Man schält eine Aubergine, schneidet sie in Scheiben, würzt sie mit etwas Salz und lässt sie in einem Sieb mindestens eine halbe Stunde abtropfen. Dann erhitzt man circa 60 Milliliter Olivenöl in einer großen Pfanne, gibt eine fein gehackte kleine Zwiebel und eine Stange Sellerie – ebenfalls gehackt – dazu. Die Aubergine beigeben und anbraten. Dazu kommen drei würfelig geschnittene Tomaten, drei gehackte Sardellen, eine Prise Zucker, vier Esslöffel Weinessig und zwei Esslöffel Kapern (die besten gibt es übrigens auf der Insel Pantelleria bei Sizilien). Sollte Ihre Familie Oliven mögen, kann man, zusammen mit einer Prise getrocknetem und geriebenem roten Chili, gerne ein paar dazugeben. Zehn Minuten köcheln lassen. Vom Herd nehmen, abkühlen und über Nacht in einer Glasschüssel stehen lassen. Wer die Caponata gern weicher hat, kann sie auch im Standmixer ein bisschen pürieren. Aber Achtung, nicht übertreiben! Denn Dinge, die allzu glatt und geschmeidig sind, verlieren rasch ihren Reiz.

1. KAPITEL

    Rosa Capoletti wusste, dass es heute passieren würde. Heute Abend war es so weit, Jason Aspoll würde die Frage aller Fragen stellen. Die Atmosphäre an diesem Freitagabend war perfekt – eine sternenklare Nacht, ein elegantes Restaurant am Meer, die gedämpfte Unterhaltung der Gäste, die nur hier und da vom leisen Klirren des Silberbestecks und der Kristallgläser unterbrochen wurde. Auf Jasons Wunsch spielte die Drei Mann-Combo gerade „Lovetown“, und einige Paare wiegten sich zu der nostalgischen Melodie verträumt auf der kleinen Tanzfläche.

    Der Schein der Kerzen spiegelte sich in den halb leeren Champagnerflöten und tauchte Jasons Gesicht in warmes Licht. Er war – was sehr rührend anzusehen war – sichtlich nervös und schwitzte ein bisschen. Sein Blick war unruhig. Rosa sah ihm an, dass er das, was nun kommen würde, perfekt hinkriegen wollte.

    Sie wusste genau, was ihm gerade durch den Kopf ging: Soll ich ihre Hand nehmen? Mich vielleicht sogar vor sie hinknien – oder ist das zu kitschig?

    Tu es, Jason, hätte sie ihm am liebsten zugeflüstert. Nichts ist zu kitschig, wenn es um die Liebe deines Lebens geht.

    Sie wusste auch, dass der Ring sich in einem schwarzen, mit Samt ausgekleideten Etui in der Innentasche seines Smokings – dicht an seinem aufgeregt klopfenden Herzen – befand.

    Komm schon, Jason, dachte sie. Hab keine Angst.

    Und dann, als sie schon befürchtete, er könnte kneifen, tat er es endlich. Er kniete sich hin.

    Einige Gäste an den Nebentischen drehten sich dezent zu ihm um und beobachteten die Szene mit wohlwollendem Lächeln. Rosa hielt den Atem an, als er die Hand unter sein Jackett gleiten ließ.

    Die Musik wurde lauter. Er zog das Etui aus der Innentasche, und sie starrte auf seinen Mund, aus dem nun endlich die Worte „Willst du mich heiraten“ kommen würden.

    Er ließ den Deckel des Etuis aufspringen, um ihr die wertvolle Gabe stilgerecht darzubieten. Seine Hand zitterte ein wenig. Er war sich offenbar immer noch nicht ganz sicher, ob sie ihn heiraten wollte.

    Du armer, dummer Mann, dachte Rosa. Wusste Jason denn nicht, dass die Antwort …

    „Tisch sieben hat das Risotto zurückgeschickt.“ Leo, der Oberkellner, hielt Rosa eine große Porzellanschüssel unter die Nase.

    „Um Himmels willen, Leo!“ Sie reckte den Hals, um an ihm vorbeisehen zu können. „Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“ Sie schob ihn zur Seite, damit ihr nicht entging, wie ihre beste Freundin Linda Lipschitz aufsprang und ihre Arme um Jasons Hals warf.

    „Ja“, sagte Linda, „ja, das will ich.“ Rosa musste es ihr aufgrund der Entfernung von den Lippen ablesen.

    Braves Mädchen, dachte Rosa. Sie hatte feuchte Augen.

    Leo folgte ihrem Blick und bemerkte das Paar, das sich in den Armen lag. „Süß“, stellte er fest. „Was ist jetzt mit meinem Risotto?“

    „Bring es zurück in die Küche“, antwortete Rosa. „Ich wusste ohnehin, dass die Mango-Chutney-Sauce keine gute Idee war, und das kannst du Butch gerne ausrichten.“ Sie überließ Leo seinem Schicksal und ging durch den Speisesaal zu Linda, die vor lauter Glück in Tränen aufgelöst war. Auch Jason wirkte selig und erleichtert – vielleicht auch eine Spur erschöpft.

    „Rosa, du wirst es nicht glauben, was gerade passiert ist“, sagte Linda.

    Rosa tupfte sich die Tränen ab. „Ich glaube, ich errate es.“

    Linda streckte ihre Hand aus und zeigte ihr stolz den glitzernden, in Navette-Form geschliffenen und in Gold gefassten Diamanten.

    „Ach Liebes.“ Rosa umarmte Linda und gab Jason einen Kuss auf die Wange. „Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Ich freue mich so sehr für euch.“

    Sie hatte Jason Lindas Ringgröße verraten, ihm geholfen, den Ring auszusuchen, die Musik und das Essen ausgewählt und dafür gesorgt, dass Lindas Lieblingsblumen auf dem Tisch standen. Für die romantische Stimmung des heutigen Abends waren alle nur erdenklichen Vorbereitungen getroffen worden. Rosa war gut in diesen Dingen – das richtige Ambiente für den wichtigsten Moment im Leben zu schaffen.

    Den wichtigsten Moment im Leben anderer Leute.

    Linda redete unaufhörlich und war schon eifrig dabei, Pläne zu schmieden. „Am Sonntag fahren wir zu Jasons Familie, und danach versuchen wir, einen Termin zu finden, an dem alle Zeit haben.“

    „Nun mal langsam, Mädchen“, unterbrach Rosa sie lachend. „Wie wäre es erst mal mit einem Tänzchen mit deinem Verlobten?“

    Linda sah Jason mit leuchtenden Augen an. „Mein Verlobter. Himmel, das klingt einfach wundervoll.“

    Rosa schob die beiden sanft auf die Tanzfläche. Während Jason seinen Arm um Linda legte, suchte er über ihre Schulter Rosas Blick und flüsterte ihr ein leises Danke zu. Sie winkte ihm zu und tupfte sich noch einmal ein paar Tränen der Rührung weg. Nun musste sie aber schleunigst wieder an die Arbeit.

    Versonnen vor sich hin lächelnd, ging sie durch die Schwingtür in die Küche, wo statt der vornehm gedämpften Atmosphäre des Speisesaals geschäftiges Treiben herrschte. In grellem Licht und umgeben von den Flammen der Gasherde, arbeitete eine Gruppe Vorköche Seite an Seite mit den Chefs de partie und den Sous-Chefs, die zwischen den Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl hin und her sausten. Kellner traten ungeduldig wartend von einem Bein auf das andere und überprüften die Gerichte, bevor sie damit durch die schalldichten Türen, die den Speisesaal vor dem lauten Geschrei der Köche und dem Klappern von Töpfen und Geschirr bewahrten, wieder nach draußen eilten.

    Die hektische Atmosphäre in der Küche war spürbar aufgeheizt von Testosteron, doch Rosa wusste sich unter all den Männern, die in ihren Schürzen und mit ihren großen Messern zwischen den riesigen Kesseln mit kochendem Wasser ihr perfekt einstudiertes, allabendliches Ballett aufführten, durchaus zu behaupten. Aus einem Schlauch zischte Wasser in das Spülbecken, und unter dem großen Grill loderten Flammen von genau 550 Grad.

    „Moment mal“, sagte sie, als einer der Vorköche mit einem Teller an ihr vorbeiging, auf dem ein Steak lag, das ausgiebig mit Pfefferkörnern dekoriert war.

    „Was ist?“ Der Koch, ein Neuer aus Newport, blieb stehen.

    „Bei uns werden die Steaks nicht garniert.“

    „Wie bitte?“

    „Das ist Fleisch von allerhöchster Qualität, unser Markenzeichen. Es muss ohne Garnierung serviert werden.“
 
    „Ich werde es mir merken“, murmelte er und stellte den Teller auf die Theke, wo ihn einer der Kellner abholen würde.
 
    Sie pflanzte sich vor ihm auf. „Nein, das Steak muss noch einmal angerichtet werden. Ohne Pfeffer.“

    „Aber …“

    Rosa sah ihn scharf an. Jetzt nur nicht nachgeben, ermahnte sie sich. Nicht blinzeln.
 
    „Wie Sie meinen …“ Leise fluchend ging er zurück an seinen Arbeitstisch.

    „Und? Wie ist der Antrag gelaufen?“, erkundigte sich Lorenzo „Butch“ Buchello, für dessen italienische Küche sogar Gäste aus New York und Boston hierherkamen.

    „Es ist vollbracht.“ Rosa schmunzelte und nahm ein gezacktes Messer aus dem Messerblock an der Wand. „Mit allem Drum und Dran. Er hat sich sogar hingekniet.“

    Weder sie noch Butch hörten auf zu arbeiten, während sie sich unterhielten. Er kümmerte sich um die Desserts, und Rosa arrangierte frisches italienisches Weißbrot in einem Körbchen.

    „Schön für die beiden“, sagte Butch.
 
    „Sie sind wirklich bis über beide Ohren verliebt“, fuhr Rosa fort. „Es war unglaublich rührend, ihnen zuzusehen.“
 
    „Gegen Romantik scheint eben kein Kraut gewachsen zu sein.“ Butch verzierte den Teller, auf dem die Profiteroles geschmackvoll angerichtet waren, mit Schokoladencreme aus einer Spritztüte.

    „Oh doch, dagegen gibt es ein Rezept“, warf Shelly Warren ein, die hinter ihnen vorbeihuschte, um ihre Bestellung abzuholen.

    „Es heißt Ehe“, ergänzte Rosa.

    Shelly lachte. Sie war seit zehn Jahren verheiratet und behauptete, ihr Job als Kellnerin sei eine Flucht vor den endlosen Abenden vor dem Fernseher, wo ständig Golf geguckt würde.

    „Hey, du kannst erst mitreden, wenn du es selber ausprobiert hast“, protestierte Butch. „Und da wir gerade beim Thema sind – was ist eigentlich mit diesem Kerl, mit dem du dich öfter getroffen hast? Wie hieß er noch mal? Dean?“

    „Tja, der wollte tatsächlich heiraten“, antwortete sie.

    Butchs Augen leuchteten auf. „Hey! Na, wer sagt’s denn!“

    „Aber nicht mich.“

    Er wurde sofort ernst. „Tut mir leid, das wusste ich nicht.“

    „Schon okay. Er ist nur einer aus einer relativ beachtlichen Anzahl von Verehrern, die mir letztlich keinen Antrag gemacht haben.“

    „Langsam glaube ich, da steckt Methode dahinter.“ Butch nahm einen Schneebesen und begann, Vanille-Sahne-Sauce und Marsala-Wein in einer Schüssel schaumig zu schlagen. Jemand hatte seine berühmte Zabaglione bestellt. „Erst läufst du ihnen davon, und dann sagst du, sie wollten dich nicht heiraten.“

    Rosa legte das letzte Stück Brot in das Körbchen. „Heute Abend bitte keine Diskussionen über dieses Thema, Butch. Heute ist Lindas großer Tag. Lass den beiden ein Tiramisu mit deinen Glückwünschen an den Tisch bringen, okay?“

    Sie ging wieder in den Speisesaal und stellte sich an die Theke gegenüber dem Eingang. Es war ein perfekter Abend im „Celesta’s-by-the-Sea“. Alle Tische, die sich auf mehreren Ebenen im Saal befanden, waren mit Blick auf das weite Meer ausgerichtet, mit frischen Blumen geschmückt und feinem Porzellan gedeckt.

    Es war genau so, wie sie es sich schon damals ausgemalt hatte, als das Restaurant noch eine mäßig gehende Pizzeria gewesen war. Auf der Tanzfläche wiegten sich Paare im Rhythmus einer langsamen Blues-Nummer, die durch den gedämpften Sound der Schlagzeugbecken eine sehr verträumte, sinnliche Atmosphäre schuf. Einige Gäste standen draußen auf der Terrasse, betrachteten den Sternenhimmel und lauschten dem Rauschen der Wellen. Seit drei Jahren gab es das „Celesta’s“ nun schon, und es war vom „Coast“-Magazin zum besten Ort für einen Heiratsantrag gewählt worden. Der heutige Abend zeigte deutlich, was den Charme dieses Restaurants ausmachte – die Meeresluft, der Sand und die Brandung. All das stellte eine beeindruckende Naturkulisse für das preisgekrönte Lokal dar.

    „Hastdugeweint?“,fragte Vinceundtrat zuihr andie Theke. Linda, Vince und Rosa kannten sich seit ihrer Kindheit. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und immer unzertrennlich gewesen. Heute war er der bestaussehende Restaurant-Maître in ganz South County. Er war groß, schlank und in seinem perfekt sitzenden Armani-Anzug und den Schuhen von Gucci eine ausgesprochen beeindruckende Erscheinung. Die rahmenlose Brille betonte seine Augen hinter den dunklen Wimpern äußerst vorteilhaft.

    „Klar habe ich geweint“, gab Rosa zu. „Du etwa nicht?“

    „Vielleicht ein bisschen.“ Er sah lächelnd zu Linda hinüber. „Es ist schön, sie so glücklich zu sehen.“
 
    „Ja, das ist es.“
 
    „Von uns dreien ist also nur mehr eine solo“, stellte er fest.
 
    Sie verdrehte die Augen. „Fang du nicht auch noch damit an.“

    „Hat Butch dich schon genervt?“

    „Was macht ihr beide eigentlich die ganze Nacht? Liegt ihr wach und diskutiert mein Liebesleben?“
 
    „Nein, Süße. Du hast ja keines.“
 
    „Nun hör aber auf“, protestierte sie und setzte gleichzeitig ein gewinnendes Lächeln auf, denn gerade verließen zwei Pärchen gemeinsam das Lokal. Sie und Vince waren mittlerweile wahre Meister darin, sich während der Arbeit zu kabbeln und dabei auf die Gäste völlig gelassen zu wirken.

    „Bitte beehren Sie uns wieder“, sagte Vince so höflich und herzlich, dass die zwei Damen sich noch einmal fasziniert nach ihm umdrehten. Dann blickte er diskret auf den Monitor des Computers, der in die Theke eingelassen war, und überprüfte die Rechnung der beiden Paare. „Drei Flaschen Antinori.“

    Rosa seufzte. „Manchmal liebe ich diesen Job.“

    „Du liebst deinen Job immer. Zu sehr, wenn du mich fragst.“

    „Du bist nicht mein Psychoanalytiker, Vince.“

    „Ringrazi il cielo“, murmelte er. „Dem Himmel sei Dank. Du könntest dir mich wohl kaum leisten.“

    „Hey!“, protestierte Rosa.

    „War nur Spaß“, beruhigte er sie rasch. „Ich wünsche Ihnen eine Gute Nacht“, sagte er zu drei Gästen, die zum Ausgang gingen. „Vielen Dank für Ihren Besuch.“

    Rosa ließ ihren Blick voller Stolz über das Lokal schweifen. Das „Celesta’s-by-the-Sea“ war das Restaurant, in das die Menschen kamen, um sich zu verlieben. Und Rosa war verliebt in das „Celesta’s“ – es machte seit Jahren einen großen Teil ihres Lebens aus. Sie hatte all ihre Energie in dieses Restaurant gesteckt und einen Ort geschaffen, an dem die Menschen die wichtigsten Momente ihres Lebens begingen – Verlobungen, Abschlussfeiern, Bar Mizwas, Geburtstage und Beförderungen. Sie kamen hierher, um der Hektik und dem Stress ihres Alltags zu entfliehen, und wussten gar nicht, dass jedes auch noch so kleine Detail im Restaurant – von den Alabaster-Lampenschirmen bis zu den Sesselbezügen aus teurem, importiertem Chenille – sorgfältig ausgesucht worden war, um eine luxuriöse, stilvolle Atmosphäre zu schaffen, nur für sie.

    Rosa wusste, dass diese Liebe zum Detail gemeinsam mit Butchs exquisiter Küche das Restaurant zu einem der besten der Gegend, ja, vielleicht sogar des ganzen Landes gemacht hatte. Den Mittelpunkt des Lokals bildete eine Bar, deren metallene Ränder wellenförmig geschmiedet waren. Über dem Tresen, den Rosa bei einem Kunsthandwerker aus der Umgebung in Auftrag gegeben hatte, hing eine blaue Glasplatte, die von oben beleuchtet wurde. In der Mitte der Scheibe befand sich eine Nautilusmuschel, in deren Spirale das Licht schimmernd tanzte. Die Gäste schienen von diesem geheimnisvollen Schillern wie magisch angezogen zu werden und erkundigten sich oft, woher die Muschel käme und ob sie denn echt sei. Rosa kannte die Antwort auf diese Fragen, doch sie verriet sie niemandem.

    Unauffällig sah sie auf dem Monitor auf die Uhr. Keiner der Mitarbeiter im Service trug eine Armbanduhr, und im Lokal war ebenfalls keine Uhr zu sehen. Die Gäste sollten sich hier entspannen, die Zeit vergessen. Doch auf dem kleinen Computerbildschirm war zu erkennen, dass es 22 Uhr war. Rosa rechnete nicht damit, dass ab jetzt noch viel Betrieb sein würde – außer vielleicht an der Bar.

    Sie ließ den Blick noch einmal über die Gäste schweifen und war sich sicher, dass die Einnahmen des heutigen Abends außerordentlich erfreulich sein würden. „Ich bin schrecklich froh, dass es endlich Sommer ist“, wandte sie sich an Vince.

    „Tja, für normale Menschen bedeutet Sommer Ferienzeit und Urlaub. Für uns heißt es, dass wir mit Haut und Haaren dem ‚Celesta’s‘ gehören.“

    „Das ist normal.“ Harte Arbeit hatte Rosa nie etwas ausgemacht. Außerhalb des Restaurants gab es in ihrem Leben nicht viel, doch sie war zu der Überzeugung gekommen, dass sie alles so mochte, wie es war. Natürlich gab es da Paps, der mit seinen fünfundsechzig Jahren noch genauso selbstständig und unabhängig war wie eh und je und ihr ständig vorhielt, sie würde ihn zu sehr bemuttern. Ihr Bruder Roberto war in der Navy und derzeit gemeinsam mit seiner Familie im Ausland stationiert. Ihr anderer Bruder Sal, ein katholischer Geistlicher, war ebenfalls in der Navy und arbeitete dort als Priester. Ihr Vater, ihre Brüder und ihre Nichten und Neffen waren ihre Familie.

    Das „Celesta’s“ aber war ihr Leben.

    Sie guckte verstohlen zu Jason und Linda und meinte, in den Augen der beiden tatsächlich die Sterne funkeln zu sehen. Manchmal, wenn Rosa die glücklichen Paare sah, die im Restaurant Händchen hielten, spürte sie einen bittersüßen Schmerz. Um dann sofort – auch vor sich selbst – so zu tun, als hätte dieser Schmerz keinerlei Bedeutung.

    „Ich gebe dir jedes Jahr zwei Monate Urlaub“, erinnerte sie Vince.

    „Ja, Januar und Februar …“

    „Die schönste Zeit des Jahres in Miami“, sagte sie. „Oder wäre es dir und Butch lieber, eure Eigentumswohnung aufzugeben?“

    „Schon gut, schon gut, ich verstehe, was du damit sagen willst. Ich bin ja auch zufrieden und möchte es gar nicht anders …“

    Sie wurden vom Geräusch zufallender Autotüren unterbrochen. Rosa schaute wieder unauffällig hinunter auf den Bildschirm. 22 Uhr 15.

    Sie trat einen Schritt zurück, während Vince sein typisches gewinnendes Lächeln aufsetzte. „So viel dazu, dass wir heute früher Schluss machen können“, murmelte er und machte gleichzeitig ein so freundliches Gesicht, als hätte er sein ganzes Leben lang nur auf die Gäste gewartet, die gerade durch die Tür kamen.

    Rosa erkannte sie sofort. Natürlich nicht mit Namen. Dafür gab es zu viele Sommergäste hier an der Küste. Nein, sie erkannte sie, weil sie einem ganz bestimmten Typ Mensch angehörten. Reich und schön. Die Frauen strahlten eine fast adelige, selbstbewusste Eleganz und Schönheit aus. Die größte von ihnen hatte ihr goldblondes, seidiges, glattes Haar mit einem dünnen Band sehr schlicht und edel nach hinten gebunden und trug einen engen schwarzen Designerrock, eine Seidenbluse und flache Sandaletten aus Ziegenleder. Ihre beiden Begleiterinnen wirkten mit ihrem ebenfalls sehr glatten, glänzenden Haar, dem dezenten Make-up und den lässig hochgekrempelten Ärmeln wie ihre modischen Klone. Sie sahen alle genau so aus, wie es nur Leute konnten, die aus schwerreichen, alteingesessenen Familien stammten.

    Rosa und Vince hatten Zeit ihres Lebens die Sommermonate mit Leuten wie diesen verbracht, denen die vornehmen alten Häuser und Villen an der Küste gehörten. Für die Sommergäste, die ihre Ferien hier verbrachten, existierten Normalsterbliche seit Generationen zu dem einzigen Zweck, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Es waren jene Leute, deren Charity-Galas vom „Town & Country“-Magazin gesponsert und deren Hochzeiten in der „New York Times“ bekannt gegeben wurden. Jene Leute, die nie auch nur einen Gedanken daran verschwendeten, wie das Leben wohl für das Zimmermädchen war, das ihnen die Betten frisch bezog. Oder für die Fischer, die mit ihrem Fang täglich die Restaurants belieferten, oder die Zugehfrauen von Sea Isle, die ihnen die Baumwollblusen bügelten.

    Vince stupste sie unauffällig an. „Die kommen direkt vom Jachthafen. Ihr Styling schreit förmlich nach dem ‚Bailey’s Beach Club‘.“

    Rosa musste zugeben, dass die Frauen am exklusiven Privatstrand am Ende der Newport-Strandpromenade tatsächlich nicht fehl am Platz wirken würden. „Sei nett zu ihnen“, ermahnte sie Vince.

    „Ich bin von Natur aus nett.“

    Die Tür ging wieder auf, und drei Männer gesellten sich zu den Frauen. Rosa begrüßte sie mit dem üblichen freundlichen Lächeln. Dann allerdings, als ihr Blick auf einen großen, blonden Mann fiel, blieb ihr für einen Moment das Herz stehen. Kurz hoffte – betete – sie, dass ihre Augen sie im gedämpften Licht täuschten. Doch so war es nicht. Rosa erstarrte.

    Nur die Ruhe, dachte sie, während sie versuchte, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Früher oder später wäre er ihr ohnehin über den Weg gelaufen.

    „Oh-oh“, murmelte Vince und nahm automatisch eine Art Verteidigungshaltung ein. „Hier kommen die Montagues.“

    Rosa versuchte gegen die Panik anzukämpfen, die in ihr aufstieg, doch vergebens. Du bist eine erwachsene Frau, sagte sie sich, du hast dich selbst absolut unter Kontrolle.

    Doch das war gelogen. Im Nu war sie wieder achtzehn und traurig und verzweifelt wegen des Jungen, der ihr das Herz gebrochen hatte.

    „Ich sage ihnen, dass wir schon geschlossen haben“, flüsterte Vince.

    „Du wirst nichts dergleichen tun“, zischte Rosa. „Du führst sie an einen Tisch, und zwar an einen besonders schönen.“ Sie straffte die Schultern und guckte wieder hinüber zu den Neuankömmlingen. Und dann sah sie jenem Mann in die Augen, den sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Jenem Mann, den sie nie mehr wiederzusehen gehofft hatte.

2. KAPITEL

    „Okay, du hast es so gewollt.“ Vince schaltete sofort wieder auf Charme-Modus und ging den neu eingetroffenen Gästen zur Begrüßung entgegen. „Willkommen im ‚Celesta’s‘! Haben Sie reserviert?“

    „Nein, wir möchten uns nur betrinken“, entgegnete einer der Männer, und die Frauen quittierten seine für sie offenbar furchtbar witzige Antwort mit unbändigem Kichern.

    „Gerne“, sagte Vince und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Bar. „Bitte nehmen Sie Platz.“

    Die Männer und ihre Begleiterinnen steuerten auf den Tresen zu. Rosa dachte an die Nautilusmuschel, die prominent und unübersehbar über der Bar platziert war wie ein wertvolles Kunstwerk im Museum. Würde er sie wiedererkennen? Würde es ihr etwas bedeuten, wenn er es tat?

    Gerade in dem Augenblick, als sie dachte, sie hätte die Überraschung gut überstanden, merkte sie, wie einer der Männer hinter dem Grüppchen zurückblieb. Er blieb einfach stehen und betrachtete sie mit einem so intensiven Blick, dass sie innerlich zu zittern begann.

    Es gab nur eine Möglichkeit zu reagieren. Rosa musste so tun, als würde sie seine Gegenwart völlig kalt lassen. Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn sie hatte – wie so oft – ziemliche Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie war und blieb ein wandelndes Klischee – eine temperamentvolle, vollbusige, italienische Amerikanerin mit Lockenkopf und viel Gefühl.

    Die einzige Botschaft, die sie ihm jetzt allerdings vermitteln wollte, war kühle Nonchalance. Denn sie wusste, dass das Gegenteil von Liebe nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit war.

    „Hallo, Alex“, sagte sie.

    „Rosa …“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

    Er war betrunken. Rosa wusste nicht genau, warum sie sich dessen so sicher war. Sie betrachtete sein zerzaustes blondes Haar und sein Gesicht, das zwar gereifter, aber immer noch irgendwie jungenhaft wirkte. Die Art, wie er sie mit seinen tiefblauen Augen ansah, ging ihr auch jetzt noch durch und durch. In seinem Oxford-Hemd, den lässigen Khakihosen und den Segelschuhen sah er heute allerdings ziemlich zerknautscht aus.

    Sie ertrug dieses Wiedersehen nicht. Und ja, sie hasste die Art, wie sie innerlich auf sein Auftauchen reagierte. Statt sich so aufwühlen zu lassen, hätte sie den Part der selbstbewussten Rosa Capoletti geben sollen, die durch nichts zu erschüttern und im Vorjahr vom „Condé Nast“-Magazin zur Gastronomin des Jahres gewählt worden war. Rosa Capoletti, die Selfmadewoman, die Frau, die einfach alles hatte – beruflichen Erfolg, gute Freunde und eine wunderbare Familie. Sie war stark und unabhängig, wurde geliebt und bewundert. Sogar einflussreich war sie. Oh ja! Sie hatte nämlich den Vorsitz im Komitee der Wirtschaftstreibenden der Handelskammer in Winslow, Rhode Island, inne.

    Doch Rosa hatte ein Geheimnis, ein schreckliches Geheimnis, von dem sie inständig hoffte, dass kein Mensch jemals dahinterkommen würde: Sie war nie über Alex Montgomery hinweggekommen.

    „Von all den Schnapsbuden dieser Welt verirrst du dich ausgerechnet zu mir …“, sagte sie. Und sie brachte es sogar fertig, es ziemlich fröhlich klingen zu lassen.

    „Ihr beide kennt euch?“ Die Frau mit der Frisur von Marcia Brady aus „Drei Mädchen und drei Jungen“ war zu ihm getreten, um ihren Besitzanspruch zu demonstrieren.

    Er sah Rosa unverwandt an. Und sie erlaubte sich nicht, seinem Blick auszuweichen.

    „Ja“, sagte er, „von früher.“

    Obwohl Rosa die angespannte Atmosphäre kaum noch aushielt, bemühte sie sich, vollkommen entspannt zu wirken. Sie setzte ein zuvorkommendes Lächeln auf. „Ich wünsche einen schönen Abend“, sagte sie, ganz die perfekte Gastgeberin.

    Er sah sie noch einen Moment lang an. „Danke“, erwiderte er, „den werde ich haben.“ Dann ging er zur Bar.

    Rosa lächelte immer noch tapfer, als sich die kleine Gruppe in der gemütlichen Sitzecke neben der Bar niederließ. Die drei Frauen sahen sich um und schienen recht angetan zu sein. In dieser Gegend waren Bars sonst üblicherweise kleine, mit kitschigen, verstaubten Muscheln und getrockneten Meerestieren dekorierte Buden, in denen es maximal kleine Snacks zu essen gab. Die Bar im „Celesta’s“ jedoch bestach durch die dezent-luxuriöse, exquisite Ausstattung und den einzigartigen Blick auf das Meer.

    Alex setzte sich ans Ende des Tisches. Die hochgewachsene Frau lehnte sich an ihn, warf ihr Haar in den Nacken und begann, eifrig mit ihm zu flirten.

    Rosa war, ohne es zu wollen, all die Jahre über Alex’ Leben auf dem Laufenden geblieben. Es war nun einmal schwer, ihn zu ignorieren, wenn einem sein Gesicht immer wieder aus Zeitungen und Illustrierten entgegenlachte. Als „Traummann für die intellektuelle Frau“ hatte ihn eine Society-Kolumnistin bezeichnet. „Fährt Formel-Eins-Rennautos und spricht fließend Japanisch.“ Er verkehrte in Politikerkreisen und unter Millionären und engagierte sich auch für wohltätige Zwecke – so war er beispielsweise Sponsor einer Kinderklinik und hatte Kredite für einkommensschwache Leute ins Leben gerufen. Und sich verlobt.

    Portia van Deusen, ihres Zeichens Erbin eines Pharmakonzerns, war laut Klatschpresse die perfekte Frau für ihn. Rosa hatte – obwohl sie sich für ihre voyeuristische Ader ein bisschen schämte – die begeisterte Schwärmerei der Society-Reporter mit Interesse verfolgt. Portia wurde immer als „atemberaubend schön“ und Alex als „perfekt und wunderbar“ beschrieben. Die beiden verfügten in den Augen der Öffentlichkeit gewissermaßen über das gesellschaftliche Pendant zum Stammbaum preisgekrönter Rennpferde. Ihre kommende Hochzeit war selbstverständlich als das Ereignis des Jahres gehandelt worden.

    Nur war es nie so weit gekommen. Die Zeitungen hatten aufgehört, die beiden als Paar zu bezeichnen, und von Verlobung war plötzlich keine Rede mehr gewesen. Die Leser konnten nur mehr darüber spekulieren, was geschehen war. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, sie hätte ihn verlassen. Dann war sie so schnell an der Seite eines anderen Mannes zu sehen gewesen – älter und vielleicht sogar noch reicher als Alex –, dass bald das Gerücht umging, sie hätte einen „besseren Fang“ gemacht.

    „Vince hat gesagt, er würde ihm jederzeit gerne eine reinhauen“, sagte Shelly, die ein Tablett mit Desserts und Espressotassen balancierte.

    So viel zur Privatsphäre … In einem Lokal wie dem „Celesta’s“ verbreiteten sich Tratsch und Klatsch naturgemäß wie ein Lauffeuer.

    „Als würde er es ertragen, wenn auch nur eine Strähne seiner Frisur nicht perfekt sitzt.“ Rosa musste trotz allem bei der Vorstellung lächeln, dass ausgerechnet Vince sich mit jemandem prügelte. Dennoch rührte sie seine Reaktion auf Alex’ Auftauchen. Wie so viele von Rosas Freunden, die miterlebt hatten, was für ein Häufchen Elend sie nach der Trennung von Alex gewesen war, empfand sich auch Vince als Rosas Beschützer.

    „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich Shelly.

    „Mir geht es gut. Das kannst du jedem ausrichten, der sich diesbezüglich Sorgen macht.“

    „Also allen“, bemerkte Shelly trocken.

    „Um Himmels willen, wir haben uns vor Jahren getrennt“, erklärte Rosa. „Mittlerweile bin ich schon ein großes Mädchen. Ich komme damit klar, wenn ein Exfreund auftaucht.“

    „Dann ist es ja gut“, sagte Shelly, „denn er hat gerade Champagner bestellt.“

    Aus dem Augenwinkel sah Rosa, wie der Sommelier eine Flasche jener Marke entkorkte, deren Preis auf der Karte mit 300 Dollar angegeben war. Die Frau am Tisch, die schon vorhin mit Alex geflirtet hatte, lehnte sich wieder an ihn und kicherte, als er den Champagner kostete und Felix dann zustimmend zunickte. Es wurde eingeschenkt, und alle sechs hoben die Gläser, um miteinander anzustoßen.

    Rosa wandte sich ab, um sich von einem Paar zu verabschieden, das sich gerade zum Gehen aufmachte. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend“, sagte sie.

    „Oh ja, den hatten wir durchaus“, versicherte ihr die Dame. „Ich habe von diesem Lokal in der ‚New York Times‘ gelesen, wo es als Ausflugs-Tipp empfohlen wurde, und wollte schon seit Langem einmal herkommen. Es ist noch schöner, als ich gehofft hatte.“

    „Vielen Dank.“ Rosa segnete in Gedanken die „Times“. Die Reiseredakteure und Restaurantkritiker waren in der Regel eine überkritische Spezies, doch Rosas Küche hatte sich vor ihrem gestrengen Auge immer und immer wieder bewähren können.

    „Dann sind Sie vielleicht Celesta?“, fragte die Dame, während sie sich ein leichtes Baumwolltuch um die Schultern legte.

    „Nein“, antwortete Rosa. Es gab ihr einen kleinen Stich ins Herz, als sie auf das beleuchtete Porträt zeigte, das neben zahlreichen Preisurkunden an der Wand hing. Celesta blickte aus ihrem Goldrahmen wohlwollend auf sie herab. „Celesta war meine Mutter.“

    Die Dame lächelte Rosa herzlich zu. „Es ist ein wunderbares Lokal. Wir kommen bestimmt wieder.“

    „Das würde uns außerordentlich freuen.“

    Als Rosa die Gäste verabschiedet hatte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um Alex Montgomery nicht weiter heimlich zu beobachten. Dass er sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, wusste sie. Sie spürte seinen Blick fast körperlich.

    Alex und sie hatten sich vor vielen Jahren getrennt, und der Abschied hätte für immer sein sollen. Sie fragte sich, was er sich bloß dabei dachte, hier aus heiterem Himmel aufzutauchen.

    „Darf ich um diesen Tanz bitten?“ Jason Aspoll streckte Rosa seine Hand entgegen.

    Sie lächelte ihn an. Es war bekannt, dass Rosa an den meisten Abenden zu fortgeschrittener Stunde gerne ein Tänzchen wagte. Es diente gleichzeitig dem Image des „Celesta’s“. Zeige den Gästen, dass du die Stimmung in deinem Lokal genauso genießt wie sie. Außerdem war Rosa wirklich eine begeisterte Tänzerin.

    Und sie ging nicht gern nach Hause. An ihrer Wohnung war nichts Negatives, außer dass darin einfach nicht genug … gelebt wurde.

    Die Band spielte „La Danza“. „Sehr gern“, sagte sie zu Jason und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Dann wiegten sie sich zur Musik und schmunzelten einander dabei an.

    „Du hast es also endlich gewagt, du Feigling.“

    „Ohne dich hätte ich es nie geschafft.“

    „Ich weiß“, sagte sie leichthin. Dann tätschelte sie seinen Arm. „Nein, im Ernst, Jason, es war mir eine große Ehre, dass du mich um Hilfe gebeten hast. Es hat Spaß gemacht.“

    „Tja, ich habe allerhöchsten Respekt vor dir. Du hast alles bis ins kleinste Detail perfekt organisiert. Lindas Lieblingsessen war die Spezialität des Tages, die Band hat ihre Lieblingslieder gespielt … Sogar der Blumenschmuck auf allen Tischen war gezielt ausgewählt … Ich wusste nicht, dass sie Maiglöckchen so gerne mag.“

    „In Zukunft ist es dein Job zu wissen, was sie am liebsten mag.“ Rosa war es immer schon ein Rätsel gewesen, wie wenig aufmerksam manche Menschen waren. Sie hatte einmal fünf Monate lang eine Beziehung mit einem Piloten gehabt, der sich nie gemerkt hatte, wie sie ihren Kaffee trank. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sich noch nie ein Mann in diesen Dingen um sie bemüht, außer …

    „Na, wie trinkt Linda ihren Kaffee?“, fragte sie Jason rasch.

    „Heiß?“

    „Sehr witzig. Sag schon, wie mag sie ihren Kaffee?“

    „Linda trinkt Tee. Mit Honig und Zitrone.“

    „Gott sei Dank, du hast den Test bestanden.“ Rosa lehnte sich erleichtert an ihn. Dabei hatte sie nicht vorgehabt, ein ganz klein wenig zu Alex hinüberzuspähen. Es war einfach passiert. Er sah direkt zu ihr. Von mir aus, dachte sie. Guck nur.

    „Ich wusste nicht, dass es einen Test gibt“, flüsterte Jason ihr ins Ohr.
 
    „Du wirst immer auf dem Prüfstand stehen“, schärfte sie ihm ein. „Vergiss das bloß nicht.“

    Die Musik wurde langsam leiser und verstummte. Als die Gäste zu applaudieren begannen, trat Linda zu Jason und Rosa.

    „Ich komme mir meinen Verlobten holen“, sagte sie und ließ ihre Hand in Jasons gleiten.

    „Er gehört ganz dir.“ Rosa umarmte sie. „Ich gratuliere euch beiden und wünsche euch alles Glück dieser Welt.“

    Linda deutete unauffällig in Alex’Richtung.„Was, zum Teufel, macht der denn hier?“

    „Er trinkt Champagner im Wert von 300 Dollar.“ Dann hob Rosa abwehrend eine Hand. „Keine weiteren Kommentare. Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen. Der Abend gehört euch. Dir und Jason.“

    „Tja, morgen sind wir zum Kaffee verabredet“, erinnerte Linda sie. „Spätestens dann wirst du es mir verraten.“

    „Gut, also bis morgen im ‚Pegasus‘. Jetzt nimm deinen Mann, und geh nach Hause.“

    „Wird gemacht. Rosa, ich weiß, wie viel Mühe du dir gegeben hast, diesen Abend zu etwas ganz Besonderem zu machen“, sagte Linda. „Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.“

    Rosa strahlte. Lindas glückliches Gesicht war Dank genug. „Du kannst ja dein erstes Kind nach mir benennen.“

    „Nur wenn es ein Mädchen wird.“

    Die beiden Freundinnen umarmten sich noch einmal. Nachdem das glückliche Paar gegangen war, versuchte Rosa so zu tun, als würde sie nicht sehen, wie Alex die große, schlanke Frau an seinem Tisch gerade zum Tanzen aufforderte.

    Die Situation war eigentlich absurd, überlegte Rosa. Sie war eine erwachsene Frau, keine naive Highschool-Absolventin mehr. Und sie hatte jedes Recht der Welt, auf der Stelle zu ihm zu gehen und zu fragen, was er eigentlich hier wollte. Beziehungsweise zu erfahren, was er seit jenem Tag gemacht hatte, als er sich mit den Worten „Ich wünsche dir alles erdenklich Gute“ von ihr getrennt hatte.

    War es ihm in den letzten Jahren gut gegangen? Rosa hätte es gern gewusst.

    Er sah auf alle Fälle so aus und wirkte in Gesellschaft seiner Freunde völlig entspannt. Aber vielleicht lag das auch ein wenig am Champagner? Seine Art, sich zu geben, hatte jedenfalls etwas Lässig-Elegantes an sich, das nicht im Mindesten gekünstelt wirkte. Sogar als sie ihn – damals noch ein kleiner Junge – zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er eine ganz besondere Ausstrahlung gehabt. Dieses völlig gelassene, selbstsichere Auftreten lag bei ihm in der Familie. Es war Rosa auch an seinen Eltern und seiner Schwester aufgefallen.

    Mit Snobismus allerdings hatte es nichts zu tun, das wusste Rosa mittlerweile. Denn im Laufe ihres Lebens hatte sie genügend Snobs kennengelernt. Die Montgomerys hatten vielmehr eine angeborene Sicherheit zu wissen, wo ihr Platz in der Gesellschaft war – und dieser Platz war ganz, ganz weit oben.

    Außer wenn es um Liebe und Beziehung ging. Denn da war Alex so ziemlich das Letzte gewesen.

    Aber vielleicht hatte er sich ja geändert. Seine Bekannte schien diesbezüglich auf jeden Fall durchaus optimistisch zu sein, denn sie presste ihren „Sex and the City“-Körper beim Tanzen ziemlich eindeutig an ihn.

    „Möchtest du, dass ich ihm die Kniescheiben zertrümmere?“, fragte eine tiefe Stimme hinter Rosa.

    Rosa lächelte. „Nicht heute, Teddy.“

    Teddy war der Security-Mann im „Celesta’s“. In diversen anderen Etablissements hätte man ihn vielleicht als Rausschmeißer bezeichnet. Für seinen Job war es wichtig, dass er sich mit den Alarmanlagen und Überwachungskameras auskannte, doch insgeheim sehnte Teddy den Tag herbei, an dem er auf ihren Befehl endlich seine mächtigen Fäuste schwingen durfte. „Ich habe von den Kameras jede Menge Videomaterial von ihm“, sagte er. „Das kannst du dir gern ansehen, wenn du möchtest.“

    „Nein, das möchte ich nicht“, entgegnete Rosa rasch, damit sie gar nicht in Versuchung kam, sich auszumalen, wie es wohl wäre, sich diese Kassette wieder und wieder anzugucken. „Sieht so aus, als wüssten ausnahmslos alle Bescheid, dass heute der Mann hier ist, der mich vor Jahren sitzen gelassen hat …“

    „Ja, natürlich“, fuhr Teddy völlig unbeirrt fort. „Wir haben alles im Team besprochen, und für uns spielt es keine Rolle, wie lange es her ist. Er hat sich schäbig verhalten, Rosa. Verdammt schäbig. Was für ein Vollidiot.“

    „Wir waren damals noch jung …“

    „Kurz vor dem Studium. Das ist schon relativ erwachsen.“

    Sie hatte es letztlich nicht aufs College geschafft. Vermutlich hatten ihre Angestellten dies auch im Team besprochen.

    „Er ist ein zahlender Gast“, erklärte sie. „Nicht mehr und nicht weniger. Ich wünschte, ihr würdet alle damit aufhören, die Sache so hochzuspielen. Ich mag es nicht, wenn mein Privatleben diskutiert wird.“

    Teddy legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Schon okay, Rosa. Wir reden doch nur deshalb darüber, weil du uns am Herzen liegst. Keiner möchte, dass dir jemand wehtut.“

    „Na, dann gibt es nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst“, versicherte sie ihm. „Mir geht es gut. Ganz ausgezeichnet sogar.“

    Und genau das versuchte sie sich auch den Rest des Abends einzureden, der sich nun glücklicherweise seinem Ende zuzuneigen begann. Der Barkeeper nahm gerade die letzten Bestellungen entgegen, und die Band spielte bereits „As Time Goes By“, jene Nummer, die den Gästen signalisierte, dass es langsam Zeit wurde zu gehen.

    Die letzten Paare verließen die Tanzfläche und machten sich auf, hinaus in die Nacht zu gehen – Hand in Hand und ganz in ihrer Zweisamkeit versunken. Rosa konnte es schon gar nicht mehr zählen, wie oft sie schon miterlebt hatte, wie sich zwei Menschen hier vor ihren Augen ineinander verliebt hatten. Das „Celesta’s“ war einfach wie geschaffen dafür.

    Mache ich meine Sache gut, Mamma?

    Celesta, die vor zwanzig Jahren gestorben war, hätte diese Frage zweifelsohne bejaht. Im Restaurant duftete es genau so, wie es damals in der Küche geduftet hatte, als Rosa noch ein Kind gewesen war. Auf der Speisekarte standen viele der Gerichte, die Celesta früher mit viel Liebe und Gespür für den Geschmack ihrer Familie zubereitet hatte. Und um genau diese Kombination bemühte sich auch Rosa. In ihrem Restaurant sollte es italienisches Essen geben, das den Leuten schmeckte, und eine Atmosphäre, bei der sie sich wohlfühlten und an die sie sich gerne erinnerten.

    Als Alex und seine Freunde aufbrachen, tat sie so, als wäre sie gerade sehr beschäftigt. Als sie weg waren, entkam ihr plötzlich jener tiefe Seufzer, der offenbar schon den ganzen Abend aus ihr herausgewollt hatte. Wenn der allerletzte Gast das Lokal verlassen hatte, nahm er auch immer den ganz besonderen Zauber des jeweiligen Abends mit. Die grelle Deckenbeleuchtung ging an und machte Krümel und Flecken auf den Tischen und dem Boden sichtbar. Auf den Kerzenhaltern, einigen Servietten und Tellern klebte Wachs. Nun, da die Musik verstummt war, hörte man das Klappern des Geschirrs aus der Küche geradezu überlaut.

    „Aber hallo!“, sagte Vince, der gerade die Einnahmen des Abends an der Kasse ausdruckte. „Bis jetzt der beste Abend des ganzen Jahres.“ Er zögerte kurz. „Dein Exfreund, dieser bescheuerte Typ, hat ein fettes Trinkgeld gegeben“, fügte er dann hinzu.

    „Er ist nicht einmal mehr mein Ex“, korrigierte sie ihn. „Die Sache ist so lange her, dass es schon gar nicht mehr wahr ist.“

    „Ja, aber ich wette, er ist immer noch bescheuert.“

    „Dazu kann ich nichts sagen. Er ist nicht mehr als ein Fremder für mich, und ich wünschte, ihr alle würdet das langsam akzeptieren.“

    „Leider nein“, erwiderte er. „Merkst du denn nicht, dass wir vor Neugier sterben? Wir sind ganz ausgehungert nach Tratsch und Klatsch.“

    „Sucht euch doch jemand anderen, über den ihr tratschen könnt.“

    „Wir haben ihn alle mit der neuen Überwachungskamera beobachtet“, sagte Vince.

    „Ihr seid unmöglich!“

    „Teddy kann alle Leute ganz nah ranzoomen.“

    „Wie schön für ihn.“ In ihrem Kopf begann es zu hämmern, und sie massierte sich die Schläfen.

    „Schon verstanden, Schatz“, beschwichtigte sie Vince. „Ich mache den Laden heute für dich dicht.“

    Rosa lächelte schwach. „Danke.“ Sie wollte ihn noch an die Verriegelung der Gefrierkammer erinnern und an die Waschbären, die sich an den Müllcontainern herumtrieben, doch dann ließ sie es. Sie hatte mittlerweile gelernt, den Kontrollfreak in sich zu zügeln.

    Als sie durch den Hintereingang ins Freie trat, wünschte sie, sie hätte am Nachmittag daran gedacht, einen Pullover mitzunehmen. Untertags war es heiß gewesen, doch nun fröstelte sie in der kalten Nachtluft.

    Das Geröll, das letzte Woche nach dem Sturm hinter dem Lokal gelegen hatte, war mittlerweile beseitigt worden, doch am Ende des Parkplatzes lagen immer noch einige umgeknickte Bäume und abgebrochene Äste. Während des Unwetters waren sie stundenlang ohne Strom gewesen, doch die Kameras auf dem Parkplatz hatten alles ohne auch nur einen Kratzer überstanden.

    Ihr Absätze klapperten auf dem Asphalt, als sie zu ihrem roten Alfa Romeo Spider mit seiner – zugegeben – ziemlich teuren Stereoanlage ging. Sie hatte gerade die Fahrertür mit der Fernbedienung geöffnet, als sie plötzlich einen Schatten vor sich sah.

    Sie blieb stehen. Es war Alex. Seltsamerweise überraschte es sie nicht, ihn hier im schwachen Licht der Laternen stehen zu sehen. „Bist du jetzt mein Stalker oder was?“

    „Fühlst du dich denn verfolgt?“

    „Äh, ja, das tue ich generell, wenn ein Mann mir mitten in der Nacht auf einem Parkplatz auflauert. Es macht mir Angst.“
 
    „Kann ich mir vorstellen.“
 
    „Du solltest einmal hören, was meine Leute im ‚Celesta’s‘ über dich sagen.“

    „Was denn?“

    „Oh, Diverses. Idiot, bescheuerter Typ und so weiter. Zwei Männer haben mir angeboten, dir die Kniescheiben zu zertrümmern. Dein Trinkgeld hat ihnen allerdings gefallen.“

    Wieder sah er sie mit diesem schiefen Lächeln an, bei dem ihr früher immer das Herz stehen geblieben war. „Schön zu hören, dass du so hochqualifizierte Mitarbeiter um dich hast.“

    Sie hob die Hand und winkte in die Überwachungskamera, die an einem der Laternenpfähle angebracht war.

    „Was tust du da?“

    „Ich versuche, meinen hochqualifizierten Mitarbeitern zu verstehen zu geben, dass ich keine Hilfe benötige.“ Es war spät. Sie hatte keine Energie, diese sinnlose Unterhaltung länger weiterzuführen, und wollte nur nach Hause. Außerdem war es furchtbar anstrengend, so zu tun, als sei ihr seine Gegenwart egal. „Was machst du hier, Alex?“

    Er zeigte ihr sein Handy. „Ich habe ein Taxi gerufen. Ist der Taxiservice hier in der Gegend immer noch so lausig, wie er es früher war?“

    „Ein Taxi? Per Anhalter wärst du besser dran.“

    „Das ist angeblich so gefährlich. Außerdem weiß ich, dass du keinen deiner Gäste gern solchen Gefahren ausgesetzt sehen würdest.“

    „Wo sind eigentlich deine Freunde?“

    „Zurück nach Newport gefahren.“

    „Und wo willst du hin?“

    „Zum Haus in der Ocean Road.“

    Seit zwölf Jahren war keiner seiner Verwandten mehr dort gewesen. Es stand da wie ein Geisterhaus, wie eine vergessene, leere Muschel einsam an der Küste. Rosa fragte sich, warum es Alex nach so langer Zeit wohl hierher verschlagen haben mochte.

    Es fröstelte sie. Er legte ihr seine Jacke um die Schultern, doch sie schob sie weg. „Ich brauche keine …“

    „Nimm sie einfach.“

    Sie bemühte sich, die Wärme seines Körpers zu ignorieren, die sie im Futter der Jacke spürte. „Deine Freunde haben dich nicht mit dem Auto zum Haus gebracht?“

    „Das wollte ich nicht. Ich habe auf dich gewartet, Rosa …“

    „Warum? Soll ich dich etwa heimbringen?“, fragte sie einigermaßen fassungslos.
 
    „Danke, das Angebot nehme ich gerne an.“ Er marschierte schnurstracks zum Alfa Spider.

    Rosa blieb im Licht der Laterne stehen und überlegte, was sie nun tun sollte. Am liebsten hätte sie ihn einfach hier stehen gelassen, aber das wäre natürlich ziemlich kindisch gewesen. Sie könnte jemanden vom Restaurant bitten, ihn nach Hause zu bringen – doch ihre Mitarbeiter waren Alex nicht gerade freundlich gesonnen. Außerdem war sie neugierig.

    Also sagte sie nichts und ließ ihn einsteigen. Dann winkte sie noch einmal in die Überwachungskamera und fuhr los.

    „Danke, Rosa“, sagte er.

    Als hätte er ihr eine andere Wahl gelassen. Sie fuhr schnell – schneller, als es hier erlaubt war, doch es war ihr egal. Um diese Zeit war weit und breit keine Menschenseele mehr unterwegs, nicht einmal Beutelratten oder Wild, und die Männer vom Sheriff Department kontrollierten hier nur selten. Außerdem musste sie sich aufgrund ihrer guten Beziehung zu Sean Costello, dem Sheriff von South County, keine allzu großen Sorgen machen, einen Strafzettel aufgebrummt zu bekommen.

    Die Straße war zur Küste hin von Wildrosen gesäumt, deren Hecken bis zu den Dünen und hinunter zum Meer wucherten. Auf der anderen Seite lag Marschland, das unter Naturschutz stand und glücklicherweise seit Generationen unberührt war.

    „Ich nehme an, du hast dich gefragt, warum ich wieder da bin“, sagte Alex.

    Sie starb fast vor Neugier. „Nein, eigentlich nicht.“

    „Ich wusste, dass das ‚Celesta’s‘ dir gehört“, erklärte er. „Ich wollte dich sehen.“

    Seine direkte Art erschreckte sie fast. Andererseits war er schon immer der aufrichtigste Mensch gewesen, den sie kannte. Genau bis zu jenem Zeitpunkt, als er sie verlassen und sich kein einziges Mal nach ihr umgedreht hatte.

    „Warum?“

    „Ich denke immer noch an dich, Rosa.“

    „Es ist längst vorbei“, sagte sie. Ihr fiel ein, dass er schon betrunken gewesen war, als er im „Celesta’s“ aufgetaucht war.
 
    „So kommt es mir aber nicht vor. Für mich ist es, als wäre es gestern gewesen.“

    „Für mich nicht“, log sie.

    „Du hattest damals diesen Hilfssheriff als Freund. Diesen Costa“, sagte Alex. Er meinte jenen Tag vor zehn Jahren, als er kurz zurückgekommen war und sie ihn wieder weggeschickt hatte. Er erinnerte sich gut daran – genauso wie an die Tatsache, dass sie ihn damals nicht gebraucht und auch nicht mehr gewollt hatte.

    „Costello“, korrigierte sie. „Sean Costello. Er ist jetzt der Sheriff hier.“

    „Und du bist immer noch Single?“

    „Das geht dich nichts an.“

    „Ich will aber, dass es mich etwas angeht.“

    Rosa trat fester aufs Gas. „Es war merkwürdig, wie du heute plötzlich so hereingeschneit bist.“
 
    „Das dachte ich mir, ja. Aber immerhin reden wir jetzt miteinander. Das ist wenigstens ein Anfang.“
 
    „Ich möchte nichts mit dir anfangen, Alex.“

    „Habe ich dich darum gebeten?“

    Sie bog in die mit Kies und Austernschalen gestreute Auffahrt zum Haus der Montgomerys ein. Das Anwesen war immer noch gut in Schuss und sehr gepflegt. Das Gebäude hatte alle fünf Jahre einen neuen Anstrich bekommen. Es war eine wunderschöne viktorianische Villa, ein bauliches Kleinod aus dem 19. Jahrhundert, das zu den denkmalgeschützten Häusern in South County gehörte.

    „Nein“, antwortete sie und blieb mit laufendem Motor stehen. „Du hast mich um gar nichts gebeten, nur darum, dass ich dich mit dem Auto mitnehme. Also, hier sind wir. Gute Nacht, Alex.“ Sie überlegte, ob sie ihm noch ein „Viele Grüße an deine Mutter“ mit auf den Weg geben sollte, doch dann ließ sie es lieber.

    Er drehte sich zu ihr. „Rosa, ich habe dir eine Menge zu sagen.“

    „Ich will es nicht hören.“

    „Dann sage ich nichts. Nicht jetzt. Und zwar deshalb, weil ich betrunken bin. Und wenn ich dir sage, was ich dir sagen möchte, muss ich stocknüchtern sein.“

3. KAPITEL

    Am nächsten Morgen ging Rosa ins „Pegasus“, ein Café, in dem es gemütliche Sofas, dick gepolsterte Sessel und Cantuccini, das köstliche italienische Mandelgebäck, gab. Im Lokal lagen die „New York Times“, der „Boston Globe“ sowie das „Providence Journal Bulletin“ von Rhode Island und einige Lokalblätter aus. Rosa kannte die Besitzerin gut. Millie war aus Seattle hierhergezogen, trug stets Hängerkleidchen und Birkenstock-Sandalen und war mit der Gabe gesegnet, den perfekten Espresso zu machen.

    Während sie einen doppelten Caffè Latte mit Vanille zubereitete, warf Millie einen Blick auf die Bücher und Notizblöcke, die Rosa vor sich auf den Tisch gelegt hatte.

    „Na, was lernen wir denn heute?“ Sie neigte den Kopf, um den Titel des Buches besser lesen zu können. „‚Neurolinguistisches Programmieren. Ein Praxishandbuch für die Entwicklung des schöpferischen Potenzials‘. Leichte Sommerlektüre für zwischendurch, hm?“

    „Es ist in Wahrheit ein total spannendes Thema“, sagte Rosa laut, um die Espressomaschine zu übertönen, die gerade die Milch aufschäumte. „Wusstest du, dass es eine Technik gibt, mit der man sein schöpferisches Potenzial durch bloßes Erinnern schöner Erlebnisse anzapfen kann?“

    Millie stellte den Caffè Latte auf die Theke. „Das ist mir zu hoch. An welcher Uni wird das gelehrt?“

    „Berkeley. Der Professor hat mir sogar angeboten, meine Abschlussarbeit zu lesen, wenn ich sie ihm maile.“

    Millie sah sie mit aufrichtiger Bewunderung an. „Ich wette, um deine Art der Weiterbildung würden dich viele beneiden.“

    „Das mache ich nur, damit ich keine Zeit habe, auf dumme Gedanken zu kommen.“ Rosa war nie von zu Hause weggekommen, doch im Laufe der Zeit hatte sie es geschafft, ins Studienangebot der besten Unis der Welt hineinzuschnuppern – Genetik am Massachusetts Institute of Technology, Architektur des Rokoko an der Universität Mailand, mittelalterliches Recht in Oxford und Chaostheorie in Harvard. Früher hatte sie meistens die zuständigen Professoren einfach angerufen, um an die Lehrveranstaltungsverzeichnisse und Leselisten zu kommen. Mittlerweile war es durch das Internet noch einfacher. Mit ein paar Mausklicks gelangte sie zu allen Seminaren, Übungen und Tests, und die einzigen Kosten, die dabei für sie entstanden, waren die Lehrbücher.

    „Du spinnst ja.“ Millie schmunzelte. „Wir bewundern dich wirklich alle.“

    „Okay, dann bin ich eben eine gebildete Spinnerin.“

    „Stimmt. Wünschst du dir denn nicht manchmal, wirklich in einem Hörsaal zu sitzen?“

    Früher einmal war genau das Rosas großer Traum gewesen. Doch dann hatte ihr Leben durch eine unfassbare Tragödie eine völlig andere Wendung genommen. „Klar wünsche ich mir das“, gab sie zu und bemühte sich, unbeschwert zu klingen. „Vielleicht werde ich es auch einmal tun. Irgendwann, wenn ich mehr Zeit habe.“

    „Du könntest als ersten Schritt in diese Richtung einen Geschäftsführer für dein Restaurant einstellen.“

    „Ich kann mir mein eigenes Gehalt kaum leisten.“ Rosa setzte sich, schlug eines ihrer Bücher auf und begann einen wissenschaftlichen Aufsatz über die Transformationsgrammatik von Noam Chomsky zu lesen.

    Linda betrat das Café, ging zur Theke und bestellte ihr übliches Kännchen Tee, einen Lady Grey mit Milch und einer Zitronenscheibe. Sie trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Was ist, wenn’s beim Hokey Pokey wirklich darum geht?“ Als Rosa aufsah und den Spruch las, musste sie lachen. Der Text des fröhlichen Hokey-Pokey-Liedes war ihr bei genauerer Überlegung immer schon eindeutig zweideutig vorgekommen: Du steckst den rechten Arm rein, du steckst den rechten Arm raus, du steckst den rechten Arm rein – und dann schüttelst du ihn aus. Du tanzt den Hokey Pokey, und du drehstdich rundherum, und auf einmal macht es … bumm.

    „Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte Linda, als sie zu Rosa an den Tisch trat. „Ich habe mit Mom telefoniert, und sie wollte einfach nicht aufhören zu weinen. Vor Rührung.“

    „Das ist ja süß.“

    „Tja, mag sein. Aber es war irgendwie auch ein bisschen kränkend. Sie war nämlich so über die Maßen … erleichtert. Bestimmt hatte sie Angst, ich würde nie heiraten, was natürlich eine Katastrophe für die Lipschitz-Familie gewesen wäre. Aber so … so hat es sie nicht einmal gestört, dass Jason katholisch ist.“ Sie streckte ihre Hand aus und betrachtete ihren nagelneuen Verlobungsring. „Wenn die Sonne drauffällt, sieht er sogar noch schöner aus, meinst du nicht auch?“

    „Er ist toll.“ kommt mit einem Namen auf die Welt, der aus einer Oper von Puccini stammen könnte, Miss Rosina Angelica Capoletti.“ Linda träufelte etwas Honig in ihren Tee. „Oh, und es gibt Neuigkeiten. Die Hochzeit muss im August stattfinden. Jasons Firma hat ihn nach Boise versetzt, und wir ziehen gleich nach dem Labor Day dorthin.“

    Rosa lächelte ihre Freundin an. Als Jason ihr kürzlich von der Versetzung erzählt hatte, hätte sie ihn allerdings am liebsten geohrfeigt. „Das heißt, wir haben weniger als zwölf Wochen für die Hochzeitsvorbereitungen“, sagte sie. „Vielleicht hat deine Mom deshalb geweint.“

    „Nein, sie ist begeistert. Übrigens fliegt sie nächste Woche wieder nach Florida. Alles wird wunderbar klappen, du wirst sehen.“

    Linda wirkte erstaunlich gelassen, dachte Rosa. Vielleicht hatte sie ja noch nicht im ganzen Ausmaß verstanden, was es bedeutete, zu heiraten und Winslow für immer zu verlassen.

    Linda nippte an ihrem Tee. „Und wie geht es dir, Miss Rosa? Hast du dich schon von dem gestrigen Schock erholt?“

    Rosa war plötzlich sehr damit beschäftigt, ihren Caffè Latte zu zuckern. Dann sah sie auf. „Da gibt es nichts zu erholen.

    Alex war im Restaurant, na und? Seiner Familie gehört immer noch das Anwesen an der Ocean Road. Früher oder später wäre er mir also ohnehin über den Weg gelaufen. Mich hat es eher verwundert, dass es so lange gedauert hat, bis es passiert ist. Aber es ist keine große …“

    „Du hast gerade fünf Tütchen Zucker in deinen Kaffee gegeben“, unterbrach Linda sie.
 
    „Quatsch …“ Rosa bemerkte die aufgerissenen Tütchen auf dem Tisch. Sie schob ihre Tasse von sich. „Mist.“
 
    „Ach Rosa …“ Linda streichelte mitfühlend ihre Hand. „Es tut mir leid.“

    „Es war einfach total seltsam, verstehst du? Es hat sich so komisch angefühlt, dass jemand, der mir einmal alles bedeutet hat, plötzlich ein Fremder geworden ist. Vielleicht ist es mir auch deshalb so seltsam vorgekommen, weil ich mir zum ersten Mal bewusst machen musste, dass er ein Leben jenseits von hier hat. Weißt du, als wir jünger waren, habe ich darüber nie nachgedacht. Wenn der Sommer vorbei war, ist er immer von hier fortgegangen, und ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie sein Leben in der Stadt wohl aussieht. Irgendwie habe ich im Glauben gelebt, dass er nur jene drei Monate existiert, in denen er bei mir ist. Und nun hat er zwölf Jahre ohne mich verbracht! Aber vielleicht bausche ich das alles auch viel zu sehr auf, und es ist im Grunde gar nicht so wichtig.“

    „Ach Rosa, komm schon. Es ist wichtig. Vielleicht sollte es das nicht sein, aber es ist nun mal so für dich.“

    „Wir waren so jung. Gerade erst fertig mit der Schule …“

    „Du hast ihn geliebt.“

    Rosa nahm einen Schluck Kaffee. Zu süß. Sie verzog das Gesicht. „Mit achtzehn sind doch alle verliebt. Und jeder wird mal sitzen gelassen.“
 
    „Und jeder legt es zu den Akten“, sagte Linda. „Nur du nicht.“

    „Linda …“

    „Ist doch wahr! Du hattest nach Alex nie mehr einen Mann, der dir wirklich etwas bedeutet hat.“

    „Ich treffe mich ständig mit Männern.“

    „Du weißt genau, was ich meine.“

    Rosa schob die Kaffeetasse wieder von sich. „Mit Greg Fortner war ich sechs Monate zusammen.“

    „Der war ja auch in der Navy. Von diesen sechs Monaten war er fünf gar nicht da.“

    „Vielleicht hat es deshalb so gut mit uns funktioniert.“ Rosa sah ihre Freundin an. Linda nahm ihr eindeutig nicht ab, was sie gerade von sich gab. „Na gut, aber was war mit Derek Gunn? Das waren acht Monate. Mindestens.“

    „Auch nicht gerade das, was man als Lebenspartnerschaft bezeichnen würde. Ich wünschte, du wärst bei ihm geblieben. Er war ein toller Mann, Rosa.“

    „Ja, es gab nur einen Nachteil an der ganzen Sache“, murmelte Rosa.

    „Wirklich? Welchen denn?“

    „Du wirst mich für doof halten, wenn ich es dir sage.“

    „Erzähl es mir trotzdem. Ich gebe ohnehin keine Ruhe, bis du es mir gebeichtet hast.“

    „Er war langweilig“, sprudelte es nun aus Rosa heraus.

    „Er fährt einen Lexus. Wie kann so jemand langweilig sein?“

    „Ich sage jetzt nichts mehr.“

    Linda holte eine zweite Tasse und schenkte Rosa von ihrem Tee ein. „Er hat ein Haus am Meer in Newport.“

    „Ein langweiliges Haus an einem langweiligen Strand. Und was am schlimmsten war: Er hatte eine langweilige Familie. Mit seinen Verwandten Zeit zu verbringen war ungefähr so spannend, als würde man Farbe beim Trocknen beobachten. Himmel, wahrscheinlich komme ich jetzt in die Hölle, weil ich so gemein über sie rede.“

    „Es ist wichtig, sich seinen eigenen Problemen zu stellen, bevor man sich auf eine Beziehung einlässt.“

    „Du hast zu viel ‚Dr. Phil‘ geschaut. Ich habe nicht solche Probleme wie die Psychos in seiner Fernsehshow.“

    Linda verschluckte sich beinahe. „Hör auf“, prustete sie. „Sonst kommt mir der Tee vor Lachen aus der Nase raus.“

    „Okay, was ist also deiner Meinung nach mein Problem?“

    Linda winkte ab. „Oh nein, dieses Thema schneide ich auf keinen Fall an. Ich brauche dich doch als meine Brautjungfer, und daraus wird nichts, wenn wir nicht mehr miteinander reden. Übrigens ist das der Grund, warum wir heute hier sitzen.

    Meine Hochzeit! Ich! Aber mir ist natürlich klar, dass das alles nicht annähernd so interessant ist wie du und dein Alex Montgomery.“

    „Er ist nicht mein Alex Montgomery“, protestierte Rosa. „Und nicht, dass ich jetzt ablenken will – aber habe ich gerade richtig gehört? Hast du mich eben gefragt, ob ich deine Brautjungfer sein möchte?“

    Linda strahlte sie an. „Ja“, seufzte sie. „Das habe ich dich gefragt. Rosa, du bist meine älteste, beste Freundin, und ich wünsche mir, dass du mir bei meiner Hochzeit zur Seite stehst. Also, wirst du es tun?“

    „Machst du Witze?“ Rosa drückte Linda herzlich die Hand. „Es ist mir eine große Ehre.“

    Sie liebte Hochzeiten und war bereits sechsmal Brautjungfer gewesen. Dass es sechsmal war, wusste sie deshalb so genau, weil ganz hinten in ihrem Schrank sechs der hässlichsten Kleider hingen, die jemals entworfen worden waren – und zwar in Farbkombinationen, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Nichtsdestotrotz hatte Rosa jedes dieser Kleider stolz getragen, hatte getanzt, den Brautpaaren zugeprostet und auch schon ein oder zwei Brautsträuße gefangen. Nach jeder dieser Hochzeitsfeiern war sie mit einem Brautstrauß in der einen und zu engen, aber farblich perfekt zum Kleid passenden Schuhen in der anderen Hand nach Hause gegangen.

    „… sobald wir den Termin fixiert haben“, sagte Linda gerade.

    Rosa merkte, dass sie völlig in Gedanken versunken gewesen war. „Entschuldige, was meintest du eben?“

    „Hallo? Ich sagte, du sollst dir den 21. und 26. August freihalten, okay?“

    „Ja, natürlich, wird gemacht.“

    Linda trank ihren Tee aus. „Ich lasse dich jetzt besser in Ruhe. Du musst über Alex Montgomery nachdenken.“

    „Ich muss überhaupt nicht über ihn nachdenken. Es gibt nichts nachzudenken.“

    „Ich glaube, dir wird nichts anderes übrig bleiben.“

    „Das ist doch lächerlich. Nur weil er wieder da ist, muss ich mich ja nicht mit ihm beschäftigen.“

    „Doch, denn das ist deine Chance, Rosa. Deine große Chance. Lass sie dir nicht entgehen.“

    Rosa sah sie ehrlich verblüfft an. „Welche Chance? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    „Dich zu befreien, damit du endlich deinen Weg gehen kannst.“

    „Wie bitte?“

    „Du bist seit dem Zeitpunkt, als Alex dich verlassen hat, blockiert. Du steckst fest.“

    „Blödsinn. Ich bin doch nicht blockiert. Mein Leben hier ist toll. Ich wollte nie irgendwo anders hin.“

    „Das meine ich nicht. Du bist emotional blockiert, weil du nie über den Schmerz und die Enttäuschung mit Alex hinweggekommen bist. Deshalb kannst du deinen Weg nicht gehen. Jetzt, da er wieder da ist, hast du die Chance, alles ein für alle Mal mit ihm zu klären, damit dein Herz und auch dein Kopf frei für Neues sind.“

    „Er ist nicht in meinem Herzen“, widersprach Rosa. „Und auch nicht in meinem Kopf.“

    „Schon gut.“ Linda tätschelte ihren Arm. „Rede mit ihm, Rosa. Irgendwann wirst du mir dankbar für meinen Rat sein. Er macht momentan wegen seiner Mutter bestimmt eine schwere Zeit durch, weißt du.“

    „Was ist mit seiner Mutter?“ Rosa war schon lange nicht mehr auf dem Laufenden, was Emily Montgomery betraf, doch das war nichts Ungewöhnliches. Emily war seit Ewigkeiten nicht mehr hier an der Küste gewesen.

    „Oh mein Gott, hast du es denn nicht gehört?“

    „Was gehört?“

    „Ich dachte, du wüsstest es.“ Linda sprang auf und lief zum Tisch mit den Zeitungen. Sie nahm das „Journal Bulletin“, schlug es auf und zeigte Rosa das Bild.

    Sie starrte auf das Foto, von dem Emily Montgomery ihr in all ihrer kühlen Schönheit entgegenblickte.

    „Oh Gott.“ Sie schob die Zeitung reflexartig von sich, nur um sie sofort wieder näher heranzuziehen. Dann begann sie zu lesen. „Emily Wright Montgomery, die Gattin des Finanzmagnaten Alexander Montgomery III., verstarb am Mittwoch im Kreise ihrer Familie in Providence …“

    Rosa sah Linda entsetzt an. „Sie war erst fünfundfünfzig.“

    „Ja, das steht auch in diesem Artikel. Jetzt, da wir selber schon fast dreißig sind, kommt einem das gar nicht mehr sonderlich alt vor, nicht wahr?“

    „Ich frage mich, was da passiert ist.“ Rosa dachte daran, wie Alex gestern gewesen war – leicht betrunken und ein wenig unverschämt. Nun erschien ihr sein Verhalten allerdings in einem völlig anderen Licht. Er hatte gerade seine Mutter verloren. Und sie, Rosa, hatte ihn einfach vor einem leeren Haus abgesetzt.

    Linda sah Rosa nachdenklich an. „Das solltest du ihn fragen.“

4. KAPITEL

    Rosa fuhr die Prospect Street entlang, wo sie aufgewachsen war und wo ihr Elternhaus stand. Hier hatte sich im Laufe der Jahre kaum etwas verändert – nur die Namen der Leute, die hier wohnten, und die bunten Fassaden ihrer Schindelhäuser. Neben den mächtigen Ahornbäumen und Ulmen links und rechts der Straße wirkten die einfachen, aber hübschen Häuser und die Garagen mit ihren eingesunkenen Dächern noch kleiner und bescheidener.

    Eine nette Gegend, dachte sie. Sicher und heimelig. In den Gärten blühten Pfingstrosen, Hortensien, viele Rosen und Löwenmäulchen. Wäsche flatterte in der Sonne an der Leine, und Kinder fuhren auf ihren Rädern zwischen den Häusern hin und her. Ein paar Knirpse waren gerade auf den Apfelbaum vor dem Haus der Familie Lipschitz geklettert. Für Rosa war es immer noch das Haus der Lipschitzs, obwohl Lindas Eltern schon vor Jahren nach Vero Beach in Florida gezogen waren.

    Sie stellte ihren Wagen am Straßenrand vor dem Haus Nummer 115 ab und betrachtete den Garten, der so gepflegt war, dass die Leute oft stehen blieben und ihn bewunderten. Eine sorgfältig gestutzte Hecke schützte die Rosensträucher, die von Frühling bis Winter in Blüte standen. Jede der Rosensorten hatte einen Namen. Nicht den botanisch korrekten Namen, sondern den von Freunden und Verwandten. Neben „Salvatore“, „Roberto“ und „Rosalina“ gab es auch Rosen, die nach Familienmitgliedern und Bekannten in Italien benannt waren, die Rosa selbst nie kennengelernt hatte. Da gab es zum Beispiel „La Donna“, eine scharlachrote Schönheit, die neben den Beetrosen blühte, an deren Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte.

    Der kräftige Strauch neben der Treppe zur Haustür, der unzählige champagnerfarbene Blüten trug, war natürlich die „Celesta“. Unweit davon blühte jene Rose, die Rosa als sechsjähriges, von der Farbe Pink ungeheuer fasziniertes Mädchen für sich selbst ausgesucht hatte. An jenem Tag war Mamma schrecklich stolz auf sie gewesen. Rosa war froh, dass sich das Bild des glücklichen, strahlenden Gesichts ihrer Mutter so in ihr Gedächtnis – und ihr Herz – eingeprägt hatte. Sie wünschte, alle Erinnerungen an früher wären so schön und ungetrübt. Doch dieser Wunsch war naiv, das hatte sie mittlerweile gelernt.

    Sie schob den alten Schlüssel ins Schloss und sperrte die Tür auf. Paps hatte ihr diesen Schlüssel gegeben, als sie neun Jahre alt gewesen war, und sie hatte ihn kein einziges Mal verloren oder verlegt. Aus Gewohnheit rief sie nach ihrem Vater. Doch er konnte sie schon seit Jahren nicht mehr hören.

    Aus dem hinteren Teil des Hauses wehte ihr plötzlich ein scharfer Geruch entgegen. Außerdem war ein merkwürdiges Surren zu hören.

    „Scheiße“, fluchte sie leise und rannte in die Küche. Auf dem Tisch stand ein Mixer, dessen überhitzter Motor vor sich hin brummte und aus dessen Gehäuse bereits Rauch kam. Es stank nach verbranntem Gummi. Rasch riss sie den Stecker aus der Steckdose, sodass der bereits lauwarme Früchtemix im Behälter beinahe überschwappte. Der Rauchmelder an der Decke blinkte. Was für einen Sinn hatte dieses Ding, wenn Paps davon keine Notiz nahm?

    „Du lieber Himmel, mit solchen Aktionen schaufelst du dir dein eigenes Grab, Paps“, murmelte Rosa, fächelte sich den Rauch aus dem Gesicht und betrachtete durchs Fenster ihren Vater, der mit Gartengeräten hantierte.

    Auf dem Tisch neben dem Mixer lag die aufgeschlagene Zeitung mit Emily Montgomerys Traueranzeige. Rosa stellte sich vor, wie ihr Vater beim Frühstück die Zeitung durchgeblättert hatte und wie erschrocken er gewesen sein musste, als er die Nachricht von ihrem Tod gelesen hatte. Wahrscheinlich war er in den Garten gegangen, um nachzudenken.

    Sie öffnete die Fenster und schaltete den Dunstabzug über dem Herd ein. Dann leerte sie den Inhalt des Mixers in den Müll. Während sie das Durcheinander aufräumte, wurde sie wieder von Erinnerungen eingeholt. Sie sah genau vor sich, wie ihre Mutter in der blitzblanken, vor Sauberkeit funkelnden Küche den Pastateig auf den riesigen Tisch legte und dann das Nudelholz mit den roten Griffen mit kräftigen, rhythmischen Bewegungen über den buttergelben Teig rollte.

    Dass es nun hier, in Mammas Reich, nach Rauch stank, passte so gar nicht in dieses Bild. Der Duft ihres Ciambellone, dieser unvergleichlich köstlichen Mischung aus Kuchen und Brot, war so intensiv gewesen, dass er regelmäßig die Nachbarinnen angelockt hatte. Rosa erinnerte sich gut daran, wie die Frauen in ihren Schürzen und Hauspantoffeln auf den Stufen der Veranda gesessen, gemütlich Kaffee getrunken und dazu Mammas ofenfrische italienische Spezialität gekostet hatten.

    Auch heute gab es im „Celesta’s-by-the-Sea“ Ciambellone zum Brunch. Genau wie Mamma damals formte nun Butch den Teig eigenhändig und ohne Backform zu dem typischen Kranz. Rosa schätzte Butchs Kochkünste außerordentlich, aber eine ganz bestimmte, kleine, aber feine Zutat fehlte bei allem, was er kochte. Es fehlte – Rosa fiel kein besseres Wort dafür ein – der Zauber. Das ganz gewisse Etwas, das Mammas Essen gehabt hatte. Natürlich würde das nie jemand erreichen, das war Rosa klar – doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nie aufhören würde, es wenigstens zu versuchen.

    Sie ging nach draußen, um mit Paps zu reden. Bevor Rosa auf die Welt gekommen war, hatte ihre Mutter in dem großen Garten ein Gemüsebeet angelegt, um dessen Tomaten, Paprika, Bohnen und Kräuter sich nun Rosas Vater kümmerte. Er genoss es, im Garten zu sein – jenem Plätzchen, das seine junge Frau so sehr geliebt hatte.

    Er saß nun in einem Liegestuhl aus Holz unter einem Pflaumenbaum und rauchte seine Pfeife. Im Gras lagen noch Blätter und ein paar Zweige vom letzten Unwetter. Als Rosas Schatten über ihn fiel, sah er auf.

    „Hallo, Paps.“
 
    „Rosa!“ Er nahm die Pfeife aus dem Mund, stand auf und breitete die Arme aus.

    Sie lächelte, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange, die vertraut nach Rasierschaum und Tabak roch. Dann sah sie ihn an, achtete darauf, dass auch er sie ansah, und erzählte ihm, was mit dem Mixer passiert war.

    „Offensichtlich habe ich vergessen, ihn auszuschalten“, gab er zu.

    „Das ganze Haus hätte abbrennen können, Paps.“

    „In Zukunft passe ich besser auf, okay?“

    Genau das sagte er immer, wenn Rosa sich Sorgen um ihn machte. An seinem Verhalten änderte sich jedoch nie etwas – und ebenso wenig würde sich etwas ändern, wenn Rosa mit ihm darüber diskutierte. Sie sah in an und bemerkte die Traurigkeit in seinen Augen. „Du weißt schon, was mit Mrs. Montgomery …“

    „Ja, natürlich. Es steht in allen Zeitungen.“

    Paps war schon immer ein leidenschaftlicher Zeitungsleser gewesen. Rosa hatte Lesen gelernt, indem sie – auf seinem Schoß sitzend – versucht hatte, die Sprechblasen der Comics auf der letzten Seite zu entziffern.

    Er nahm ihre Hand. Paps hatte wunderbare, kräftige Hände, denen man es ansah, dass er sein Leben lang hart mit ihnen gearbeitet hatte. Immer wenn er Rosa berührte, tat er es ganz vorsichtig, so, als hätte er Angst, ihr wehzutun. „Setzen wir uns doch. Möchtest du Kaffee?“

    „Nein, danke.“ Sie setzte sich neben ihn unter den Pflaumenbaum. Er wirkte heute … so anders. Abwesend und in gewisser Weise fast zerbrechlich. „Ist alles in Ordnung mit dir, Paps?“

    „Alles bestens, alles bestens.“ Er machte eine Handbewegung, als wolle er alle ihre Bedenken wegwischen.

    Es war nicht das erste Mal, dass er eine Kundin verloren hatte. Seit er vor dreißig Jahren aus Italien ausgewandert war, hatte er für viele verschiedene Familien hier in der Umgebung gearbeitet. Aber heute wirkte er ganz besonders mitgenommen.

    „Sie war eigentlich noch jung“, sagte Rosa.

    „Ja.“ In seinem Blick lag etwas Melancholisches. „Als ich sie das erste Mal gesehen habe, war sie eine Braut, ein junges Mädchen. Jünger als du es heute bist.“

    Sie versuchte, sich Alex’ Mutter als junge Braut vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Mrs. Montgomery musste ungefähr dreißig gewesen sein, als Rosa sie kennengelernt hatte. Doch eigentlich war Emily Montgomery für sie immer alterslos gewesen, in ihrem weißen Tennisdress, die seidig glänzenden Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hatte kaum Schmuck getragen, und Rosa hatte später gelernt, dass dies typisch für Frauen aus den reichsten und alteingesessensten Familien war. Reichtum zur Schau zu stellen, überließ man den Neureichen.

    Mrs. Montgomery hatte in ständiger Angst um ihren kränkelnden Sohn gelebt und Rosa als Bedrohung für seine Gesundheit empfunden.

    „Ich frage mich, woran sie wohl gestorben ist“, sagte Rosa zu ihrem Vater. „War in einer der Traueranzeigen etwas darüber zu lesen?“

    „Nein, nichts.“

    Sie beobachtete einen Marienkäfer, der einen Grashalm entlangkletterte. „Gehst du zum Begräbnis, oder …“

    „Nein, selbstverständlich nicht. Das erwartet auch keiner. Sie braucht keinen Gärtner an ihrem Grab. Und wenn ich Blumen schicke, tja … die würden wohl irgendwo auf dem Weg zum Friedhof verloren gehen.“

    Rosa stand auf und ging in Gedanken versunken zu den Tomatenpflanzen in der Mitte des Gemüsegartens. Sie sah ihre Mutter vor sich, in einem einfachen Hauskleid, das ihr gut stand, mit gemusterter grüner Schürze, ausgeblichenen weißen Turnschuhen und einem Strohhut auf dem Kopf, der ihre Augen vor der Sonne schützte. Mamma hatte sich im Garten immer Zeit gelassen und war mit allen Sinnen bei der Sache gewesen. Eine Tomate beispielsweise hatte sie stets in die Hand genommen und an ihrem Gewicht und durch vorsichtiges Drücken geprüft, ob sie schon reif war. An Peperoni und Paprika hatte sie stets geschnuppert, und von der Petersilie oder Minze ein Blatt gezupft und gekostet. Alles musste perfekt gereift sein, bevor es in Mammas Küche durfte.

    Sie bückte sich und brach ein Blatt Spinat ab. Dann drehte sie sich um und lächelte, als sie bemerkte, dass ihr Vater sie beobachtete. Dass er taub war, machte sie immer noch traurig. Doch in gewisser Weise waren sie sich dadurch noch nähergekommen. Er war dazu gezwungen, jede ihrer Bewegungen und ihre Mimik aufmerksam zu beobachten. Außerdem war er erstaunlich gut im Lippenlesen.

    Und er kannte sie so gut, dass ihm nichts entging, dachte sie. Ihr Lächeln verschwand. „Alex war gestern Abend im Restaurant.“

    Er runzelte die Stirn, sagte jedoch kein Wort. Das war auch nicht nötig. Schon vor Jahren war er der Überzeugung gewesen, dass Alex nicht zu ihr passte, und an dieser Meinung hatte sich wahrscheinlich bis heute nichts geändert.

    „Er hat seine Mutter mit keinem Wort erwähnt“, fuhr sie fort. Dann dachte sie daran, wie schlecht es Alex gestern gegangen sein musste, und sie spürte einen Stich im Herz. Er hatte getrunken, weil er trauerte. Seinen Freunden konnte das doch unmöglich entgangen sein? Warum hatten sie ihn einfach allein gelassen? Warum hatte er keine fürsorglicheren Freunde? Und warum zerbrach sie sich eigentlich den Kopf darüber …?

    „So …“ Paps klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. „Ich muss an die Arbeit. Die Camdens veranstalten eine Krocket-Party, und die Hecken müssen vorher noch geschnitten werden.“

    Rosa nahm ihm seine schwarze Kappe ab und gab ihm einen Kuss auf den Kopf, auf dem sich bereits eine kleine Glatze abzuzeichnen begann. „Komm am Abend ins Restaurant. Butch hat heute Seelachs als Spezialität des Tages.“

    „Wenn ich weiterhin so oft bei dir esse, werde ich langsam dick.“

    Sie setzte ihm seine Kappe wieder auf. „Bis später, Paps.“

    „Ja, bis später.“

    Rosa ging bis zum Gartentor. Dort drehte sie sich noch einmal um, um ihm zuzuwinken. Als sie sein Gesicht sah, stutzte sie. „Paps, ist wirklich alles okay?“

    Statt ihre Frage zu beantworten, sagte er: „Lass dich nicht mit diesem Kerl ein – nur weil er plötzlich wieder aufgetaucht ist.“

    „Wer sagt denn, dass ich etwas von ihm will?“

    „Versprich mir, dass ich mir keine Sorgen um dich machen muss, Rosa.“

    „Keine Angst, Paps. Ich bin erwachsen.“

    „Ich mache mir immer Sorgen um dich. Wozu bin ich sonst noch nütze?“

    Sie legte die Hand erst aufs Herz, streckte sie ihm dann entgegen und machte das Zeichen für Ich liebe dich.

    Nachdem er bei dem Unfall sein Gehör verloren hatte, hatte er die amerikanische Gebärdensprache gelernt. Doch er verwendete sie selten in der Öffentlichkeit, da es ihm meist peinlich war. Aber hier war außer ihnen keiner, und er machte das Zeichen für Ich liebe dich noch viel mehr.

    Während sie in ihren Wagen stieg, hörte sie immer noch, was ihr Vater gerade warnend gesagt hatte. Lass dich nicht auf diesen Kerl ein, nur weil er plötzlich wieder aufgetaucht ist.

    „Du hast recht, Paps“, murmelte sie und startete den Motor. Dann fuhr sie die Ocean Road entlang und weiter in jene Richtung, wo sich das Haus der Montgomerys befand.

Ciambellone

    Ciambellone ist eine Mischung aus Kuchen und Brot, die gerne zum Frühstück oder Kaffee gegessen wird. Vom Duft eines ofenfrischen Ciambellone sagt man, dass er sogar auf das Gesicht eines überaus mürrisch guckenden Menschen im Nu ein Lächeln zaubert.

    500 Gramm Mehl

    3 Eier

    1 Päckchen Vanillezucker

    200 Gramm Zucker

    300 Milliliter Milch

    1 Teelöffel Zimt

    120 Milliliter Öl

    1 Päckchen Backpulver

    die geriebene Schale einer Zitrone

    etwas Milch und groben Zucker für die Verzierung

    Man schüttet das Mehl auf die Arbeitsfläche, formt einen Hügel daraus und drückt oben eine kleine Mulde hinein, in die man nach und nach abwechselnd die flüssigen und festen Zutaten gibt. Dann die Masse zu einem lockeren Teig kneten. Wenn nötig, noch etwas Mehl beigeben. Den fertigen Teig in zwei Teile schneiden. Beide zu einem dicken Kranz formen, mit Milch bestreichen und grobem Zucker bestreuen. Die beiden Kränze auf ein mit Butter bestrichenes Backpapier legen und im Backofen bei 180 Grad ungefähr 40 Minuten backen, bis die Kranzkuchen goldbraun sind.

2. TEIL

    Insalata

    Wenn Mamma Salat machte, verwendete sie nur die allerzartesten Salatherzen. Angemacht wurde er in einer Schüssel, die so riesig war, dass ein kleines Kind darin spielend Platz gehabt hätte. Das ist das Geheimnis eines leckeren Salats: Er braucht Platz. Auch man selbst braucht übrigens immer mehr Platz, als man glaubt.

	Römischer Salat mit Gorgonzola-Vinaigrette

    Zwei Köpfe Römischen Salat in kaltem Wasser waschen. Die harten äußeren Blätter entfernen, die restlichen Blätter mit der Salatschleuder trocknen und in mundgerechte Stücke zupfen. Frisches Basilikum und halbierte Cherrytomaten dazugeben. Kurz vor dem Servieren mit Gorgonzola-Vinaigrette anmachen.

    Gorgonzola-Vinaigrette:

     

    6 Esslöffel Weißweinessig und 6 Esslöffel Apfelsaft

    1 Esslöffel fein zerhackte Schalotten

    2 Esslöffel Senf

    2 Esslöffel geröstete Pinienkerne

    6 Esslöffel Walnussöl + 3 Esslöffel Olivenöl

    2 Esslöffel zerbröckelter Gorgonzola – vorzugsweise der aus Monferrato

    frisch gemahlener schwarzer Pfeffer

    In ein Schraubenglas geben, mit dem Deckel verschließen und kräftig schütteln. Bleibt fünf Tage im Kühlschrank frisch.

5. KAPITEL

    Sommer 1983

    Im Alter von neun Jahren lernte Rosa Capoletti zwei wichtige Lektionen. Die erste: Wenn deine Mutter stirbt, solltest du nicht vergessen, trotzdem jeden Tag mit ihr zu reden. Und die zweite: Befestige nie eine Schaukel an einem Baum mit einem Bienenstock.

    Als sie sich erst ein dickes Seil um die Schulter gewickelt hatte und sodann damit auf die alte Ulme neben dem Zierteich im Garten der Montgomerys geklettert war, hatte sie natürlich nichts von diesem Bienenstock geahnt. In dem Teich gab es teure und exotische Fische aus Japan, Seerosen aus Costa Rica und mittendrin einen kleinen Springbrunnen. Paps hatte Rosa eingeschärft, nur ja die Fische in Ruhe zu lassen, denn der Teich war Mrs. Montgomerys ganzer Stolz und somit tabu.

    Des Weiteren hatte Paps ihr eingeschärft, bloß nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Er würde mit Mrs. Montgomery ins Gartencenter fahren, und sie, Rosa, sollte in der Zwischenzeit hierbleiben. Damit war Rosa einverstanden gewesen, denn es war Sommer, die Sonne schien, und vor ihr lagen unendlich lange Ferien. Als Mamma noch gelebt hatte, war Rosa ihr im Sommer beim Kochen und im Garten zur Hand gegangen, wo es die leckersten Tomaten und das beste Basilikum weit und breit gegeben hatte. Mamma hatte immer darauf geachtet, dass Rosa einen Strohhut mit breiter Krempe aufsetzte und ihn mit ihrem getupften Schal festband. Zu viel Sonne, hatte sie gesagt, wäre ungesund für die Haut.

    Nach Mammas Tod und dem Eintritt der Jungs in die Navy gab es niemanden, der in den Sommerferien auf Rosa aufpasste, und deshalb begleitete sie Paps jeden Tag zur Arbeit. Die Nonnen in Rosas Schule hatten ihrem Vater stets nachdrücklich ans Herz gelegt, er solle seine Tochter doch ins katholische Sommerlager schicken. Doch Rosa hatte gebettelt, zu Hause bleiben zu dürfen, und Paps versprochen, ihn nicht zu stören.

    Mit ihm zur Arbeit zu gehen entpuppte sich als das Einzige, was sie davor bewahrte, nicht völlig in der Trauer um ihre Mutter zu versinken. Normalerweise fuhr ihr Vater mit seinem gelben Fahrrad zu seinen Kunden, doch nun fuhren sie zu zweit mit dem Pick-up, einem alten Dodge Power, auf dessen Ladefläche Paps sein Gartenwerkzeug transportierte. Im Sommer arbeitete er von früh bis spät für sechs verschiedene Kunden – jeweils für einen Kunden an einem Wochentag. Er mähte Gras, schnitt Hecken, stutzte Büsche und harkte Blumenbeete in den Gärten der Villen und Häuser, die die Küste säumten.

    Rosa war zum ersten Mal bei den Montgomerys. Hier gab es ein riesiges Haus mit ebensolcher Veranda und hohen, schmalen Fenstern, deren dicke Scheiben so alt waren, dass sogar schon leichte Wellen im Glas zu erkennen waren. Im parkartigen, weitläufigen Garten, der bis zum Strand der Montgomerys reichte, gab es jede Menge zu entdecken. Rosa war es trotzdem langweilig. Sie wäre lieber am normalen Strand bei ihren Freunden gewesen und mit dem kleinen Ruderboot hinausgefahren, um jede Menge Abenteuer zu erleben. Doch sie saß hier fest.

    Mit diesem dicken Seil, das nun um einen kräftigen Ast der Ulme geschlungen eine vorzügliche Schaukel abgab, würde ihr einsamer Nachmittag sich allerdings beträchtlich abwechslungsreicher gestalten, dachte sie, als sie mit einem Fuß in die Schlaufe stieg und sich mit dem anderen vom Boden abstieß. Sie kreischte vor Vergnügen und begann lauthals „Stray Cat Strut“ zu schmettern, jenen Song, den man mindestens einmal am Tag im Radio hörte. Sie wusste nicht, was ein „Katzen-Casanova“ war, aber die Melodie war toll, und ihr großer Bruder Sal hatte ihr den gesamten Text beigebracht, bevor er und Rob, ihr zweiter Bruder, heute frühmorgens den Zug genommen hatten. Sie waren irgendwohin gefahren, wo sie eine sogenannte Grundausbildung machen würden, und wer wusste schon, wann Rosa die beiden wiedersehen würde?

    Sie schaukelte so hoch hinauf, dass sie den einsamen Strand am Ende des Gartens sehen konnte. Das Gras unter ihr war grün, der Himmel über ihr blitzblau, wie Mamma immer gesagt hatte, und im Teich spiegelten sich die Gänseblümchen und die violetten Lobelien. Möwen zogen wie fliegende weiße Ritter übers Meer, und Rosa fühlte sich unglaublich unbeschwert und frei.

    Der Sommer war da. Vor ihr lagen schier unendlich viele Tage ohne Schwester Baptista, unter deren gestrengem Blick man sich oft krümmte wie ein Wurm, den man auf einer Nadel aufgespießt hatte.

    Das verschlafene Städtchen Winslow veränderte sich im Sommer. An der Küstenstraße sah man plötzlich Autos mit offenem Verdeck fahren, und Paps pflegte zu sagen, dass nun die Preise für Benzin und Lebensmittel in die Höhe schnellen und man Freitagabend bald keinen Tisch mehr in „Mario’s Flying Pizza“ kriegen würde. Rosa und Paps allerdings bekamen natürlich immer einen Tisch, denn schließlich war Mario Mammas Cousin.

    Rosa ließ ihre Schaukel ausschwingen und stützte sich dann mit einem nackten Fuß am Stamm der Ulme ab, um den Schwung endgültig zu stoppen. Sie spürte etwas Trockenes und Bröckeliges unter ihrer Fußsohle, das unter der Berührung in sich zusammenfiel. Als Nächstes war eine Art Summen zu hören, und dann begann Rosas Fuß zu brennen wie Feuer.

    Eine Sekunde später sah sie eine dunkle Wolke aus dem Baum nach oben steigen, und das Summen wurde ein bedrohlich lautes Brummen. Sehr bedrohlich.

    Sie wusste nicht, wie sie aus ihrer Schaukel auf den Boden gekommen war. Die brennenden Wunden und die vielen Stiche und Kratzer in ihren Kniekehlen würde sie erst später entdecken. Sie landete im Gras, brüllte vor Schmerz und schrie bei jedem Stich, den sie spürte, erneut auf.

    Dann rannte sie zum Teich mit dem Springbrunnen.
 
    Rosa hechtete ins klare, kühle Nass. Es ging nicht anders. Es war ein Notfall.
 
    Das kalte Wasser half, der Schmerz ließ sofort nach. Dann spürte sie, wie sich langsam der aufgewirbelte Schlamm vom Grund des Teichs angenehm lindernd auf ihre Haut legte. Als sie wieder auftauchte, merkte sie, dass noch ein paar Bienen herumschwirrten. Also blieb sie im seichten Wasser sitzen und versuchte mit Händen und Füßen, die aggressiven Brummer zu vertreiben. Dann zählte sie ihre Stiche. Es waren mindestens sechs, die meisten an den Beinen.

    Sie wusste nicht, wie lange sie im Teich gekauert hatte, als sie plötzlich eine schrille Stimme hörte. „Was, um Himmels willen, ist hier los?“ Eine Frau kam aus dem Haus gelaufen.

    Rosa hätte Mrs. Carmichael in ihrer frisch gestärkten Haushälterinnen-Uniform beinahe nicht erkannt. Die Familie Carmichael wohnte in der gleichen Straße wie die Capolettis, und normalerweise sah Rosa Mrs. Carmichael immer nur in Kittelschürze und Pantoffeln auf ihrer Veranda stehen, wenn sie ihre Jungs zum Essen rief. Hier, wo es die riesigen Villen mit Meeresblick gab, war alles anders. Alles war sauberer und ordentlicher, sogar die Menschen.

    Außer Rosa selbst. Als sie ans Ufer des Teichs watete und dabei den Schlamm zwischen ihren Zehen spürte, wusste sie, dass sie hier fehl am Platz war. Dreckig, barfuß und bis auf die Haut durchnässt, mit Bienenstichen und Kratzern übersät, gehörte sie überallhin, nur nicht hierher.

    Dann blieb sie stehen, tropfnass, und sah zu, wie Mrs. Carmichael auf sie zugestürmt kam.

    „Was soll ich bloß mit dir machen, Rosa Capoletti?“, rief sie. Rosa merkte, dass sie wütend war, sich aber mühsam beherrschte. Alle Leute versuchten momentan, besonders verständnisvoll und geduldig mit ihr zu sein, weil ihre Mutter am Valentinstag gestorben war. Sogar Schwester Baptista hatte versucht, etwas netter zu sein.

    „Ich kann mich mit dem Gartenschlauch abspritzen“, schlug Rosa vor.

    „Gute Idee. Ich hoffe, du hast keinen Koi zerquetscht.“

    „Keinen was?“

    „Keinen der Fische.“ Mrs. Carmichael schüttelte den Kopf. „Komm, gehen wir.“
 
    Während Rosa hinter Mrs. Carmichael hertrottete, sah sie plötzlich in einem der Fenster der Villa einen Geist. Ein kleiner, blasser Mensch mit rundem Charly-Brown-Gesicht stand hinter den Gardinen und starrte sie an. Sie sah noch einmal hin, doch da war der Geist schon wieder weg. Verschwunden.

    „Heiliger Bimbam“, murmelte sie.

    „Was?“ Mrs. Carmichael drehte den Hahn für den Gartenschlauch auf.

    „Ach, nichts.“ Es war aufregend, wenn man einen Geist sah. Manchmal sah sie auch Mamma, aber das erzählte sie niemandem. Die Leute würden glauben, dass sie flunkerte, aber das stimmte nicht.

    „Stell dich hierher.“ Mrs. Carmichael deutete auf ein Stückchen Rasen, auf das die Sonne schien. Hier war das Gras so weich wie ein Teppich. „Streck die Arme zur Seite.“

    Rosas Schatten fiel auf die Wiese. Er sah aus wie ein dünnes, kleines Kreuz, auf dem oben eine Kugel mit strubbeligem Haar saß. „Oh, das ist kalt“, rief sie.

    „Halt still, dann ist es gleich vorbei.“

    Sie konnte nicht stillhalten. Das Wasser war eisig. Dort, wo sie die Bienen gestochen hatten, war es zwar eine Wohltat, doch überall sonst war es fast unerträglich. Sie sprang von einem Bein auf das andere wie die Weinbauern, wenn sie die Trauben stampfen. Paps hatte erzählt, dass man das in Italien früher so gemacht hatte.

    Der Geist erschien wieder am Fenster.

    „Wer ist das?“, fragte Rosa. Ihre Zähne klapperten vor Kälte.

    „Mrs. Montgomerys Sohn.“

    „Ist er ganz allein hier?“

    „Ja. Leg deinen Kopf zurück“, befahl Mrs. Carmichael. „Seine Schwester ist ins Sommerlager gefahren.“

    „Ich wette, er fühlt sich einsam. Vielleicht könnte ich ja mit ihm spielen?“

    Mrs. Carmichael gab ein schnaubendes Lachen von sich. „Das glaube ich eher nicht, Kleines.“

    „Ist er schüchtern?“ Rosa ließ nicht locker.

    „Nein, er ist ein Montgomery. Nun dreh dich um, dann ist es gleich vorbei.“

    Rosa krümmte sich unter dem kalten Wasserstrahl. Als Mrs. Carmichael fertig war, musste Rosa mit ihr zur Veranda hinter dem Haus gehen und dort warten. Mrs. Carmichael verschwand im Haus und zog die Tür leise hinter sich zu. Kurz darauf kam sie mit einem Stapel Handtücher und einem weißen Bademantel aus dickem Frottee wieder. „Zieh das an, dann gebe ich dein nasses Zeug in den Trockner.“

    Als Rosa begann, sich auszuziehen, starrte Mrs. Carmichael entsetzt auf ihre Beine. „Heilige Maria Mutter Gottes, was ist denn mit dir passiert?“

    Rosa betrachtete ihre geschwollenen Beine und Füße. „Bienenstiche“, erklärte sie. „Ich bin mit dem Fuß in einen Bienenstock geraten. Es war keine Absicht, das schwöre …“

    „Aber warum hast du mir das denn nicht gesagt?“

    Rosa war der Meinung, es wäre unhöflich, jetzt darauf hinzuweisen, dass sie die ganze Zeit versucht hatte, es zu erklären.

    „Grundgütiger“, rief Mrs. Carmichael und wickelte Rosa in ein großes Handtuch. „Du bist ja hart im Nehmen, Kind. Tut das nicht höllisch weh?“

    „Ja, Ma’am.“

    „Du darfst ruhig weinen, weißt du das?“

    „Ja, Ma’am, aber davon tut es auch nicht weniger weh. Der Schlamm hat allerdings geholfen. Und das kalte Wasser auch.“

    „Lass mich rasch eine Pinzette holen, damit ich dir die Stacheln entfernen kann. Vielleicht sollten wir einen Arzt holen.“

    „Nein. Ich meine, nein, danke.“ Rosa hoffte, sie klang nur entschlossen, nicht unhöflich. Während Mammas Krankheit hatten sie zu Hause genug mit Ärzten zu tun gehabt. „Ich brauche keinen Arzt.“

    „Dann setz dich mal, ich suche eine Pinzette.“

    Nach ein paar Minuten kam sie mit einem weiß-blauen Verbandskasten wieder und begann, die Stacheln – es waren mindestens sieben – herauszuziehen. „Hmm“, sagte sie nachdenklich, „vielleicht war es gar keine schlechte Idee, in den Teich zu springen. Ich glaube, es hat verhindert, dass die Stiche noch mehr anschwellen.“Vorsichtig legte sie Rosa erst die Hand auf die Stirn, dann auf die Wange.

    Rosa schloss die Augen. Sie hatte schon vergessen, wie gut es sich anfühlte, wenn jemand prüfte, ob man vielleicht Fieber hatte. Das war eines von Millionen von Dingen, die sie vermisste, seit Mamma nicht mehr da war.

    „Kein Fieber“, stellte Mrs. Carmichael fest. „Du hast Glück, dass du nicht allergisch auf Bienenstiche reagierst.“

    „Ich bin gegen überhaupt nichts allergisch.“

    Mrs. Carmichael gab Rosa ein Grapefruit-Eis und verarztete die Stiche mit Natronpulver. „Du bist sehr tapfer“, lobte sie.

    „Danke.“ Rosa kam sich gar nicht besonders tapfer vor. Die Bienenstiche taten zwar ziemlich weh, doch im Vergleich zu allem, was mit Mamma passiert war, war dies hier kein Anlass zu heulen.

    Mrs. Carmichael holte einen Kamm und begann damit, Rosas langes, dichtes lockiges Haar zu entwirren. Rosa biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. „Das ist ja ein schönes Durcheinander“, seufzte Mrs. Carmichael. „Sag mal, kümmert sich dein Vater denn nicht …“

    „Ich mache das selbst“, unterbrach Rosa sie und bemühte sich, dabei möglichst selbstbewusst zu klingen. „Paps weiß nicht, wie man Haare bürstet.“

    „Verstehe.“

    Rosa presste die Lippen zusammen und starrte auf den weißen Holzboden der Veranda. „Mamma hat mir gezeigt, wie man einen Zopf flicht. Als sie krank war, durfte ich zu ihr ins Bett, unddann hatsiemichfrisiert.“Was Rosa Mrs. Carmichael nicht erzählte, war, dass Mamma zum Schluss zu schwach gewesen war, um überhaupt noch etwas zu tun. Sie hatte nicht einmal mehr eine Bürste halten können. Rosa erzählte auch nicht, dass die Krankheit nicht nur Mammas Kräfte geraubt hatte, sondern auch Rosas eigenem Leben etwas genommen hatte: das unbeschwerte Lachen, das Wissen, dass man sich im Dunkel der Nacht nicht zu fürchten brauchte, und die Geborgenheit eines Zuhauses, in dem es immer nach frisch gebackenem Brot duftete.

    „Alles in Ordnung mit dir, Kleines?“

    Rosa schob die Erinnerungen beiseite. „Mamma hat gesagt, dass jedes Mädchen einen Zopf flechten können muss. Aber es ist nicht so leicht, wenn es der eigene Zopf ist.“

    Zu ihrer Überraschung drückte Mrs. Carmichael sie nun an sich und strich ihr liebevoll über das nasse Haar. „Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist, Rosa.“

    „Ich muss es eben üben.“

    „Du wirst es schon schaffen“, sagte Mrs. Carmichael leise. Und da sie – wie alle erwachsenen Frauen – eine Meisterin im Flechten von Zöpfen war, machte sie Rosa einen wunderschönen, regelmäßigen Zopf. „Jetzt gebe ich deine Sachen in den Trockner. Du wartest hier und versuchst, nichts anzustellen.“

6. KAPITEL

    Die Haushälterin verschwand wieder im Haus, und Rosa bemühte sich, geduldig auf sie zu warten. Warten war schrecklich. Es war absolut langweilig, und man wusste nie, wann es endlich vorbei sein würde. Sie versuchte, den langen Gürtel des dicken Bademantels enger zu ziehen. Dieses Ungeheuer aus Frottee war viel zu groß für sie. Die Ärmel und der Saum schleiften fast auf dem Boden.

    Von drinnen hörte man das Telefon dreimal klingeln. Dann hob Mrs. Carmichael offenbar ab, denn Rosa hörte sie reden und lachen. Das Gespräch schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Wahrscheinlich hatte Mrs. Carmichael schon vergessen, dass Rosa auf sie wartete.

    Die Verandatür zur Küche war nur angelehnt. Rosa gab ihr mit dem Fuß einen kleinen Schubs, und die Tür ging – fast wie von selbst – auf. Was dann zu sehen war, beeindruckte Rosa sehr: Die Küche war riesig und blitzte nur so vor glänzendem Chrom und strahlendem Weiß. Die Montgomerys schienen jedes nur erdenkliche Utensil zu besitzen, das je für eine Küche erfunden worden war. Es gab unzählige Siebe und merkwürdig gebogene Löffel, funkelnde Töpfe, eine unglaublich große Menge von Messern, Pfannen in vielen verschiedenen Formen und einen Stapel schneeweißer Geschirrtücher.

    Junge, Junge, dachte Rosa. Das würde Mamma gefallen. Sie war die beste Köchin der Welt gewesen. Beim Kochen hatte sie abends immer „Funiculi, Funicula“ gesungen, und jeden Mittwoch hatte es Pasta Puttanesca und selbst gebackenes Brot dazu gegeben. Rosa hatte sich nichts Schöneres vorstellen können, als Seite an Seite mit ihrer Mutter in der blitzblanken Küche im Haus in der Prospect Street zu stehen und den Nudelteig auszurollen oder an Winternachmittagen eine Pizza Calzone zu backen, in deren Füllung sie immer eine Prise Basilikum oder ein bisschen Fenchel gegeben hatten. Wie eine unauslöschliche Momentaufnahme hatte sich ihr das Bild ihrer Mutter eingeprägt, wie sie an der Spüle gestanden und mit einem sanften, ein wenig geheimnisvollen Lächeln aus dem Fenster gesehen hatte. Mit ihrem „Mona-Lisa-Lächeln“, wie Paps dazu gesagt hatte. Rosa hatte nie so richtig nachvollziehen können, warum er es so bezeichnet hatte. Sie hatte das Bild der Mona Lisa einmal auf einer Postkarte gesehen und sich gedacht, dass Mamma bei Weitem hübscher war.

    Rosa wagte sich weiter hinein, betrachtete staunend die hohe Decke, ließ ihre Finger über die Kante der langen Arbeitsplatte gleiten und stellte sich schließlich vor der Spüle auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster nach draußen zu gucken. Man hatte einen direkten Blick auf das Meer. Ihre Mutter wäre ausgeflippt beim Anblick dieser Küche.

    Allerdings roch es hier nach nichts. Nur ganz schwach nach Reinigungsmittel. In Mammas Küche hatte es immer nach gegrilltem Hühnchen oder Pizza oder frisch gepresstem Zitronensaft geduftet.

    Rosa warf den Stil ihres Eises in einen glänzenden, kugelförmigen Abfalleimer. Und dann konnte sie ihre Neugier nicht mehr zügeln. Sie wusste, dass Schnüffeln nicht in Ordnung war, aber sie musste sich hier einfach ein bisschen umsehen. Diese großen Villen, in deren kreisförmigen Einfahrten funkelnde Autos standen und in deren Gärten Leute mit Sommerhüten und frisch gestärkten weißen Hemden Partys feierten, hatten sie immer schon interessiert. Bis jetzt hatte sie diese riesigen Gebäude mit ihren kunstvoll verzierten Fassaden immer bloß von außen gesehen.

    Barfuß und in ihrem viel zu großen Bademantel schlich sie über den glänzenden Holzboden den Flur entlang. Mit einer Hand hielt sie den nagelneuen Schlüssel umklammert, den Paps ihr gegeben hatte und den sie nun um den Hals trug. Sie war alt genug für einen eigenen Schlüssel, und er hatte ihr eingeschärft, sie dürfte ihn nie verlieren.

    Mrs. Carmichaels Stimme war nun etwas deutlicher zu hören. Als Rosa merkte, dass es in diesem Telefonat offenbar um sie ging, blieb sie wie angewurzelt unter einem großen Bild in einem altmodischen Rahmen stehen, auf dem ein Segelboot zu sehen war.

    „… habe keine Ahnung, was man mit dem armen kleinen Ding den ganzen Sommer über machen soll. Pete war kaum fünf Minuten weg, und schon hat sie etwas angestellt.“

    Pete war Paps. Anscheinend warteten alle Frauen, die ihn kannten, geradezu darauf, dass er ohne seine Frau nun nicht mehr zurechtkäme.

    „Ach … was weiß ich“, sagte Mrs. Carmichael gerade. „Am besten wäre, er würde der Kleinen zuliebe wieder heiraten. Das Mädchen braucht eine Mutter.“

    Nein, danke. Rosa vergrub ihr Gesicht im Ärmel des Bademantels, damit man ihr entrüstetes Schnauben nicht hörte. Sie brauchte auf keinen Fall eine Mutter. Sie hatte die beste Mutter auf der ganzen Welt, und nur weil sie nun nicht mehr hier war, bedeutete das doch nicht, dass sie weg war. Mamma und Rosa gehörten auf eine ganz besondere Art und Weise zusammen. Das hatte Pater Dominic gesagt, und jeder wusste, dass Priester stets die Wahrheit sagten.

    Ich rede immer noch mit dir, stimmt’s, Mamma? Rosa versuchte, sich mit ganzer Kraft auf die Worte zu konzentrieren, während sie sie in Gedanken aussprach.

    „Wenigstens hat Pete seine Arbeit“, fuhr Mrs. Carmichael fort. „Er ist immer fröhlich, wenn er arbeitet – ganz anders als sonst.“ Sie lachte leise. „Hm, ja, ich weiß. Und da er ja ein durchaus gut aussehender Mann …“

    Nun hatte Rosa das Lauschen satt. Es war langweilig. Alle sagten immer, dass Paps noch jung und attraktiv war und sich eine neue Frau suchen sollte. Warum glaubten die Leute, man könnte einen Menschen einfach ersetzen, als wäre er ein Schulbuch, das man verloren hatte und beim Direktor nachkaufte?

    Sie beschloss, das Haus weiter zu erkunden. Irgendwie kam es ihr vor, als wäre sie in ein verzaubertes Schloss geraten. Der Raum, den sie nun betrat, hatte weiße und zitronengelbe Wände und weiße Möbel. In einer Schale lagen Muscheln, in silbernen Bilderrahmen sah man weiß gekleidete Menschen mit faltenlosen Gesichtern – ganz wie in der Zeitschriftenwerbung. Es gab einen riesigen Strauß Blumen, die wahrscheinlich aus dem Garten stammten, um den Paps sich kümmerte. Auf der Glasplatte des Couchtischs lag eine beeindruckend aussehende Sammlung von Walzähnen, die kunstvoll graviert waren. Am Kaminsims stand ein Kerzenständer aus Kristall, in dem lange weiße Kerzen steckten, die noch nie angezündet worden waren.

    Das alles hier war so ganz anders als beispielsweise bei Linda zu Hause. Viel, viel größer und unglaublich still. Und die Blumen verbreiteten hier denselben Geruch wie im Bestattungsunternehmen, wohin man Rosas Mutter nach ihrem Tod gebracht hatte.

    Auf Zehenspitzen schlich sie weiter den Flur entlang. Eine hohe Flügeltür aus Holz und Glas führte in einen Raum, in dem es mehr Bücher gab als in der gesamten Redwood-Bibliothek in Newport.

    Rosa liebte Bücher. Als Mamma schon zu krank und zu schwach für alles gewesen war und Rosa nicht einmal mehr einen Zopf hatte flechten können, hatte sich Rosa zu ihr ins Bett gelegt und gelesen, gelesen, gelesen. „Der Indianer im Küchenschrank“, „Futsch, mein Bruder schafft sie alle“, „Schweinchen Wilbur und seine Freunde“ und Gedichte aus „Ein Licht unterm Dach“. Und natürlich die Gutenachtgeschichten aus „Goodnight, Moon“, die Mamma ihr immer vorgelesen hatte, als Rosa noch ganz klein gewesen war.

    Sie sog den Geruch der alten Bücher regelrecht in sich auf. Dann ging sie zum Fenster mit den Spitzengardinen und sah, dass man von hier aus in den Garten und zum Teich sehen konnte. Rosa hielt den Atem an. Genau hier, an diesem Fenster, hatte der Geister-Junge gestanden und sie während des Bienenangriffs beobachtet.

    Als sie die Bücher in den Regalen näher betrachten wollte, hörte sie plötzlich ein zischendes, gurgelndes Geräusch. Sie merkte, wie sie sofort eine Gänsehaut bekam. In dieser Bibliothek spukte es.

    Sie fuhr herum – und da war er, der Geist. Er saß auf dem Sofa.
 
    Rosa musste sich beide Fäuste auf den Mund pressen, um nicht laut aufzuschreien, denn der Geist tat etwas ganz Schreckliches: Er hielt sich einen dünnen Plastikschlauch vor den Mund, aus dem Dampf strömte. Der Schlauch steckte in einem Gerät, aus dem das Zischen kam, das sie eben gehört hatte.

    Schließlich fand sie ihre Sprache wieder. „Was machst du da?“

    Er nahm den Schlauch von seinem Mund weg. „Es hilft mir beim Atmen“, erklärte er. „Das hier ist ein tragbares Inhalationsgerät, ein Bronchilator.“

    Vorsichtig trat sie ein wenig näher. Der Junge war sehr dünn und lag, zugedeckt mit einer Patchworkdecke, auf der viele Segelboote zu sehen waren, auf dem Sofa. Auf seiner Nase saß eine Brille mit Drahtgestell. Sein Gesicht war richtig nett, viel netter, als man es bei einem Geister-Jungen erwartet hätte. Helles blondes Haar, blaue Augen und blasse Haut.

    „Du brauchst Hilfe beim Atmen?“, fragte sie.

    „Manchmal.“ Er befestigte den Schlauch an einer Halterung des Geräts. Aus dem Mundstück zischte es noch einmal. „Ich habe Asthma.“

    „Vergeht das irgendwann?“ Rosa biss sich auf die Lippen. Sie wünschte, sie hätte ihm diese Frage nicht gestellt. Manchmal wurden Menschen krank, und es ging ihnen nie mehr wieder besser.

    „Das weiß man nicht“, sagte er. „Man kann es aber in den Griff bekommen, und vielleicht wird es besser, wenn ich größer bin und auch meine Lungen kräftiger sind. Wie heißt du?“

    „Rosina Angelica Capoletti, aber alle nennen mich Rosa. Und du?“

    „Alexander Montgomery.“

    „Nennen dich alle Alex?“

    Er lächelte. „Nein, so nennt mich niemand.“

    „Dann werde ich es tun, glaube ich.“

    Sie fanden heraus, dass sie altersmäßig nur ein Jahr auseinander, aber in der gleichen Schulstufe waren, Alex war wegen seines Asthmas ein Jahr später in den Kindergarten gekommen. Er erzählte ihr, dass er nicht gern zur Schule ging, und Rosa hatte das Gefühl, der Grund war vor allem der, dass er wahrscheinlich wegen seiner Krankheit oft gehänselt wurde. Sie erzählte ihm, dass sie selbst auch nicht gern zur Schule ging.

    „Ich weiß, ich muss hin“, jammerte sie. „Nur so kommt man weiter.“

    „Wobei kommt man weiter?“, erkundigte er sich.

    Sie lachte. „Keine Ahnung. Meine Brüder waren am College im ROTC, dem Ausbildungsprogramm für US-Streitkräfte, und sind deshalb in die U. S. Navy eingetreten.“

    „Aber zur Ausbildung geht man doch aufs College.“ Er runzelte die Stirn.

    „Wenn man der Navy beitritt, dann bezahlen die fürs College“, erklärte sie geduldig. „Ich dachte, jeder wüsste das.“ Sie deutete auf das Buch, das aufgeschlagen auf seiner Decke lag. „Was liest du denn?“

    Er nahm es und zeigte ihr den Buchrücken. „‚Bulfinchs Mythologie‘. Das ist eine Sammlung von griechischen Sagen. Diese Geschichte hier ist über Ikarus. Schau, da ist ein Bild.“

    Rosa setzte sich neben ihn auf das Sofa und beugte sich vor. Alex schob das Buch näher zu ihr. „Er fliegt“, sagte sie.

    „Ja.“

    „Aber er sieht nicht so aus, als würde es ihm besonders viel Spaß machen.“

    „Tja, er hat Schmerzen.“

    „Warum fliegt er, wenn es ihm wehtut?“

    „Weil er fliegt“, sagte Alex, als würde das alles erklären.

    Rosa streckte ihren nackten Fuß aus. Auf ihrem Knöchel und dem Schienbein waren die Bienenstiche deutlich zu erkennen. „Ich habe versucht zu fliegen, und glaub mir, es ist die Schmerzen nicht wert.“

    „Ich habe es gesehen“, sagte er. „Vom Fenster aus.“

    „Ich weiß. Ich habe gemerkt, dass du mich beobachtet hast.“

    „Ich wollte dir zu Hilfe kommen, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

    „Schon okay. Mrs. Carmichael ist gleich gekommen, als sie mich schreien gehört hat.“

    Er nickte ernst und sah sie so aufmerksam an, dass sie das Gefühl hatte, als wäre sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt. „Tut es noch weh?“

    „Nein, jetzt nicht mehr. Mrs. Carmichael hat Natronpulver draufgegeben. Sie meint, ich hätte Glück, dass ich nicht allergisch bin.“

    „Du hast wirklich Glück.“ Sein Gesicht bekam einen merkwürdig sehnsüchtigen Ausdruck. „Du kannst draußen sein und alles machen, was du willst.“

    Rosa überlegte, ob sie ihm sagen sollte, wie unglücklich sie in Wahrheit war. Sie war ein Kind, das keine Mutter mehr hatte. Doch sie ließ es lieber sein. Vielleicht würde sie es ihm später einmal erzählen. Im Moment würde es ihm vielleicht Angst machen zu hören, dass jemand an einer Krankheit gestorben war. Er war ja selber krank …

    „Meinst du, du darfst nicht nach draußen?“

    Er rückte seine Brille zurecht. „Nicht wenn niemand dabei ist, der auf mich aufpasst. Ich könnte ja einen Asthmaanfall bekommen.“

    „Wenn du im Freien bist, kriegst du einen Anfall?“

    „Ja, manchmal.“

    Rosa wusste, dass es so etwas wie einen Herzanfall gab. Von einem Asthmaanfall hatte sie noch nie gehört. „Wie fühlt man sich denn dabei?“
 
    „Als würde man … ertrinken. Nicht im Wasser, sondern in der Luft.“

    Darunter konnte sich Rosa etwas vorstellen. Wenn sie im Meer zu weit hinausgeschwommen und von einer Welle erfasst worden war, hatte sie schon öfter plötzlich Angst bekommen, keine Luft mehr zu kriegen. Dieses Gefühl der Panik war einfach schrecklich. „Dann gehst du wohl besser nicht nach draußen.“

    Er starrte auf das Bild von Ikarus, dessen Gesicht schmerzverzerrt war, weil er zu dicht an die Sonne geflogen war. Dann sah er auf, blickte Rosa an, und plötzlich blitzte etwas in seinen blauen Augen auf. „Lass uns trotzdem nach draußen gehen.“

    „Wirklich?“
 
    „Heute Morgen hatte ich Probleme beim Atmen, aber im Moment fühle ich mich gut.“

    Sie sah ihn prüfend an. Dieses Gesicht log nicht – das spürte sie einfach. „Ich muss erst meine Kleider holen, Mrs. Carmichael hat sie in den Trockner gegeben.“

    „Ich glaube, der steht im Wirtschaftsraum.“

    Während sie hinter ihm herging, überlegte sie, wie seltsam es war, dass er nicht genau wusste, wo sich der Wäschetrockner befand. Bei ihr zu Hause wussten das alle, weil sich jeder um die Wäsche kümmerte. Als sie wieder in der Küche angelangt waren, öffnete er eine Tür zu einem düsteren, staubigen Raum, der ein wenig an eine Höhle erinnerte. „Da drin ist er.“

    „Du wartest hier“, befahl Rosa.

    „Bist du sicher, dass du dich da alleine reintraust?“

    „Ich muss mich umziehen, und dabei brauche ich nun wirklich keine Hilfe.“

    Drinnen roch es ein wenig nach Moder und auch nach den Fusseln, die sich in Trocknersieben ansammelten, und im Boiler zischte es. Ihre Kleider waren immer noch feucht, doch sie zog sie trotzdem an – Unterwäsche, abgeschnittene Jeans und ihr T-Shirt, auf dem „Mario’s Flying Pizza“ aufgedruckt war. An der Sonne würde ohnehin alles schnell trocknen. Sie legte den Bademantel auf den Trockner und lief rasch wieder in die Küche hinaus.

    Dort standen sich Alex und Mrs. Carmichael gegenüber und guckten sich böse an. „Ich gehe“, sagte er gerade zur Haushälterin.

    Sie schnaubte. „Du darfst das Haus nicht verlassen.“

    „Das war heute Morgen. Mir geht es jetzt besser. Und ich habe den Inhalator und meinen Epi-Pen dabei, mit dem ich mir das Medikament spritzen kann. Sehen Sie?“ Er zog ein Plastikteil mit einem gelben Röhrchen in der Mitte aus der Tasche seiner Shorts.

    „Und ich passe auf ihn auf“, rief Rosa. „Das verspreche ich, Mrs. Carmichael. Wenn er so aussieht, als wäre etwas nicht in Ordnung, sorge ich dafür, dass er sofort ins Haus geht.“

    Die Haushälterin stand immer noch mit energisch in die Hüften gestemmten Händen da, doch ihre Augen guckten nun eindeutig nicht mehr ganz so streng. So waren alle Mütter. Bevor sie ihr Okay gaben, merkte man, wie ihr Blick weicher wurde. „Das musst du aber wirklich tun, Rosa. Versprich es mir.“

    „Ja, Ma’am, ganz bestimmt. Ich habe übrigens meine Sachen aus dem Trockner geholt. Danke, Mrs. Carmichael.“

    „Nichts zu danken.“ Sie schaute erst Alex an, dann Rosa. „Macht keinen Unsinn, ja?“

    „Sicher nicht, Mrs. Carmichael“, sagten beide wie aus einem Mund und bemühten sich sehr, dabei nicht allzu triumphierend zu klingen.

    Draußen in der Sonne bemerkte Rosa, dass Alex’ Augen so blau wie das Meer waren. Als er sie nun angrinste, zeigten sich winzige Lachfältchen in seinem Gesicht. Rosa schwor sich, dass sie sich zusammenreißen würde – ganz so, wie Mrs. Carmichael es ihr eingeschärft hatte. Wenn sie heute etwas anstellte, würde Paps sie nirgendwo mehr mit hinnehmen. Er würde sie bei dieser furchtbaren Mrs. Schmidt lassen, der Witwe mit dem Schnurrbart. Schon bevor Mamma gestorben war, hatte Mrs. Schmidt angefangen, ab und zu vorbeizukommen, ihnen Essen zu bringen und Paps schöne Augen zu machen. Er selbst hatte es selbstverständlich nicht bemerkt.

    „Hier, nehmt euch ein Plätzchen.“ Mrs. Carmichael trat auf die Veranda und hielt ihnen eine weiße Dose in Form einer Sandburg hin.

    „Danke schön.“ Beide griffen zu. Rosa kostete ihren Keks und grinste Alex an.

    Es waren gekaufte Kekse. Natürlich nicht so gut wie die von Mamma, denn Mamma machte ihre mit einer geheimen Füllung. Mit Ricotta. Außerdem glasierte sie sie dick mit Zucker. Und das war es, was Rosa unter einem echten Plätzchen verstand.

Ricotta-Plätzchen

    240 Gramm weiche Butter

    400 Gramm Zucker

    1 Packung Ricotta Doppelrahm (250 Gramm)

    2 Eier

    3 Teelöffel Vanille (die aus Mexiko ist die beste)

    ½ Teelöffel Salz

    1 Teelöffel geriebene Zitronenschale

    100 Gramm Mehl

    Für die Glasur:

    2 Gramm Puderzucker

    2–4 Esslöffel Milch

    nach Belieben 2 Tropfen Mandelextrakt

    bunte Schokostreusel

    Backofen auf 175° C vorheizen. Die Zutaten für die Plätzchen zu einer zähflüssigen Masse verrühren. Mit dem Teelöffel kleine Häufchen auf ungefettetes Backpapier geben. Zehn Minuten backen, bis die Plätzchen unten goldbraun sind (oben bleiben sie hell). Auf ein Backgitter legen und abkühlen lassen. Für die Glasur den Puderzucker in einer Pfanne erhitzen und die Milch sowie (wenn man mag) das Mandelextrakt tropfenweise unterrühren. Die abgekühlten Plätzchen damit überziehen und mit Schokostreuseln verzieren. Die Masse reicht für drei bis vier Dutzend Plätzchen.

7. KAPITEL

    „Schade wegen der Schaukel“, meinte Alex, während er das Seil begutachtete, das immer noch an dem dicken Ast baumelte.

    „Ich habe es aus dem Schuppen hinter der – was ist das eigentlich für ein Gebäude? Für eine Garage ist es zu groß“, sagte Rosa und blieb stehen, um in ihre Flip-Flops zu schlüpfen. Das relativ große Gebäude war in den gleichen Farben gestrichen wie die Fassade der Villa. Es hatte altmodische Schiebetore aus Holz wie eine Scheune und auf einer Seite eine zusätzliche Etage mit mehreren zum Meer gerichteten Mansardenfenstern. Ganz oben befand sich eine kleine Kuppel, auf der eine Windfahne flatterte.

    „Meine Mutter stellt ihr Auto dort ab. Sie nennt es das Kutscherhaus, obwohl keine Kutsche drinsteht.“

    Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in den Fenstern. „Ich wusste, dass man nicht ‚Garage‘ dazu sagen kann. Dafür ist es viel zu vornehm. Wohnt jemand darin?“

    „Nein, jetzt nicht mehr. Aber früher hat ein Verwalter im ersten Stock gelebt.“

    „Was hat er denn verwaltet?“

    „Er hat sich hauptsächlich um die Pferde und Kutschen gekümmert, glaube ich. Aber das ist lange her. Mein Großvater hat es später als Observatorium genutzt. Er hat mir beigebracht, wie man den Kopernikus-Krater mit dem Teleskop sehen kann.“

    Alex schien wirklich ziemlich klug zu sein. Rosa nickte zustimmend, als wüsste sie genau, was der Kopernikus-Krater war.

    „Mein Großvater hat mir viel über die Sterne erzählt, aber er ist gestorben, als ich in der ersten Klasse war.“

    Rosa wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte, also folgte sie ihm schweigend zum Kutscherhaus. Das Haupttor klemmte, doch mit vereinten Kräften schafften sie es, es aufzuschieben. Drinnen gab es jede Menge Spinnweben, altes Werkzeug und ein Auto, das mit einer Plane bedeckt war. „Das ist das Auto meiner Mutter“, erklärte Alex. „Sie nennt es ihren Strandwagen. Es ist ein Ford Galaxy. Aber sie fährt nur selten damit.“

    „Meine Mutter mochte Autofahren auch nicht.“

    Er sah sie an, und Rosa wusste, dass jetzt ihre Chance gekommen war, es ihm zu erzählen. Denn sie hatte „mochte“ gesagt und nicht „mag“. Aber sie beschloss, nichts zu sagen. Noch nicht. Aber irgendwann später schon. Er war jene Art Freund, dem man es erzählen konnte – das spürte sie.

    Ehe er nachfragen konnte, lief sie die Treppe nach oben. Das hier war ja ein richtiges Haus! Staubig zwar, aber sonnendurchflutet. Alex nieste, und sie drehte sich zu ihm um. „Bekommst du jetzt einen As…“ Ihr fiel das Wort nicht ein. „Einen Anfall?“

    „Einen Asthmaanfall? Nein, ich glaube nicht.“ Er schob seine Hand in seine Hosentasche, und Rosa merkte, dass er sich vergewisserte, ob sein Inhalator da war. Aber es schien ihm immer noch gut zu gehen.

    Die Möbel hatte man in der Mitte des Raumes aufeinandergetürmt. Es sah ein bisschen so aus wie ein Haufen alter Knochen zu Halloween. Das interessanteste Stück war ein altes Spinnrad. Rosa trat auf das Pedal, und als das große Rad sich quietschend zu drehen begann, schrie sie vor Schreck laut auf.

    Alex lachte, doch es war ein nettes Lachen, kein schadenfrohes.

    „Was macht ihr mit dem ganzen alten Zeug?“, erkundigte sich Rosa.

    „Keine Ahnung. Meine Mutter sagt immer, dass sie es wegbringen lassen wird, aber so weit kommt es nie. Das Teleskop behalte ich auf jeden Fall.“ Es stand, geschützt durch ein langes schwarzes Gehäuse, auf einem Tisch vor dem größten Fenster. Alex öffnete das Gehäuse, sodass man die einzelnen Teile sehen konnte.

    „Kann man damit den Mann im Mond sehen?“, fragte Rosa.

    „Es gibt keinen Mann im Mond.“

    „Ich weiß, das ist nur eine Redewendung.“

    Er verschloss das Gehäuse wieder. Staub wirbelte auf, und als Alex einatmete, war plötzlich ein rasselndes Geräusch zu hören. Dann lief sein Gesicht rot an.

    „Hey, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Rosa.

    Er winkte ab, stürzte jedoch die Treppe hinunter ins Freie. Dabei rang er nach Luft wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm, die so tat, als würde sie gerade sterben. Rosa rannte ihm entsetzt hinterher. Als sie zum Haus laufen wollte, um Mrs. Carmichael zu holen, packte Alex sie am Arm und hielt sie fest.

    „Es geht mir gut“, beruhigte er sie, obwohl seine Stimme wie ein Flüstern klang.

    „Bist du dir sicher?“

    Er nickte. „Ganz sicher, Ehrenwort.“ Seine Augen schienen irgendwie einen lebhafteren Ausdruck als vorher zu haben. Unter dem Brillenglas wirkten sie riesig.

    „War das ein Asthmaanfall?“

    Er grinste. „Nein, überhaupt nicht. Das war nichts weiter als ein leichtes Keuchen.“
 
    „Dann möchte ich keinen Asthmaanfall miterleben …“
 
    „Alles bestens, es geht mir gut. Los, gehen wir an den Strand.“

    Sie zögerte, aber nur einen Moment lang. Einem Jungen wie Alex, der den Großteil seines Lebens im Haus eingesperrt war, konnte man diesen Wunsch schlecht abschlagen. „Okay“, sagte sie.

    Das Haus der Montgomerys befand sich an jenem Teil der Küste, wohin sich selten Spaziergänger verirrten. Der sogenannte Nordstrand war ein lang gezogenes, einsames und kurvenreiches Stück Land und weit vom nächsten öffentlichen Strand entfernt. Er lag im Vogelschutzgebiet, das baulich nicht weiter erschlossen werden durfte. Vom Garten führte ein schmaler, von Wildrosen überwucherter Weg hinunter ans Meer. Die Urlauber, die im Sommer nach Winslow kamen, hatten diesen Pfad bis jetzt offenbar noch nicht entdeckt. Und selbst wenn sie ihn fänden, wäre er ihnen wahrscheinlich zu unwegsam.

    „Es ist noch zu kalt, um ins Wasser zu gehen“, rief Rosa, während sie zum Meer hinunterlief. „Aber nicht mehr lange. Hast du schon mal Gezeitentümpel gesehen?“

    „In einem Buch, ja“, antwortete er, während er ihr langsam und schwer atmend folgte.

    „Ich kann dir ein paar echte zeigen.“

    „Okay!“

    Die Art, wie er Luft holte, beunruhigte sie. „Schaffst du es noch?“

    „Klar, alles bestens.“

    Es war ein Ding der Unmöglichkeit, am Strand einfach nur geradeaus zu gehen. Rosa hatte es nie geschafft. Sie liefen vor und zurück, hin und her, guckten sich Muscheln an, drehten Steine um, unter denen man winzige Krebse in Deckung krabbeln sehen konnte, und suchten sich die schönsten flachen Steine aus, um sie auf dem Wasser springen zu lassen.

    Alex entpuppte sich als ausgesprochen gesprächig. Er war ein richtig witziger, intelligenter Junge, der an allem interessiert war, was sie sagte oder machte. Und er wusste unglaublich viel. Zum Beispiel, dass Delfine mit einer Geschwindigkeit von über fünfzig Stundenkilometern schwammen und dass ein Babywal – umgerechnet – zweitausend Flaschen Milch täglich trank. Das viele Lesen war also doch für etwas gut.

    Er hatte eine Schwester, die gerade in einem Reitcamp war. „Sie heißt Madison und ist fünfzehn. Ich darf wegen meines Asthmas nicht in ein Feriencamp.“

    „Hier ist es genauso schön“, versuchte Rosa ihn zu trösten, wobei sie eigentlich keine Ahnung hatte, ob das wirklich stimmte.

    „Das Unternehmen meiner Familie hat mehrere Büros in der Stadt, und mein Vater kommt nur an den Wochenenden oder in seinem Urlaub in die Strandvilla“, erklärte er.

    Sie wusste nicht so recht, was ein Unternehmen war, aber es schien seinen Vater ziemlich in Beschlag zu nehmen. „In welcher Stadt?“

    „In New York. Und in Providence auch. Wo wohnst du?“

    „In Winslow.“

    „Da hast du aber Glück. Ich wünschte, ich könnte auch das ganze Jahr über hier leben.“

    „Hm, im Winter ist es ziemlich kalt hier. Die Sommer sind am tollsten. Schwimmst du gern? Magst du Wandern oder Segeln?“

    „Diese Dinge mache ich nicht“, sagte er. „Ich darf nicht.“

    „Schade.“ Was für ein merkwürdiger Junge, dachte sie. „Paps sagt, wenn ich zwölf bin, darf ich Parasailing ausprobieren.“

    „Weißt du jetzt, was ich damit gemeint habe, dass du Glück hast?“

    „Ich glaube schon, ja. Vielleicht könnten wir zum Hafen in Galilee gehen und gucken, ob uns ein Fischer mit dem Boot mit aufs Meer hinausnimmt. Wusstest du, dass Mrs. Carmichaels Mann Hummerfischer ist?“

    „Nein.“

    Rosa hatte den Eindruck, dass er sich nicht allzu oft mit der Haushälterin unterhielt. „Meine Brüder heißen Roberto und Salvatore. Wir sagen Sal zu ihm, aber nie Sally.“ Sie zeigte auf ein paar Holzscheite, mit denen offenbar jemand ein Lagerfeuer gemacht hatte. „Meine Brüder haben so große Lagerfeuer gemacht, dass man die Funken kilometerweit sprühen gesehen hat.“ Sie spürte, wie sehr sie Rob und Sal vermisste, als sie von ihnen erzählte. Die beiden waren viel älter als sie, und ihre Eltern hatten immer gesagt, dass Rosa als Nachzüglerin ein spätes Geschenk des Himmels gewesen war. Neun Jahre nach den beiden Jungen hatten sie eigentlich nicht mehr mit Nachwuchs gerechnet – und schon gar nicht mit einem Mädchen. Rosas Eltern waren älter als die ihrer Freundinnen und Freunde, aber das war ihr immer egal gewesen. Sie wurde geliebt, sie war ein spätes Geschenk des Himmels, und sie hatte sich für das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt gehalten.

    „Wir könnten vielleicht mal ein Lagerfeuer machen“, schlug Alex vor.

    Es war nett von ihm, dass er diesen Vorschlag machte, denn anscheinend hatte er gespürt, dass sie nachdenklich und ein bisschen traurig geworden war. „Ja, das könnten wir vielleicht“, sagte sie, während sie den öffentlichen Strand entlang, an den Parkplätzen vorbei und Richtung Point Judith, der äußersten Spitze der Küste, gingen. „Hier musst du aufpassen“, warnte sie ihn. „Die Felsen sind rutschig. Und scharfkantig.“

    Alex machte einen Schritt vorwärts und geriet kurz ins Wanken. Doch er fand das Gleichgewicht rasch wieder. Wie er auf seinen dünnen weißen Beinen auf dem kantigen schwarzen Felsen stand, gegen den gerade eine riesige Welle schlug, sah er plötzlich sehr klein und schmächtig aus.

    Rosa streckte ihm eine Hand entgegen. „Halt dich fest, und gib acht, wo du hintrittst.“

    Als er ihre Hand nahm, war sie überrascht, wie fest sein Griff war. Obwohl er nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, kamen sie gut voran. Dann spritzte plötzlich die weiße Gischt einer großen Welle zwischen den beiden Steinen empor, auf denen sie gerade balancierten. Alex machte einen Satz, aber zu spät. Seine Shorts waren klatschnass.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Rosa.
 
    „Ja.“ Mit der freien Hand rückte er seine Brille zurecht. „Hier geht es ganz schön steil nach unten.“
 
    „Keine Bange.“ Sie sprang auf den nächsten Stein. „Ich fange dich auf, wenn du runterfällst.“

    „Was ist, wenn du runterfällst?“

    „Das wird nicht passieren“, erklärte sie. „Ich falle nie.“

    Schritt für Schritt arbeiteten sie sich weiter bis zu den großen Gezeitentümpeln, die bei Ebbe mit Wasser gefüllt blieben. Sie sahen sich die großen Seesterne und Seegurken an und bewunderten die neonfarbenen Algen und die schwarzen Muscheln, die sich an die Felsen hefteten. Alex wusste aus seinen Büchern genau, wie alles hieß, aber er wusste nicht, wie man Seeanemonen zum Spritzen brachte. Rosa zeigte es ihm. Patsch, direkt auf seine Brille.

    Alex lachte laut, als er sich das Gesicht abwischte. Ihn so lachen zu hören machte Rosa so fröhlich, wie sie es schon seit Wochen nicht mehr gewesen war. Vielleicht sogar seit Monaten nicht. Als sie nun so auf den Felsen hockten, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. So als hätte der Wind gedreht. Sie waren nicht mehr nur zwei Kinder am Meer. Sie waren Freunde.

    Sie setzte sich auf ihre Fersen und sah zum strahlend blauen Himmel hinauf. Drei Möwen zogen direkt über sie hinweg. Rosa wandte den Blick schnell ab. Mamma war sehr abergläubisch gewesen. Drei nebeneinander fliegende Möwen direkt über einem kündigen an, dass bald jemand sterben wird.

    Mamma war für Rosa der erste Mensch gewesen, der gestorben war. Sie hatte geglaubt zu wissen, was der Tod bedeutete: ein Vogel, der aus seinem Nest gefallen war. Ein Ratte am Straßenrand, über der Fliegen schwirrten. Ja, ihre Großeltern waren gestorben, aber das zählte nicht, denn sie hatte sie nicht gekannt. Sie waren in Italien – aus einer Gegend, die Kalabrien hieß und von der ihre Eltern als „die alte Heimat“ sprachen.

    Einmal, als die Großeltern noch gelebt hatten, hatte sie Paps gefragt, warum er seine Eltern in Italien nie besuchte. „Man kann nicht zurück“, hatte er gesagt. „Das wäre viel zu kompliziert.“

    Rosa war es egal gewesen. Sie hatte nie nach Italien gewollt. Ihr gefiel es genau da, wo sie war.

    „In welche Schule gehst du?“, erkundigte sich Alex.

    „St. Mary’s.“ Sie kräuselte die Nase. „Meiner Meinung nach ist Schule langweilig. Und in der Kantine würgt es mich immer.“ Immer wenn sie nach dem zweiten Läuten der Schulglocke das Morgengebet sprechen mussten, hatte sie sich ganz besonders für Mammas Pausensnacks bedankt – Hähnchensalat mit Kapern oder manchmal auch Provolone, der italienische Hartkäse, und Olivenbrot oder hin und wieder ein Stück Kuchen und Weintrauben. In der Serviette hatte sie immer ein Zettelchen mit einer kurzen, aufmunternden Nachricht vorgefunden. „Lächle!“ oder „Nur noch zwölf Tage bis zu den Sommerferien!“

    „Ich mag Sport“, erklärte sie Alex, weil sie nicht wollte, dass er sie für ein komplettes Weichei in der Schule hielt. „Ich kann ziemlich schnell laufen, und ich gewinne gern. Meine großen Brüder haben mir alles beigebracht, was sie können – was ganz schön viel ist. Ich spiele Fußball im Herbst, im Winter gehe ich schwimmen, und im Frühjahr spiele ich Softball. Welche Sportarten magst du gern?“

    „Alles verboten.“ Er ließ seine Hand durch das kristallklare Wasser gleiten. „Bei diesen Dingen komme ich immer ins Keuchen.“ Dann verfiel er in Schweigen. Rosa beobachtete, wie der Wind sein glänzendes blondes Haar durcheinander wirbelte. Er sah aus wie eine Figur aus einem Märchenbuch. Ein bisschen wie Hänsel, der sich im Wald verirrt hatte.
 
    Nach ein paar Minuten sah er sie mit meerblauen Augen an. „Deine Mom ist gestorben, nicht wahr?“
 
    Rosa gab es einen kleinen Stich ins Herz. Sie brachte kein Wort heraus, also nickte sie bloß.

    „Mrs. Carmichael hat es mir heute Morgen erzählt.“

    Rosa zog die Knie an die Brust, und während sie auf die Wellen schaute, die gegen die Felsen krachten, spürte sie, dass auf einmal etwas in ihr aufbrach. „Ich vermisse sie so schrecklich.“

    „Ich hatte Angst, es anzusprechen, aber … Aber es ist okay, wenn du darüber reden möchtest.“

    Sie wollte den Kopf schütteln und vom Thema ablenken, doch das war auf einmal nicht mehr möglich. Alex hatte damit angefangen, und nun schien es wie mit der Flut zu sein: Das Thema ließ sich nicht zurückdrängen. Und zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie plötzlich das Bedürfnis, darüber zu reden. „Hm“, sagte sie, „hm, das ist eine lange Geschichte.“

    „Im Sommer sind die Tage lang“, erwiderte er. „Die Sonne geht heute Abend erst um 20 Uhr 14 unter.“

    Sie stützte ihr Kinn auf die Knie und starrte aufs Meer hinaus. Normalerweise versuchte sie nicht über den Tod ihrer Mutter zu reden. Bei diesem Thema fühlten sich ihre Brüder merklich unwohl, und Paps weinte manchmal. Das machte Rosa Angst. Doch jetzt, da sie spürte, wie Alex sie unverwandt ansah, hatte sie überhaupt keine Angst.

    „Als Mamma krank wurde“, begann sie, „habe ich mir anfangs gar keine Gedanken gemacht, weil man ihr die Krankheit überhaupt nicht angemerkt hat. Sie ist zu ihren Behandlungen gegangen, ist wieder nach Hause gekommen und hat dann ein Schläfchen gemacht. Doch nach einer Weile wurde es schwierig für sie, so zu tun, als wäre alles okay.“ Rosa dachte an jenen Tag, als ihre Mutter zum letzten Mal aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war. Als sie ihr leuchtend blaues Kopftuch abnahm, hatte sie so bleich und kahl ausgesehen wie ein Baby. Das war der Moment gewesen, ab dem Rosa es schließlich mit der Angst zu tun bekommen hatte. „Dann sind die Nonnen gekommen …“

    „Katholische Nonnen?“, fragte Alex nach.

    „Ich glaube, es gibt keine anderen.“

    „Dann bist du also katholisch?“

    „Mhm, du auch?“

    „Nein, ich glaube, ich bin gar nichts. Aber ich möchte hören, was diese Nonnen gemacht haben, die zu euch gekommen sind.“

    „Sie haben bei meiner Mutter im Schlafzimmer gesessen und gebetet. Mein Vater ist immer wortkarger geworden und war meistens ziemlich gereizt.“ Näher würde Rosa das jetzt nicht ausführen. Jedenfalls nicht heute. „Meine Brüder wussten nicht, was sie tun sollten. Rob ist in Mammas Garten gegangen, in dem sie nichts mehr gepflanzt hatte, weil sie schon zu krank dafür war, und hat mit einem Buschmesser die ganzen Brombeersträucher niedergemäht.“ Rosa hatte das Bild noch genau vor sich, wie sich auf Robs Gesicht dabei die Tränen mit seinen Schweißperlen vermischt hatten, obwohl es Winter gewesen war. „Und Sal hat in der St. Mary’s Kirche so viele Kerzen angezündet, dass Pater Dominic ihm gesagt hat, er müsse ein paar Kerzen ausblasen, damit kein Feuer ausbricht.“

    Natürlich hatte nichts davon geholfen. Gar nichts hatte geholfen.

    „Mamma hat gemeint, wir hätten Glück, dass wir uns verabschieden könnten, aber ich habe mich nicht glücklich gefühlt.“ Rosa drückte ihr Handgelenk so fest auf den Stein, dass es wehtat. Ihre Mutter war zu schwach gewesen, um ein Buch zu halten, also hatte Rosa sich neben sie ins Bett gelegt und mit ihr „Grandfather Twilight“ gelesen. Es war ein merkwürdiges und ungewohntes Gefühl gewesen, diejenige zu sein, die vorlas.

    „Sie ist am Valentinstag gestorben“,erklärte sie Alex.„Eine Woche nach meinem neunten Geburtstag. Viele verschiedene Leute sind zu uns gekommen, und die Nachbarinnen haben Essen vorbeigebracht, aber das meiste davon ist im Kühlschrank schlecht geworden, weil niemand von uns Hunger hatte. Ein paar Frauen haben gleich begonnen, meinen Vater anzubaggern. Sie wollten, dass er sofort wieder heiratet.“ Es schüttelte sie bei der Erinnerung.

    „Mrs. Carmichael findet, dass er wie Silvester Stallone aussieht. Ich habe gehört, wie sie es am Telefon jemandem erzählt hat.“

    Rosa verdrehte die Augen. „Er sieht einfach nur wie Paps aus.“

    Eine eiskalte Welle umspülte Rosas Füße und durchnässte Alex’Turnschuhe.

    „Die Flut kommt. Wir sollten besser wieder zurückgehen“, schlug er vor.

    „Okay.“ Sie stand auf und streckte ihm ihre Hand entgegen.

    „Ich schaffe es schon.“

    Während sie den öffentlichen Strand entlanggingen, sah sie zum Himmel hinauf. Es war noch nicht wirklich spät. „Glaubst du, wir sollten uns beeilen?“

    „Nein, aber meine Mutter mag es nicht, wenn ich zu spät zum Essen komme. Wenigstens müssen wir uns im Sommerhaus zum Abendessen nicht anziehen wie in der Stadt immer.“

    „Soll das heißen, ihr esst nackt?“ Rosa fiel vor lauter Lachen um und landete im Sand, der von der Sonne ganz warm war.

    „Haha, sehr witzig“, sagte er und bemühte sich, ganz ernst zu wirken. Doch dann ließ er sich neben sie in den Sand fallen und lachte mit. Nun hatte er es eindeutig nicht mehr eilig, nach Hause zu kommen. Sie sahen den Windsurfern zu, die über die Wellen glitten, und beobachteten ein paar Familien, die am Strand ein Picknick machten und die Möwen fütterten. Alex fand ein Stück Treibholz und begann damit, einen tiefen Graben in den Sand zu ziehen. Rosa baute eine Burg. Es war keine besonders gelungene Sandburg, daher nahmen sie es auch nicht tragisch, als eine Welle sie bald wegspülte. Rosa sprang rechtzeitig auf, doch Alex war nun von Kopf bis Fuß nass.

    „Oh, ziemlich kalt“, sagte er, doch er grinste dabei. Als er aufstand, sah sie, dass er etwas in der Hand hielt. Er beugte sich vor und ließ es von einer Welle abspülen. „Eine Nautilusmuschel. Ich habe noch nie eine gefunden.“

    Es war ein richtiges Prachtexemplar, groß und wunderschön. Alex konnte es nicht wissen, aber diese Muscheln waren Mammas Lieblingsmuscheln. Sie sind ein Symbol für Frieden und Harmonie, hatte sie immer gesagt.

    „Du kannst sie haben, wenn du möchtest.“ Er hielt ihr die Muschel hin.

    „Nein, du hast sie gefunden.“ Rosa nahm sie nicht, obwohl sie sie schrecklich gern gehabt hätte.

    „Ich bin nicht gut im Aufheben von Dingen.“ Er hob die Hand und tat so, als wolle er die Muschel zurück in die Brandung werfen.

    „Nein“, rief Rosa und riss sie ihm aus der Hand. „Wenn du sie nicht behältst, nehme ich sie.“

    „Ich wollte sie nicht wirklich zurückwerfen“, sagte er. „Ich wollte bloß, dass du sie nimmst.“

    Als sie zu Alex’ Haus zurückgingen und Rosa schon von Weitem sah, was sie dort erwartete, hielt sie die Muschel in ihrer Hand ganz fest. „Ich hoffe, dieses Ding bringt mir Glück. Denn genau das werde ich jetzt brauchen“, sagte sie.

    Mrs. Montgomery und Paps warteten – sichtlich aufgebracht – im Garten. Bevor die beiden auch nur ein Wort gesagt hatten, wusste Rosa, was nun kommen würde: Wo wart ihr? Habt ihr eine Vorstellung davon, welche Sorgen wir uns gemacht haben?

    „Wo, um alles in der Welt, seid ihr gewesen?“, rief Mrs. Montgomery. Bei ihrem Anblick verschlug es Rosa die Sprache. Sie hatte feuerrotes Haar und trug ein enges weißes Sommerkleid. Zwischen ihren langen, dünnen Fingern klemmte eine lange, dünne Zigarette. Mrs. Montgomery sah insgesamt aus wie eine Zigarette. Eine riesige menschliche Zigarette.

    „Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst keinen Unfug machen?“, schimpfte Paps.

    „Und du bist ja völlig durchnässt“, stellte Mrs. Montgomery so indigniert fest, als wäre nass zu sein das Verbrechen des Jahrhunderts. Sie griff in ihre weiße, glänzende Handtasche und förderte etwas zutage, das sie offenbar für Notfälle immer bei sich trug. „Also wirklich, Alexander, ich verstehe nicht, was du dir dabei gedacht hast. Komm her, damit ich dir Fieber messen kann.“

    Langsam und widerwillig ging er zu ihr. Ihm war anzumerken, wie doof er es fand, doch aus Gewohnheit fügte er sich. Mrs. Montgomery legte Alex nicht die Hand auf die Stirn, wie man es als normale Mutter machte, sondern steckte ihm ein längliches Ding ins Ohr. Dann zog sie es wieder heraus und betrachtete es.

    „So, und wir beide“, sagte Paps und schob Rosa energisch zu seinem Wagen, „wir fahren jetzt nach Hause und reden ein ernstes Wörtchen miteinander.“

    Während sie von ihren jeweiligen Elternteilen nun in verschiedene Richtungen gezogen wurden, tauschten Rosa und Alex einen vielsagenden Blick. Beide konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Denn sie wussten, dass ihr gemeinsames Abenteuer noch lange nicht zu Ende war.

8. KAPITEL

    Sommer 1984

    Während des zweiten Sommers, den die beiden miteinander verbrachten, hatte Alex einen seiner Asthmaanfälle. Rosa hatte noch nie zuvor so etwas gesehen und vor lauter Angst geweint. Bevor es passiert war, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass er krank war, da er das Asthma durch die Medikamente und seinen Bronchilator insgesamt ganz gut im Griff zu haben schien.

    Aber eben nicht völlig im Griff. An einem sonnigen Tag im August hatten sie seiner Mutter die Erlaubnis abgerungen, zum Drachensteigenlassen an den Strand gehen zu dürfen – etwas, das Alex erstaunlicherweise noch nie gemacht hatte. Rosa hatte einen Drachen mitgebracht, den ihr Bruder Sal ihr aus Hongkong geschickt hatte, wo der Zerstörer der US Navy, auf dem er diente, angelegt hatte. Alex und sie hatten den Vormittag damit verbracht, den Drachen zusammenzubasteln, und waren anschließend an den Strand gegangen.

    An dem einsam gelegenen Teil der Küste, der durch Marschland vom öffentlichen Strand abgetrennt war, war der Wind ideal, um Drachen steigen zu lassen. Rosa hielt den Drachen, und Alex lief mit der Leine so schnell los, dass Rosa nie auf die Idee gekommen wäre, es könnte etwas nicht in Ordnung sein.

    „Lauf, Alex, lauf!“, rief sie, während sie wartete, bis der Wind den Drachen erfasste und sie ihn loslassen konnte. „Schneller!“

    Doch er lief nicht schneller. Er geriet ins Taumeln, als wäre er über etwas gestolpert. Doch da war nichts, worüber er hätte stolpern können – nur Sand.

    Dann fiel er zu Boden wie ein Vogel, den man abgeschossen hatte. Sie lief zu ihm, fiel neben ihm auf die Knie und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    Sein Gesicht wurde erst blau, dann gespenstisch grau. Das Rasseln in seinen Lungen erschreckte sie dermaßen, dass sie zu weinen anfing. „Oh Gott, Alex, ich weiß nicht, was ich tun soll“, schluchzte sie und fühlte sich entsetzlich hilflos dabei. Sie sah sich um, doch außer zwei Blaureihern, die im seichten Wasser standen, war niemand da. „Sag mir, was ich machen soll.“

    Er schüttelte den Kopf und griff in seine Hosentasche. Dann holte er seinen Inhalator heraus, setzte ihn sich an die Lippen und atmete schnell dreimal ein. Doch das Keuchen wurde immer schlimmer. Es schien, als schaffe er es einfach nicht, seine Lungen wieder zum Funktionieren zu bringen.

    Er griff in die andere Hosentasche und zog ein Plastikding mit einem gelben Röhrchen in der Mitte heraus. Rasch riss er die Plastikhülle weg und biss mit den Zähnen die graue Verschlusskappe ab. Schließlich stieß er sich mit einer geübten Bewegung die schwarze Spitze des Epi-Pens in den Oberschenkel. So verharrte er ein paar Sekunden, während er viermal – Rosa zählte in ihrer Panik genau mit – nach Luft rang. Und dann konnte er plötzlich wieder atmen.

    Langsam zog er den Epi-Pen aus dem Oberschenkel und betrachtete die schwarze Spitze. Zu Rosas Entsetzen war dort nun eine lange Nadel zu sehen. Die ganze Sache hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Alex lag erschöpft im Sand, und Rosa weinte immer noch.

    „Alles in Ordnung“, versicherte er ihr. „Es geht mir gut, wirklich.“

    „Meinst du, du schaffst es nach Hause?“

    „Später schon. Aber jetzt noch nicht.“

    Als Rosa aufstehen wollte, um Hilfe zu holen, spürte sie, wie er mit seiner kalten Hand nach ihrer griff. „Der Drachen …“

    „Du kannst jetzt keinen Drachen fliegen lassen.“

    „Ich weiß, aber wie wäre es, wenn du ihn für mich fliegen lässt? Ich bleibe hier noch ein bisschen liegen“, sagte er mit schwacher, aber eindringlicher Stimme. „Komm schon, Rosa, tu es. Meine Mom bringt mich nachher bestimmt gleich ins Krankenhaus. Das macht sie immer.“

    „Ein Grund mehr, schnell jemanden zu holen.“

    „Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Wenn ich mich ein bisschen erhole, kann ich selber nach Hause gehen. Das Medikament wirkt dreißig Minuten, und ich kann ohnehin wieder fast normal atmen. Also lass den Drachen steigen. Bitte.“

    „Na gut, aber nur ganz kurz.“ Sie schaute hinunter auf ihre sonnengebräunte Hand, die er immer noch mit seiner blassen Hand festhielt, und merkte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie reichte ihm seine Brille, die er während des Anfalls verloren hatte. Dann sah sie ein Rochenei im Sand, das angespült worden war, und drückte es ihm in die Hand. „Als Glücksbringer“, sagte sie.

    Rosa hatte plötzlich das Gefühl, als hinge nun alles davon ab, dass sie diesen Drachen zum Steigen brachte. Als hinge Alex’ Schicksal davon ab, dass dieser Versuch glückte. Also legte sie den gelben Drachen mit seinen roten Bändern in den Sand und lief mit der Leine an der nagelneuen Spule, die Paps ihr geschenkt hatte, los.

    Sie hörte Alex „Lauf, Rosa“ sagen und lief noch schneller. Es muss einfach klappen, dachte sie, es muss.

    Langsam hob sich der Drache vom Boden und stieg zum Himmel empor. Und es schien, als wolle er wie von selbst dort oben bleiben – ganz egal, was Rosa tat. Rasch lief sie zu Alex zurück und hielt ihm die Leine hin.

    „Er fliegt“, keuchte sie atemlos.

    „Er fliegt“, wiederholte er, nahm die Leine und schaute mit leuchtenden Augen dem Flug des Drachens zu.

    Als sie zurück waren, herrschte – ganz so, wie Alex es prophezeit hatte – große Aufregung. Sie versuchten zwar, so zu tun, als wäre nichts geschehen, doch Alex’ Mutter merkte sofort, dass etwas passiert war. Sie sah ihn an und sagte: „Du bist am Strand gerannt, nicht wahr?“

    „Nein, wir sind nur …“ Er starrte auf den Boden.

    „Du bist gelaufen und hast keine Luft mehr bekommen.“

    Sie ließ sich seinen Epi-Pen zeigen. Als sie sah, dass Alex ihn verwendet hatte, versteinerte sich ihr Gesicht. „Ich hole meine Handtasche“, sagte sie und ging ins Haus, ohne Rosa auch nur eines Blickes zu würdigen.

    Rosa und Paps sahen von der Veranda aus zu, wie die beiden wegfuhren. Mrs. Montgomery benutzte den Wagen äußerst selten, und als sie den Motor im alten Kutscherhaus anließ, keuchte und schnaufte er noch viel mehr als Alex vorhin. Rosa stellte fest, dass seine Mutter keine besonders gute Autofahrerin war. Der blaue Ford Galaxy hüpfte im Rückwärtsgang die Einfahrt entlang, bog in die Ocean Road ein und fuhr mit laut klopfendem, rasselndem Motor davon.

    „Es ist furchtbar traurig, dass er krank ist“, sagte Rosa zu ihrem Vater.„Ich hatte schreckliche Angst, als er plötzlich keine Luft mehr bekommen hat, so wie damals bei …“ Sie brach ab, weil sie Paps nicht an Mammas Krankheit erinnern wollte. „Glaubst du, dass Mrs. Montgomery sehr wütend auf mich ist?“

    „Sie hat Angst um ihren Sohn.“ Paps nahm seine Heckenschere und begann weiterzuarbeiten. „Ich denke, es ist besser, wenn du nächste Woche bei einer Nachbarin bleibst.“

    „Paps, nein!“ Rosa erschrak. Die Nachbarsfrauen – die, die zu Hause blieben und nicht arbeiten gingen – waren alle alt und rochen so merkwürdig. Ein paar von ihnen hatten sogar einen dunklen Damenbart. Und am schlimmsten war, dass darunter auch Witwen waren, die Paps alle heiraten wollten. „Bitte, Paps, ich werde total brav sein, das schwöre ich. Gib mir noch eine Chance, Paps, okay? Okay?“

    Als Alex und seine Mutter nach ein paar Stunden vom Krankenhaus nach Hause kamen, schienen sie eine ziemlich ähnliche Unterhaltung zu führen. „Lass mich doch! Es ist doch nichts dabei, das weißt du genau“, sagte er und warf die Autotür hinter sich zu.

    Rosa, die im Garten gewartet und den Kois beim Verspeisen eines bedauernswerten Käfers zugesehen hatte, lief zu ihm. „Alles okay, Alex?“, fragte sie. „Hallo, Mrs. Montgomery.“

    Mrs. Montgomery sah Alex mit strengem Blick an. Sie schien Rosa gar nicht wahrzunehmen. „Du wirst nichts dergleichen tun, sondern dich ausruhen“, befahl sie barsch. „Du hast ja gehört, was der Arzt gesagt hat.“

    „Na gut“, sagte Alex. „Dann bringe ich Rosa jetzt Schach bei.“

    „Ich glaube nicht, dass Rosa …“

    „Ich kann Schach spielen“, unterbrach Rosa sie. „Wir können ein richtiges Turnier veranstalten.“

    „Genau, das machen wir“, sagte Alex. „Ein Schachturnier!“

    Rosa entging Mrs. Montgomerys missbilligender Blick nicht, doch sie beschloss, so zu tun, als bemerke sie ihn nicht.

    Alex machte es genauso. Er hatte seine Mutter längst durchschaut. Sie konnte ihm keinen Wunsch abschlagen, also würde sie Rosa wohl oder übel akzeptieren. „Ich glaube, es hat mir tatsächlich Glück gebracht“, sagte er zu Rosa und zeigte ihr das Rochenei, das er immer noch in der Hand hielt.

    Er war ein guter Schachspieler – ein viel besserer als Rosa. Sie spielte spontan und schnell, er hingegen sehr überlegt. Während sie ihre Züge nicht im Voraus plante, durchdachte er jeden Zug ausführlich und starrte dabei die ganze Zeit so intensiv auf das Schachbrett, als wäre dort der Sinn des Lebens eingraviert.

    Mit der Zeit wurde Rosa jedoch immer besser und konnte schließlich sogar einige Partien für sich entscheiden. Es schien ihr Spaß zu machen, denn bald fragte sie ihn nach den Namen der anderen Spiele, die sich in dem hohen Schrank in der Bibliothek befanden.

    „Canasta und Backgammon“, erklärte er. Dann nahm er ein langes, schmales Spielbrett aus dem Regal. „Cribbage.“

    Sie kicherte. „Klingt, als könnte man es essen.“

    „Es ist ein tolles Spiel, du wirst sehen.“

9. KAPITEL

    Sommer 1986

    Im Laufe der Jahre hatte sich für Rosa und Alex eine gewisse Routine eingestellt, was die gemeinsam verbrachten Sommerferien betraf. Von Mitte Juni bis zum „Labor Day“, dem Tag der Arbeit am ersten Sonntag im September, waren sie beste Freunde und machten alles gemeinsam. Mrs. Montgomery war auch in diesem vierten Sommer gegen diese Freundschaft, doch Alex wusste sich ihr gegenüber – wie immer – durchzusetzen. In endlosen Gesprächen erklärte er ihr, wie sehr es ihm half, mit seiner Krankheit umzugehen, wenn er mit jemandem in seinem Alter zusammen sein konnte. Allein zu sein würde sein Asthma nur verschlimmern.

    Rosa konnte nicht recht glauben, dass seine Mutter ihm das abkaufte. Mrs. Montgomery war eine energische Frau, die sich im Leben durchzusetzen wusste, doch Alex konnte sie anscheinend keinen Wunsch abschlagen. Sie vergötterte ihn. Manchmal versuchte sie, ihn dazu zu bringen, Jungen in seinem Alter zum Spielen einzuladen, Jungen, die wie er aus reichen Familien stammten und den Sommer in Winslow verbrachten. Alex wehrte sich jedes Mal so vehement dagegen, dass seine Mutter irgendwann resignierte. Rosa war froh darüber. Mit Ausnahme von Alex waren diese Leute alle ziemlich hochnäsig und schienen in den Ferien nichts Besseres zu tun zu haben, als ihren Teint optimal zu bräunen oder shoppen zu gehen. Doch Paps sagte, dass er mit ihnen seinen Lebensunterhalt verdiente, und darum sollte Rosa besser höflich zu ihnen sein.

    Wenn der Sommer vorbei und Alex fort war, fühlte sich Rosa innerlich richtig leer. So, als hätte man ihr etwas weggenommen. Zwar versprachen sie sich immer, einander zu schreiben, doch irgendwie schienen sie es beide nie zu schaffen. Rosa war mit Lernen und ihrem Sport so beschäftigt, dass das Schuljahr im Nu verflog, und sobald der Sommer wieder da war, stellte sich wie von selbst auch die Freundschaft zu Alex wieder ein. Ihn wiederzusehen war so, als zöge man einen gemütlichen alten Pulli an, von dem man ganz vergessen hatte, dass man ihn besaß.

    In diesem vierten Sommer waren sie beide Siebtklässler, und merkwürdigerweise schien es diesmal nicht ganz so einfach, zur alten Vertrautheit zurückzufinden. Aus Gründen, die Rosa sich nicht erklären konnte, war sie in seiner Gegenwart ein wenig verlegen. Dabei war er ja noch immer der alte Alex – dünn, blass und witzig – und sie immer noch die unternehmungslustige, fröhliche Rosa. Und doch war irgendetwas anders zwischen ihnen. Rosa war überzeugt, dass es mit dieser doofen Jungen-Mädchen-Sache zu tun hatte, denn sogar die Nonnen in der Schule hatten ihnen mittlerweile diese langweiligen Videos gezeigt. Vom Mädchen zur Frau, vom Jungen zum Mann.

    Diesen Videos zufolge war Rosa immer noch zu 99 Prozent ein Mädchen und Alex eindeutig ein Junge. Er war immer noch schmalbrüstig und hatte seine hohe Jungenstimme. Sie selbst war übrigens auch noch ziemlich schmalbrüstig, und obwohl sie sich manchmal einen Busen wünschte wie den von Linda Lipschitz, so hatte sie doch auch Angst vor dieser seltsamen Verwandlung. Wenn Mamma noch gelebt hätte, wäre es für Rosa vielleicht anders gewesen, doch so, auf sich allein gestellt, war sie froh und glücklich, dass diese Entwicklung noch etwas auf sich warten ließ.

    Mrs. Montgomery hatte sich auch nicht verändert. Kein bisschen. Die ganze erste Ferienwoche musste Alex im Haus bleiben, weil sie der Meinung war, er wäre erkältet. Okay, dachte Rosa, dann würden sie eben etwas finden, womit sie drinnen Spaß haben konnten. Und sie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, dass sie und Alex bei strahlendem Sonnenschein nicht nach draußen konnten.

    Eines schönen Junitages hatte sie eine Idee. Alex war gerade in der Bibliothek in eines seiner Millionen von Büchern vertieft. Sie reichte ihm ein zusammengefaltetes Flugblatt.

    „Was ist das?“ Er rückte seine Brille zurecht.

    Mit großer Ernsthaftigkeit deutete sie auf das Blatt Papier. „Lies einfach.“

    „‚Locken der Liebe‘“, las er laut. „‚Eine gemeinnützige Organisation, die Patienten, die aufgrund ihrer Krankheit ihr Haar verloren haben, kostenlos Perücken zur Verfügung stellt.‘ Aha, und auf der Rückseite ist ein Spendenformular.“ Er fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar. „Wer würde das schon haben wollen?“

    „Sehr witzig, Alex. Komm schon, hol die Schere.“
 
    Er betrachtete ihr dichtes, lockiges Haar, das ihr bis zur Taille reichte. „Bist du dir sicher?“

    Sie dachte an ihre Mutter, die nach der Chemotherapie kahl wie ein Baby gewesen war, und nickte. Mamma hatte Schals und Hüte getragen, und später hatte man ihr im Krankenhaus eine Perücke gegeben, doch Mamma hatte sie nie getragen. Sie hatte gesagt, dass es einfach nicht wie echtes Haar aussah. Wenn Rosa bloß damals schon von „Locken der Liebe“ gewusst hätte, dann hätte sie Mamma ihr Haar geben können.

    „Kommschon, Alex.“ Sie bliessicheine Lockeausder Stirn. Ihr Haar war immer ein einziges Durcheinander. Zu Hause gab es nie Haarspangen oder ein Zopfgummi. Paps dachte einfach nicht daran, so etwas zu kaufen, und sie vergaß immer, ihn daran zu erinnern.

    Sie sah Alex an. „Was ist?“

    „Du willst wirklich, dass ich dir deine Haare abschneide?“

    „Sie müssen ohnehin wieder mal geschnitten werden.“

    Sein Gesicht wurde ernst. „Dafür gibt es Friseure. Meine Mom geht mit mir immer zu ‚Richie’s‘ in der Stadt.“

    „Ich glaube nicht, dass ich zu einem Friseur möchte. Mamma hat mir früher immer selbst die Haare geschnitten.“ Plötzlich war es wieder da – dieses Gefühl, das so furchtbar wehtat. Sie vermisste ihre Mutter. Rosa schluckte und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, doch es wollte nicht recht klappen. Das war noch so etwas, das offenbar zu dieser Vom-Mädchen-zur-Frau-Geschichte gehörte – manchmal musste sie wie ein Baby heulen. Ihre Gefühle waren so unberechenbar wie das Wetter.

    Alex beobachtete sie immer noch und schob seine Brille hoch – wahrscheinlich eine Verlegenheitsgeste. Sie sah ihn an und wischte sich energisch über die Augen. „Los, hol die Schere. Und ein Haargummi.“

    „Ein was?“

    Sie rollte die Augen. „Ach, komm schon, das ist eine Art Gummiband mit Stoff drumrum, mit dem man einen Pferdeschwanz machen kann. Hol einfach irgendein Gummi. Auf dem Flugblatt steht, dass man das Haar als Zopf schicken soll. Los, mach schon, Alex.“

    „Können wir nicht Mrs. Carmichael fragen, ob …“

    „Alex.“

    Schicksalsergeben trottete er nach oben, wo sie ihn herumkramen hörte. Dann kam er mit einem Gummiband und einer Schere zurück. Das war das Schöne an Alex – er machte, was sie wollte, auch wenn er nicht damit einverstanden war.

    Dies hier versprach ein neues Abenteuer zu werden. Rosa schnappte sich ein Handtuch und ging nach draußen. Alex folgte ihr grummelnd.

    „Einen Moment noch“, sagte sie. „Ich muss mir noch das Haar bürsten und es dann zu einem Pferdeschwanz binden.“

    Er schüttelte bloß den Kopf.„Tu, was du nicht lassen kannst.“

    Ihre dicke Mähne war hoffnungslos verheddert. Sie hatte sich heute Morgen die Haare gewaschen, doch als sie mit dem Fahrrad zu Alex gefahren war, hatte der Wind es ihr durcheinandergewirbelt, sodass es nun kaum zu entwirren war. Alex sah eine Weile zu, wie sie damit kämpfte. Schließlich sagte er: „Gib mir die Bürste.“

    Als sie ihm die Bürste reichte, war es wieder da – dieses komische Gefühl der Verlegenheit. „Tu, was du nicht lassen kannst“, sagte sie im gleichen Tonfall wie er vorhin.

    „Dreh dich um.“ Vorsichtig begann er, ihr Haar zu bürsten. Allzu vorsichtig. Er berührte es kaum. „Himmel, du hast aber viele Haare.“

    „Was dagegen?“
 
    „Ich meine ja nur … Halt endlich still. Und hör auf zu quatschen.“

    Sie entschloss sich zu kooperieren. Das schien ihr nur fair – immerhin half Alex ihr gegen seine Überzeugung. Langsam schien er den Trick rauszuhaben, wie er ihr Haar mit der Bürste entwirren konnte, ohne daran zu zerren und ihr wehzutun. Er fing unten an und arbeitete sich immer weiter nach oben, bis die Bürste sich schließlich ohne Widerstand durch ihr Haar ziehen ließ. Als er sie so geduldig und vorsichtig kämmte, spürte Rosa etwas sehr Merkwürdiges. Etwas Merkwürdiges und Wunderbares. Sie schloss die Augen, und als seine Hände ihren Nacken streiften, musste sie sich auf die Lippe beißen, um ein Seufzen zu unterdrücken.

    Sie hörte ihn atmen. Es klang so, als wäre alles in Ordnung. Rosa hatte immer Angst, dass irgendetwas einen seiner Asthmaanfälle auslöste. Doch seit einer Weile nahm er ein neues Medikament, mit dem es ihm besser denn je ging.

    „So“, sagte er leise, „ich glaube, jetzt sieht die ganze Sache gar nicht so schlecht aus.“ Er schob das Gummiband um ihre Mähne. Dann sah er sie an. „Rosa?“

    Sie riss die Augen auf. „Ja?“

    „Du guckst so komisch. Bist du sicher, dass ich es abschneiden soll?“

    „Ganz sicher.“

    „Auf deine Verantwortung.“ Er nahm die Schere und begann zu schneiden. Es fühlte sich nicht so an wie bei Mamma früher, aber das war Rosa egal. Sie war froh, das lange Haar endlich loszuwerden. Ohne Mutter, die einen frisierte, brauchte man kein langes, dichtes Haar. Außerdem gab es irgendwo ja jemanden, der es nötiger hatte als Rosa.

    Mit jedem Schnitt fühlte sie sich leichter. Schließlich fiel der dicke Pferdeschwanz auf den Boden. Alex betrachtete ihn argwöhnisch. „Ich glaube, ich eigne mich nicht besonders gut für so etwas.“

    Sie fuhr sich mit der Hand über ihren Nacken. Es fühlte sich großartig an. Der ganze Kopf schien plötzlich wie schwerelos. „Wie sieht es aus?“

    Er musterte sie nachdenklich. „Ich weiß es nicht.“

    „Natürlich weißt du es. Du guckst mich doch die ganze Zeit an.“

    „Du siehst einfach aus … wie Rosa. Nur mit weniger Haar.“

    Ach, was wusste ein Junge denn schon. Außer ihrem Freund Vince kannte Rosa keinen Jungen, der von Frisuren oder Klamotten eine Ahnung hatte. Sie würde Vince und Linda fragen müssen, wie sie mit der neuen Frisur aussah.

    Sie hob den langen Pferdeschwanz auf und begutachtete ihn. Alex wich zurück, als hielte sie ein totes Tier in der Hand.

    „Tja“, sagte sie, „daraus können sie doch bestimmt eine Perücke machen.“

    „Und was für eine.“ Er wagte sich nun wieder etwas näher heran. „Vielleicht sogar zwei.“

    Sie legte den Zopf in einen großen Gefrierbeutel, den man verschließen konnte – genau so, wie es auf dem Flugblatt gestanden hatte. In diesem Augenblick kam Paps mit einer Schubkarre um die Ecke. Gerade eben hatte er noch fröhlich vor sich hin gepfiffen, doch als er Rosa sah, verwandelte sich das Pfeifen in eine Art Japsen.

    „Che cosa nel nome di dio stai facendo?“, rief er, ließ die Griffe der Schubkarre los und lief zu Rosa. „Um Gottes willen, was hast du getan?“ Dann bemerkte er Alex, der mit der Schere in der Hand neben Rosa stand. „Oh Gott! Ragazzo stupido! Was hast du bloß angerichtet?“

    Alex wurde noch bleicher als sonst und ließ die Schere auf die Wiese fallen. „Ich … ich … ich …“

    „Ich habe gesagt, dass er es machen soll“, piepste Rosa kleinlaut.

    „Was hast du ihm gesagt?“ Mrs. Montgomery kam aus dem Haus. Sie sah Rosa an. „Grundgütiger …“

    „Der Junge ist schuld“, sagte Paps, immer noch fassungslos. „Er … er hat …“

    „Ich habe doch erklärt, dass ich gesagt habe, er soll es machen“, wiederholte Rosa mit nun deutlich lauterer Stimme. Sie zeigte den beiden Erwachsenen ihre Plastiktüte. „Ich spende mein Haar für …“ Plötzlich wurde ihr alles zu viel – Alex’ betretenes Gesicht, Paps’ entsetzter Blick, Mrs. Montgomerys missbilligendes Kopfschütteln und nicht zuletzt der Beutel mit dem toten Tier. Die Erklärung, warum das Haar ab war, die ihr eben noch absolut logisch und einleuchtend erschienen war, blieb ihr einfach im Hals stecken.

    Und dann passierte es. Rosa brach vor aller Augen in Tränen aus. Das Einzige, was sie noch denken konnte, war, schleunigst das Weite zu suchen. Also ließ sie den Beutel fallen und lief blind vor Tränen so schnell los, als würden die anderen hinter ihr herrennen. Aber das war natürlich nicht der Fall. Wahrscheinlich standen sie immer noch vor dem Haus, schüttelten mitleidig den Kopf und murmelten etwas von „Arme Rosa“ und „Was würde ihre Mutter bloß dazu sagen?“

    Instinktiv lief sie hinunter zum Meer, wo sie am menschenleeren Strand allein sein konnte, und ließ sich atemlos auf den Boden fallen. Dann war es gänzlich um sie geschehen. Alte Wunden, von denen sie irrigerweise angenommen hatte, sie wären längst verheilt, brachen wieder auf, und Rosa weinte bitterlich. Es würde nie aufhören wehzutun, das wusste sie jetzt. Sie würde immer das Mädchen sein, das keine Mutter mehr hatte, das allein zurechtkommen musste und das niemand davor bewahrte, Dummheiten zu machen. Und es gab auch niemanden mehr, der ihr sagte, dass alles wieder gut würde, nachdem sie eine Dummheit gemacht hatte.

    Vor lauter Schluchzen tat Rosa schon alles weh, doch jetzt, da sie einmal angefangen hatte zu weinen, konnte sie einfach nicht mehr aufhören. Es schien, als müsse die ganze Traurigkeit, die sich in ihr aufgestaut hatte, hinaus. Das Getöse der Wellen übertönte ihr Weinen, und das war gut so, denn sie schluchzte und schnappte so laut nach Luft, als müsste sie ertrinken. Nach ein paar Minuten ließ es nach, und sie fühlte sich erschöpft und wie ausgelaugt. Sie fuhr sich durch ihren kurzen Haarschopf, den der Wind unablässig durcheinanderwirbelte.

    „Alles … alles in Ordnung mit dir?“, hörte sie jemanden fragen.

    Wie ertappt rutschte sie ein Stück zurück. „Was machst du denn hier, Alex?“ Wie peinlich, wenn er sie eben gesehen hatte.

    Er lächelte sie vorsichtig an – so als hätte er Angst, dass sie nun wütend auf ihn war. In der Hand hielt er ein großes, dickes Kuvert, auf dem in seiner Schrift eine Adresse stand. „Ich habe deinem Dad und meiner Mom von dem Spendenprojekt erzählt, und sie haben verstanden, worum es geht, Rosa. Alles ist in Ordnung. In bester Ordnung. Dein Dad ist furchtbar stolz auf dich, und Mom meint, du hättest das Richtige getan. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, dass du wegen der Haare Schwierigkeiten bekommst.“

    Sie wischte sich mit dem Zipfel ihres T-Shirts über die Augen. Eigentlich sollte ihr diese Situation entsetzlich peinlich sein, doch sie fühlte sich nicht blamiert. Nur leer. Sie sah ihn an. „Ich habe mir die ganze Sache nicht richtig überlegt“, gestand sie. „Ich sehe aus wie ein absoluter Freak.“

    Er kniete sich neben sie in den Sand. „Quatsch. Du siehst gut aus. Ehrlich.“

    Und dann veränderte sich plötzlich alles ganz schnell. Er legte das dicke Kuvert neben sich und seine Arme um Rosa. Vorsichtig zwar, aber ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Rosa war so überrascht, dass sie überhaupt nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Und irgendwie war sie nicht nur überrascht, sondern … da war noch etwas anderes. Sie wusste nicht, was es war. Sie wusste nicht einmal, wer sie selbst war. Es fühlte sich so an, als wäre sie ein anderer Mensch, der hier in Alex’ Armen saß. Sein Gesicht war so nahe, dass sie jeden seiner Atemzüge hörte.

    „Alles wird wieder gut, Rosa“, beruhigte er sie. „Das verspreche ich dir.“

    Und dann passierte es. Er küsste sie. Seine Lippen berührten ihren Mund, zuerst nur ganz leicht, dann ein bisschen fester. Rosa erwiderte seinen Kuss und versank in einem Gefühl, das sie noch nie erlebt hatte. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass ein Kuss nichts war, was man mit den Lippen machte, sondern mit seinem ganzen Selbst. Ein Kuss war Hingabe und Versprechen zugleich, und sie konnte nicht fassen, wie wunderbar sie sich dabei fühlte.

    Langsam lösten sie sich voneinander. Er war knallrot bis über beide Ohren, und Rosa nahm an, dass sie genauso aussah.
 
    „Tja …“ Er rückte seine Brille zurecht. „Ich glaube, jetzt bist du meine Freundin.“
 
    „Deine Freundin?“ Lachend sprang sie auf und schnappte sich das Kuvert. „Träum weiter, Alex Montgomery.“
 
    „Du weißt, dass du es auch willst.“ Er grinste breit. Um seine Augen bildeten sich unzählige Lachfältchen.

    Sie lief los, den Strand entlang. Alex hinter ihr her. Als er sie schon fast eingeholt hatte, fiel ihr sein Asthma ein, und sie wurde langsamer. Und dann war plötzlich alles ganz einfach. So, als könnte es nicht anders sein. Sie nahmen sich an der Hand und gingen langsam, Seite an Seite, zurück zum Haus. Freunde fürs Leben. Rosa lächelte, als sie den kühlen Wind im Nacken spürte.

3. TEIL

Minestrone

    „Warum gewinnt Joe Louis jeden Kampf? Weil er täglich Pasta fazool mampft!“ Was haben wir diesen Reim als Kinder geliebt! Pasta fazool besteht aus Nudeln und Bohnen und ist eigentlich zu üppig, um als echte Minestrone durchzugehen, aber sie wird wie italienische Suppe nicht auf dem Teller, sondern in einer Schüssel serviert und mit dem Löffel gegessen. In der Fastenzeit steht dieses fleischlose Gericht praktisch immer auf dem Speiseplan.

Pasta fazool – Rezept aus Apulien

    Vier Esslöffel natives Olivenöl extra in einer großen Pfanne erhitzen und eine halbe Zwiebel, eine geschälte und gewürfelte Karotte, eine gewürfelte Stange Sellerie und etwas fein zerhackten Knoblauch kurz anbraten. Eine Dose weiße Bohnen abtropfen lassen und zusammen mit vier gehackten Eiertomaten und einer Prise frischem Basilikum zum Gemüse geben. Mit einem halben Liter Wasser aufgießen und kurz aufkochen. Dann 30 Minuten auf kleiner Flamme köcheln lassen. Danach ungefähr die Hälfte in den Mixer geben, grob pürieren und wieder in den Topf zu den Bohnen schütten.

    150 Gramm Ziti-Nudeln oder lange Makkaroni und noch einen halben Liter Wasser in den Topf zu den Bohnen geben und unter ständigem Rühren so lange kochen, bis die Nudeln al dente sind (10 bis 15 Minuten).Vom Herd nehmen und die Pasta fazool mit Salz und viel schwarzem Pfeffer würzen. In vorgewärmte Schüsseln füllen, mit etwas Olivenöl beträufeln, mit Petersilie und etwas Parmesan bestreuen und servieren.

10. KAPITEL

    Alex Montgomery wachte von dem Brummen eines Vierachser-LKWs auf, der durch seinen Kopf zu fahren schien. Seine Augen waren komplett verklebt und sein Mund dermaßen trocken, dass er kurz befürchtete, nicht mehr richtig atmen zu können. Schließlich schaffte er es doch, die Augen zu öffnen und sich auf die Ellbogen zu stützen.

    Das, was in seinem Kopf brummte, war kein Vierachser, sondern das Tosen der Wellen, das er durch sein Schlafzimmerfenster hörte. Und er war nicht krank, nur verkatert.

    Wobei – eigentlich war das ziemlich das Gleiche.

    Stöhnend schob er die Bettdecke weg und setzte sich auf. Am College hatte er einen kleinen Alkoholexzess zwischendurch als ziemlich erfrischend empfunden. Sogar als amüsant.

    Aber heute nicht mehr.

    Er tastete nach seiner Brille, zog sich ausgefranste, abgeschnittene Jeans an und taumelte ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, ehe sein Mund sich zu einem Umweltrisiko entwickelte. Er stöhnte, als er das Gesicht betrachtete, das ihm aus dem Spiegelschrank entgegenguckte. Unrasiert, mit roten Augen und einem Mund, der vergessen hatte, wie man lächelte. Ihn schauderte. Rasch öffnete er die Türchen des Wandschränkchens, damit sein Spiegelbild ihn nicht mehr anstarren konnte.

    Das Wasser, das stoßweise aus dem spuckenden Wasserhahn kam, war rötlich. Er drehte es weiter auf, und nach einiger Zeit verwandelte sich das Spucken in einen kräftigeren Strahl, der zwar nicht richtig klar war, aber zum Zähneputzen reichen musste. Er untersuchte den Inhalt des Spiegelschranks: Kinder-Aspirin, Ablaufdatum 1992. Ein Fläschchen Jodtinktur, dessen Verschluss eingerostet war. Und natürlich eine der unzähligen Spritzen, die ihm als Kind verabreicht worden waren. Er warf alles in den Mülleimer.

    Nach nochmaliger Überlegung fischte er das Kinder-Aspirin wieder heraus und steckte es in seine Hosentasche.

    Er hielt den Kopf unter das Wasser, rubbelte sich mit einem Handtuch trocken und setzte die Brille wieder auf. An Rasieren, geschweige denn seine Kontaktlinsen, war noch nicht zu denken. „Kaffee“, murmelte er, legte sich das Handtuch um den Hals und wankte hinunter in die Küche.

    Wie erwartet war seine Mutter überall im Haus präsent – und das, obwohl sie seit gut zwölf Jahren nicht mehr hier gewesen war. Die Villa und der Garten waren immer noch gut gepflegt, denn das Anwesen der Montgomerys durfte natürlich – Gott behüte! – auf keinen Fall heruntergekommen aussehen.

    Als er am Schlafzimmer seiner Eltern vorbeiging, kam es ihm vor, als könne er den typischen Duft seiner Mutter immer noch wahrnehmen – Chanel Nr. 5 und Dunhill-Zigaretten. Ihr Sinn für Stil und Geschmack war in den weißen Bilderrahmen an den Wänden des Treppenhauses ebenso allgegenwärtig wie in der Küche, wo das Geschirr ordentlich in den Schränken stand. Er öffnete die Tür zur Speisekammer und fand dort ein paar rostige Dosen Thunfisch und Sardellen, Bohnen, Campbell-Suppe und natürlich jede Menge Gläser mit Oliven, die Mom für ihre Martinis gehortet hatte. Aber keinen Kaffee.

    Im Kühlschrank befand sich nur das Sixpack Narragansett-Bier, das er gestern direkt nach seiner Ankunft hineingestellt hatte. Er betrachtete das Bier eine Weile. Dann sah er auf die Uhr am Herd – 10 Uhr 30. Der Kühlschrank begann zu brummen, als wollte er Alex drängen, sich langsam zu entscheiden.

    „Auch schon egal“, murmelte er, schnappte sich eine Dose Bier, öffnete sie und nahm einen Schluck. Wenigstens war es schön kühl.

    Er kratzte sich die nackte Brust, ging auf die Veranda hinaus, von der man aufs Meer sah, und setzte sich in einen der schon etwas ramponierten Korbsessel. Die Sessel hatten seit ewigen Zeiten keine Kissen mehr gesehen und würden es vielleicht nun auch nie mehr tun. Früher hatte seine Mutter immer dafür gesorgt, dass das Haus vor dem Memorial Day Ende Mai für die Sommerferien hergerichtet und die Speisekammer aufgefüllt wurde.

    Dieses Jahr nicht. Auch im nächsten Jahr würde es nicht so sein. Nie mehr.

    Gestern hatte er bei seinen Freunden Trost gesucht. Bei Menschen, die ihn seit Jahren kannten und denen eigentlich etwas an ihm liegen sollte. Doch ihre Art, ihn mit Alkohol zu trösten, hatte wenig geholfen. Alles, was er empfunden hatte, war eine dumpfe Teilnahmslosigkeit gewesen. Und Ärger darüber, dass Natalie Jacobson ausgerechnet am gestrigen Abend den Versuch gestartet hatte, ihn anzubaggern.

    Bedeutungsloser Sex war schon okay, auch wenn die eigene Mutter gerade gestorben war. Doch als er den hungrigen Blick in Natalies Augen gesehen hatte, konnte auch der Wein das leichte Gefühl des Selbstekels nicht verdrängen.

    Außerdem hatte er die ganze Zeit Rosa Capoletti nicht aus dem Kopf bekommen. Dabei hatte er ja eigentlich geglaubt, dass ein Wiedersehen die alten Gefühle für sie vertreiben würde. Bei Tageslicht betrachtet natürlich eine absolut absurde Idee, doch gestern Abend war ihm dieser Gedanke – wohl aufgrund des Alkohols – durchaus logisch erschienen.

    Er hätte wissen müssen, dass es so nicht funktionierte. Rosa war etwas Besonderes für ihn, und zwar auf eine Art, die nicht einmal er selbst ganz verstand. Sie wiederzusehen hatte das nur bestätigt. Er hatte es in dem Moment gewusst, als er sie im Restaurant erblickte. Sie und die Nautilus-Muschel, die einen Ehrenplatz über der Bar einnahm. Dass Rosa die Muschel noch besaß, hatte ihn zum Nachdenken gebracht.

    Er nahm noch einen Schluck Bier und zog das Handtuch von seinen Schultern. Es war jetzt schon ein heißer Tag, doch hier auf der Veranda war es noch angenehm. Er ließ den Blick über das Anwesen schweifen – jenen Ort, wo früher Familienfeste und elegante Partys gefeiert worden waren. Jenen Ort, wo er sich mit dem wunderbarsten Menschen, den er kannte, frei gefühlt hatte.

    Obwohl der Rasen gemäht und die Hecken geschnitten waren, wirkte der Garten irgendwie vernachlässigt. Der Teich war mit Seerosen beinahe zugewachsen – wahrscheinlich waren tote Kois ein ausgezeichneter Dünger.

    Am Ende des Gartens ragte ein halb entwurzelter Baumstumpf wie ein riesiger Knochen aus der Erde. Während eines Unwetters war der Baum auf den vorderen Teil des Kutscherhauses gefallen, in dem sich die Garage befand. Der Wohnbereich des Gebäudes war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Da auch eine Stromleitung durch den Baum beschädigt worden war, hatte die örtliche Behörde angeordnet, dass der Baum beseitigt werden musste. Arbeiter vom Elektrizitätswerk hatten den Baum gefällt und die Äste und Zweige im Häcksler zerkleinert.

    Abgesehen von dem Gebäude, für dessen Schaden die Versicherung aufkommen würde, war nur das alte Auto seiner Mutter kaputtgegangen. Der blaue Ford war seit mehr als zwölf Jahren nicht mehr benutzt worden. Jedes Jahr hatte seine Mutter angekündigt, das Kutscherhaus entrümpeln zu lassen, und jedes Jahr war nichts daraus geworden.

    Mutter Natur hatte diesem Zustand nun also ein Ende bereitet und der Sheriff den alten Wagen auf den Schrottplatz schleppen lassen.

    Es war seltsam, hier auf der Veranda des Sommerhauses zu sitzen, die voller Spinnweben und Erinnerungen an früher war. Während er sein Bier trank und zum Meer hinunterschaute, konnte Alex seine Mutter regelrecht hören, wie sie sich am Telefon mit den Architekten und Innendesignern, mit seinen Ärzten und den „Mädchen von der Schule“ unterhielt, wie sie diese Frauen nannte, egal, wie alt sie mittlerweile sein mochten. Er spürte ihre Hand über seine Stirn streicheln, wenn er nachts krank im Bett lag, was so ziemlich jede Nacht der Fall gewesen war.

    Und dort drüben, wo es zum Strand hinunterging, war die Stelle, wo er zum ersten Mal Rosa Capoletti gesehen hatte. Die Freundschaft, die an jenem Tag begonnen hatte, war untrennbar mit dem Zauber von Sommer und Sonne verbunden gewesen und hatte sich im Laufe der Jahre in eine innige, leidenschaftliche Liebe verwandelt, um dann jäh mit Tränen und gegenseitigen Schuldzuweisungen zu enden.

    Dass es so wehtun würde, sie wiederzusehen, hatte er nicht erwartet. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen. Dabei hätte ihm klar sein müssen, dass alles, was zwischen ihnen gewesen war, nicht einfach verschwunden sein konnte. Es hatte nur irgendwo tief in ihm geschlummert, bis Rosas sonniges Lächeln es wieder geweckt hatte.

    Er fühlte sich von dem Bier ganz leicht benebelt. Doch in ihm regte sich ganz vehement das Bedürfnis, alles, was passiert war, aufzuklären und in Ordnung zu bringen.

    Leider schien Rosa – in Anbetracht ihres Verhaltens gestern – nicht mehr die gleichen Gefühle für ihn zu haben wie früher. Sie hatte ihn wie einen Gast behandelt, der ungebeten auf einer Hochzeit aufgetaucht war. Verdammt, er war zurück, und es war längst überfällig, alle Missverständnisse aufzuklären. Klar, am einfachsten wäre es, hier rasch alles mit dem Haus zu regeln und wieder zu verschwinden, doch es fühlte sich nicht richtig an. Der Tod seiner Mutter hatte ihn viel mehr erschüttert, als er erwartet hatte. Das Tragische an ihrem Ende, das, was am meisten wehtat, war die Tatsache, dass sie nie richtig gelebt hatte.

    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen, dachte Alex. Doch es fühlte sich nicht falsch an. Er hatte sich spontan entschieden, seine Wohnung, seine Freunde, ja, sein ganzes Leben in New York hinter sich zu lassen. Dazu kam, dass er sich das erste Mal in seinem ganzen beruflichen Leben dazu entschlossen hatte, sich den Sommer über freizunehmen. Seine Assistentin Gina Colombo würde sich in diesen Monaten um alles kümmern. Er hoffte nur, dass er die ungewohnte Auszeit überstehen würde, ohne durchzudrehen.

    Aus der impulsiv getroffenen Entscheidung hatte sich in den letzten Tagen ein verrückter und gleichzeitig doch sehr realer Plan entwickelt. Er war in seinem Leben an einem Punkt angelangt, an dem er sich selbst nicht mehr leiden konnte. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben hatte er vernachlässigt und stattdessen einen Lifestyle gepflegt, der mit ihm selbst nicht mehr viel zu tun hatte. Nun musste er herausfinden, wer er war, wenn er nicht umgeben von seinen Bussi-Bussi-Bekannten und den Fremden war, die er seine Familie nannte. Was er brauchte, war die Lebendigkeit und Leichtigkeit, die er erst ein einziges Mal erlebt hatte – mit Rosa.

    Über dem Meer zog eine Möwe ihre Kreise. Sie glitt so ruhig dahin, als würde sie von einer unsichtbaren Schnur durch die Lüfte gezogen. Es erinnerte ihn an das erste Mal, als er einen Drachen hatte steigen lassen. Gemeinsam mit Rosa. Mit ihr hatte er vieles zum ersten Mal erlebt. Seinen ersten Barsch am Sund geangelt. Das erste Mal ein Segelboot alleine gelenkt und so schnell über die Wellen geflogen, dass es ihm beinahe den Atem geraubt hatte. Und sie war auch das erste Mädchen, das er geküsst hatte.

    Er wünschte, sie wäre auch die erste Frau gewesen, mit der er geschlafen hätte. Dass er sich ihr so unschuldig und glücklich hätte hingeben können, wie sie es getan hatte. Doch so war es nicht gewesen. Sogar damals, als er sie in die tiefste Tiefe seines Herzens gelassen hatte, war ein anderer Teil seiner selbst vor ihr auf der Flucht gewesen.

    Nachdem er Rosa verlassen hatte, versuchte er ein paar Jahre lang alles, um sie zu vergessen. Er strengte sich richtig an – ging am College und während seines Wirtschaftsstudiums auf Partys, ließ sich volllaufen und tat so, als bemerke er es nicht, wenn eine kleine, dunkelhaarige Frau an ihm vorüberging oder er ein bestimmtes Lachen oder den typischen Rhode-Island-Dialekt hörte. Jetzt, da er sie wiedergesehen hatte, war ihm bewusst geworden, dass sie nach all den Jahren immer noch so unmittelbar zu ihm gehörte wie kein anderer Mensch zuvor. Und so war es vom allerersten Tag an gewesen.

    Sie ausgerechnet zu einem Zeitpunkt zu verlassen, da sein Herz nichts anderes gewollt hatte, als sie zu lieben, war das Schwierigste gewesen, was er jemals getan hatte. Schwieriger noch, als sich den Geheimnissen seiner Familie zu stellen, und schwieriger, als seinen Vater davon zu überzeugen, dass er seinen eigenen Weg gehen musste.

    Draußen am Meer kreuzte gerade ein kleines Segelboot einen langsam dahintuckernden Fischkutter. Es war merkwürdig hier an der Küste, dachte Alex. Die Zeit stand still, und nichts schien sich zu verändern. Abgesehen vom zerstörten Kutscherhaus war hier alles genauso wie damals, als er – zornig und traurig – weggegangen war. Er hatte sich geschworen, diesem Ort für immer den Rücken zu kehren.

    Aber nun hatte ihn ein neuer trauriger Anlass gezwungen zurückzukommen.

    Zehn Jahre war es her, dass er hier gesessen und den Wind und das Salz auf der Haut gespürt hatte. Zwei Jahre nach dem Unfall war Alex noch einmal zurückgekehrt, um alles zu erklären, doch es war zu spät gewesen. Er hatte nicht erwartet, dass Rosa auf ihn warten würde – und das hatte sie auch nicht getan. Sie hatte ihr Leben gelebt, und dazu hatte ein Freund gehört, der zufällig der damalige Hilfssheriff war.

    Von da an hatte Alex jede nur erdenkliche Möglichkeit genutzt, die sich ihm durch seine Arbeit geboten hatte, um sich abzulenken. Ja, er hatte es zu einer wahren Meisterschaft darin gebracht, so zu tun, als wäre sein hektisches Leben ein erfülltes. Mit zäher Verbissenheit hatte er alles dafür getan, um nicht als ein Mann dazustehen, der die Frau, die er liebte, nicht bekommen konnte.

    Er hatte sein Talent für alles, was mit Finanzen und Wirtschaft zu tun hatte und das ihm offenbar in die Wiege gelegt worden war, genutzt, war in die Firma der Familie eingetreten und dort zu einem der ganz Großen in der amerikanischen Investment-Branche geworden. Das Kapital, das er für seine Kunden anlegte, brachte Gewinne, die alle Erwartungen übertrafen. Innerhalb von zwei Jahren hatte Alex den Ruf eines über die Maßen erfolgreichen Finanzmanagers.

    Komisch eigentlich, dachte Alex. Denn in Wahrheit machte er nichts anderes, als eins und eins zusammenzuzählen. Er hörte beispielsweise irgendwo, dass ein bestimmtes Protein, das Babynahrung beigefügt wurde, Kinder erwiesenermaßen klüger machte. Der Rest der Welt war dann überrascht, wenn die Aktien der Firma, die dieses Protein ihrer Nahrung zusetzte, plötzlich in die Höhe schossen. Alex nicht. Denn er informierte sich und vertraute auf seinen Instinkt. Er erinnerte sich an die hitzigen Diskussionen mit seinem Vater, in denen es um den Börsengang eines obskuren kleinen Jungunternehmens namens Amazon.com gegangen war. Niemand hatte je davon gehört. Drei Jahre später, als der Marktwert dieser Firma um 3800 Prozent gestiegen war, hatte sein Vater Alex den ersten Investmentfonds überlassen, den er allein managen durfte.

    Manche Leute aus der Branche waren der Meinung, Alex hätte einfach ein verblüffend gutes Gespür für das richtige Timing. Er selbst wusste, dass dem nicht so war. Er las einfach obsessiv alles, was ihm in die Hände fiel, und wusste, wie die Zeichen für steigende oder fallende Kurse zu interpretieren waren. Er tat also nichts Außergewöhnliches, aber es war ihm wichtig, dass er es besser machte als alle anderen. Einer der Fonds, die er derzeit verwaltete, war zu einer Art Lebenswerk geworden. Der „Medical Assistance Private Fund“, dessen Gewinn der medizinischen Versorgung Bedürftiger zugutekam und dem sein Vater erst zugestimmt hatte, nachdem Alex gedroht hatte, sonst die Firma zu verlassen. Alex hatte nicht erklärt, warum dieser Fonds ihm so wichtig war. Er war der einzige Bereich in seinem Leben, in dem er nicht nur erfolgreich sein, sondern dabei auch noch Gutes tun konnte – doch dieses Argument hätte sein Vater nicht akzeptiert.

    Noch wichtiger war der „Access Fund“, ein Wertsicherungsfonds, der ebenfalls auf Alex’Initiative gegründet worden war. Er war der am wenigsten gewinnbringende Fonds der Firma, weil er ihn ganz bewusst für Menschen mit wenig Geld ins Leben gerufen hatte. Im Gegensatz zu allen anderen Investmentfonds der Montgomerys gab es hier keine Mindest-Anlagebeträge, und einige seiner Klienten hatten Alex anfangs nur 20 Dollar gegeben. Sein Vater und seine Kollegen hatten ihn für verrückt gehalten und waren der Meinung gewesen, er verschwende sowohl seine Zeit als auch die Ressourcen der Firma. Alex hatte es nicht so gesehen. Für ihn war dieser Fonds eine Chance für Leute, die eine Finanzspritze dringend nötig hatten.

    Das Hämmern in seinem Kopf meldete sich zurück.

    Alex griff in die Tasche seiner Shorts und zog das Kinder-Aspirin heraus. Er schüttete die winzigen Pillen in seine Hand. Wie viel größer und schwerer war er als ein Kleinkind? Es spielte keine Rolle, beschloss er – die Pillen waren so alt, dass sie wahrscheinlich ihre Wirkung längst verloren hatten. Er schob sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. Nach ein paar Minuten verwandelten sich die pochenden Kopfschmerzen in ein dumpfes Brummen, und draußen am Horizont schienen der blaue Himmel und das Meer plötzlich miteinander zu verschmelzen. Nichts gegen ein bisschen Alkohol und Aspirin, um der harten Realität wenigstens zeitweise zu entkommen, dachte er. Tja, diese Methode hatte in seiner Familie ja eine lange Tradition …

    Er hörte das Knirschen von Reifen auf dem Kies in der Einfahrt. Dann fiel eine Autotür zu. Er verzog das Gesicht. Vielleicht wirkte dieses abgelaufene Aspirin doch nicht so toll.

    Alex stand schnell auf. Zu schnell, denn einen Moment lang begann alles um ihn herum zu tanzen. Er stellte die Bierdose auf die Armlehne seines Sessels und ging nachsehen, wer gekommen war.

    Als er um die Ecke bog, war Rosa gerade dabei, an die Tür zu klopfen.

    Bevor sie ihn bemerkte, hatte er kurz die Gelegenheit, ihren Anblick zu genießen. Halb hoffte er, dass das plötzliche Gefühl des Begehrens und der Sehnsucht gestern Abend auf seinen ziemlich alkoholisierten Zustand zurückzuführen war. Aber nein, so war es nicht. Auch bei Tageslicht brachte sie sein Blut immer noch kräftig in Wallung. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihr Gesicht mit den roten Lippen, den großen braunen Augen, den dunklen Wimpern und diesem leicht olivfarbenen Teint war auch ohne Make-up ein faszinierendes Farbenspiel.

    Tja, so schlecht sieht sie gar nicht aus, hatte sein Zimmerkollege im Internat der Philips Exeter Academy immer gesagt, wenn er sich Rosas Foto angesehen hatte, das Alex immer bei sich trug. Alex konnte sich nicht mehr erinnern, ob er ihm für diese Bemerkung eine verpasst hatte oder nicht. Er hoffte, dass er es getan hatte.

    „Hey, Rosa“, sagte er, als sie eben zum zweiten Mal klopfen wollte.

    Sie fuhr herum. „Alex! Du hast mich erschreckt.“

    „Ich habe hinten auf der Veranda gesessen“, erklärte er. „Leistest du mir ein bisschen Gesellschaft?“

    Sie starrte auf seine nackte Brust, und ihr Blick war dabei so schwer zu deuten, dass Alex schon befürchtete, sie würde wieder gehen. Doch dann nickte sie kurz und ging zur Verandatreppe. Als sie ihre Hand auf das Geländer legte, brach ein Stück des morschen Holzes ab. Rosa verlor das Gleichgewicht und stolperte.

    Trotz seines Katers griff er ihr geistesgegenwärtig unter die Arme und fing sie auf. „Hey“, sagte er, ganz benommen vom Duft ihres Haars, „alles in Ordnung?“

    „Nichts passiert.“ Verlegen zog sie ihren Arm weg und trat einen Schritt zurück. „Du solltest dieses Geländer mal reparieren lassen.“

    „Das habe ich auch vor.“ Alex staunte immer noch, wie unglaublich gut sie aussah. Sie war nicht nur schön, sondern hatte auch ein äußerst erwachsenes, selbstbewusstes Auftreten. Sogar als Kind, als kleines Mädchen, das gerade erst seine Mutter verloren hatte, hatte Rosa niemals hilfsbedürftig oder unsicher gewirkt. Doch jetzt, als erwachsene Frau, war ihre natürliche Selbstsicherheit noch größer. Sie hatte sich zu einer erfolgreichen Restaurantmanagerin entwickelt, deren Sinn für exquisites Essen und gastliche Atmosphäre in der Branche seinesgleichen suchte.

    Er ertappte sich dabei, dass er auf ihren Busen starrte. Sie trug ein winziges goldenes Kreuz um den Hals, das auf der zarten Haut zwischen ihren Brüsten glitzerte.

    „Möchtest du etwas trinken?“
 
    Sie sah die Bierdose auf der Lehne des Korbsessels. „Nein, danke.“

    „Es war kein Kaffee zu finden.“ Als wäre das eine Erklärung … „Ich bin ja erst angekommen und hatte noch keine Zeit einzukaufen.“

    Rosa setzte sich vorsichtig auf die unterste Stufe der Verandatreppe. Sie hatte sichtlich Bedenken, das morsche Holz könnte möglicherweise auch hier nachgeben. Und dann, als sie sich zu ihm umdrehte und ihn ansah, geschah etwas Merkwürdiges. Vielleicht lag es daran, wie die Sonne gerade auf ihr Gesicht fiel, oder vielleicht auch an der Kombination aus Bier und Aspirin in seinem Blut – jedenfalls war sie für einen kurzen Moment wieder die Rosa, die er gekannt hatte. Der fröhliche, abenteuerlustige Wildfang, der schüchterne Teenager, mit dem er den ersten Kuss erlebt hatte, und die junge Frau, die in ihrem Leben Großes vorgehabt hatte.

    Der Moment war vorbei und Rosa kam ihm wieder wie eine Fremde vor. Eine fremde Frau mit schickem Auto, teuren Klamotten und einem äußerst misstrauischen Blick.

    Daran bist du selbst schuld, sagte er sich. Nur du, kein anderer sonst.

    Bei dem Gedanken verschlechterte sich seine Laune rapide. Er war wütend auf sich selbst – vor allem weil er hier in dieses Haus zurückgekehrt war, in dem die Geister der Vergangenheit so präsent, doch Kaffee und Essen Mangelware waren. Es war ungewohnt und ärgerlich, sich als erfolgreicher Geschäftsmann in einer so misslichen Lage zu befinden.

    Er setzte sich an das andere Ende der Stufe. Früher einmal war es schön gewesen, miteinander zu schweigen. Jetzt fühlte er sich unbehaglich dabei. Er beobachtete, wie sie ihre Hände verschränkte, wieder öffnete und wieder verschränkte. Sie fühltesichnichtwohlinseiner Welt. Vielleichthattesie es nie getan.

    „Ich habe heute Morgen erfahren, dass deine Mutter gestorben ist“, sagte sie. „Alex, es tut mir so leid.“
 
    Aha, dies war also ein Kondolenzbesuch. Er legte die Hände auf seine Knie. „Dann weißt du jetzt ja, warum ich hier bin.“

    „Gestern Abend hast du so getan, als wäre es meinetwegen.“

    „Gestern Abend hatte ich zu viel getrunken.“

    „Tust du das öfter?“, erkundigte sie sich.

    „Wenn ich es öfter täte, hätte ich mehr Übung darin und heute keinen so fürchterlichen Kater.“
 
    „Trinken ist nicht unbedingt etwas, das man üben sollte.“
 
    Er sah sie skeptisch an. Wusste sie mehr, als sie vorgab? In den Zeitungen hatte natürlich nicht alles gestanden. Nicht alles über das schillernde und doch so tragische Leben seiner Mutter. Und auch nicht über ihren Tod.

    Nichts in Rosas Blick deutete darauf hin, dass sie mehr wusste, als die Presse berichtet hatte. „Und, hast du irgendwelche Pläne?“

    Gestern Abend noch – bevor er Rosa gesehen hatte – hätte er geschworen, dass er aus rein rationalen Gründen in das Sommerhaus zurückgekehrt war. Er hatte vor, seine Wohnung in New York zu verkaufen und eine Filiale der „Montgomery Financial Group“ auf Rhode Island zu eröffnen. Und deshalb brauchte er hier eine Wohnmöglichkeit. Aber in dem Augenblick, als er Rosa gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, dass die Gründe für seine Rückkehr etwas komplizierterer Natur waren.

    Im Moment war er allerdings nicht in der Verfassung, ihr das alles zu erklären. „Hier gibt es einiges zu tun“, sagte er.

    Sie sah zum Kutscherhaus. „Sturmschaden?“

    „Ja. Und das Haus müsste auch auf Vordermann gebracht werden.“

    „Vielleicht geht es mich ja nichts an – aber warum bist du eigentlich nicht bei deinem Vater?“

    Sie hatte sich nicht verändert. Bei ihr war immer schon die Familie das Wichtigste gewesen. Diese Tatsache war einer von vielen Gründen, warum sie nicht zusammengepasst hatten. „Ich fahre heute nach Providence und … helfe bei den Vorbereitungen.“ Er wusste, dass er damit ihre Frage nicht beantwortet hatte, doch zu mehr fühlte er sich im Moment nicht in der Lage.

    „Das heißt, ihr beide seid euch nie nähergekommen“, sagte sie.

    Alex spürte seine Kopfschmerzen zurückkommen. „Ich war nie jene Art von Sohn, mit der ein Mann wie mein Vater etwas anzufangen wusste.“ Alex wusste, dass Rosa verstand, was er meinte. Sie hatte selbst erlebt, wie schlecht er mit seinem Dad ausgekommen war.

    Sie sah ihn ruhig und unverwandt an, genau so, wie sie ihn auch früher immer angesehen hatte – ohne zu urteilen oder zu werten. Und in diesem Moment war sie wieder jene Rosa, die ihm vertraut war.

    Als Kind war Rosa Capoletti ein Wirbelwind und für jeden Spaß zu haben gewesen. Als Teenager hatte sie seine Hormone in Wallung gebracht. Und jetzt, als Erwachsene, war sie so attraktiv, dass es beinahe beängstigend war.

    Alex nahm an, dass er Frauen kannte, die vielleicht schöner, klüger und gebildeter waren als sie. Doch keine von ihnen – kein Model, keine Oxford-Absolventin und keine Konzertpianistin – war ihm je so wichtig gewesen wie Rosa.

    „Alex“, sagte sie, „du hast mir immer noch nicht erzählt, was du eigentlich vorhast.“

    Seine wahren Gründe für die Rückkehr nach Winslow wurden ihm plötzlich immer deutlicher bewusst. Es war verrückt, total verrückt, doch es hatte alles mit Rosa zu tun. Wie damals. Wie überhaupt immer. Und jetzt mehr denn je.

    Vielleicht war es ja falsch, dass er sie zurückgewinnen wollte. Vielleicht ein Fehler. Aber nein, das war es nicht. Seit Langem schon war er von der Richtigkeit eines Vorhabens nicht mehr so überzeugt gewesen wie jetzt. Es war sein Herz, das ihm sagte, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, sein Glück in die Hand zu nehmen.

    „Ich eröffne ein Büro in Newport“, antwortete er. Das klang, wenn man es so aussprach, ganz sachlich und vernünftig, doch Alex war sich klar darüber, dass er ohne den Tod seiner Mutter niemals hierhergekommen wäre.

    Er lächelte, um Rosa nicht merken zu lassen, wie weh ihm der Gedanke an seine Mutter tat. „Aber jetzt genug von mir. Reden wir von dir.“

    „Alex, du hast deine Mutter verloren.“

    „Ein Grund mehr, mein wenig erfreuliches Leben als Gesprächsthema zu meiden.“ Er wollte sich weder über seine Probleme noch über seine Pläne unterhalten, denn er hatte das alles so satt. Er lehnte sich zurück und sah sie lange an. „Du bist also die Chefin des besten Restaurants in ganz Rhode Island. Das kann man ja oft genug in der Zeitung lesen.“

    Sie strahlte ihn glücklich und sichtlich stolz an. Die meisten Menschen waren zu reserviert, um der Welt so offen ihre Gefühle zu zeigen. Nicht so Rosa. Ihr sah man immer an, was in ihr vorging. Und sie war der lebende Beweis dafür, dass Schicksalsschläge einen Menschen nicht notwendigerweise in die Knie zwingen mussten – ganz im Gegenteil.

    „Du bist wirklich ein außergewöhnlicher Mensch, Rosa“, sagte er. „Das warst du schon immer.“

    Sie sah ihn mit diesem fragenden Blick an, den er so gut kannte. Genau so hatte sie ihn vor zwölf Jahren angesehen, als er ihr eröffnet hatte, dass es zwischen ihnen aus war.

    Was ist bloß mit uns passiert?

    Genau wie damals sagte er ihr auch jetzt nicht die volle Wahrheit. Früher war er nicht reif genug für eine Beziehung gewesen, wie Rosa sie gebraucht und natürlich auch verdient hätte. Sie hatte immer alles von ihm gewollt, sein ganzes Herz – und er war sich auch heute noch nicht sicher, ob das, was er ihr geben konnte, jemals genug wäre.

    Ihr durchdringender Blick machte ihn nervös. Sie war so anders als früher, und er wurde einfach nicht schlau daraus, was in diesem hübschen Kopf vorging. „Was denkst du gerade?“

    „Meine Güte, wir waren so verdammt jung … Das ist es, woran ich denken muss.“

    „Und jetzt sind wir alt.“

    „Du vielleicht!“ Sie riss einen Grashalm ab und wickelte ihn um ihren Finger. „Wusstest du, dass ein Kind durchschnittlich 300-mal am Tag lacht, ein Erwachsener aber nur dreimal?“

    „Nein, das wusste ich nicht.“

    „Ich habe es irgendwo gelesen.“ Sie zog den Grashalm vom Finger und ließ ihn auf den Boden fallen.

    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, sahen aufs Meer hinaus und lauschten dem Rauschen der Brandung. Eine Möwe landete auf dem abgebrochenen Baumstumpf und blieb auf einem Bein dort stehen.

    „Celesta’s-by-the-Sea“, sagte er schließlich, da er befürchtete, Rosa würde bald gehen, wenn er weiter nur stumm neben ihr saß. „Gefällt mir, der Name. Du hast das Lokal nach deiner Mutter benannt.“

    „Auf ihrer besonderen Art zu kochen basiert das gesamte gastronomische Konzept. Nur gut, dass sie nicht Brunhilde oder Prudence geheißen hat.“

    Er hob seine Bierdose und prostete ihr zu. „Auf Celesta.“ Er trank. Dann bemerkte er ihren skeptischen Blick. „Was ist?“

    „Es ist noch nicht mal Mittag.“

    „Müsst ihr Frauen immer auf die Uhr schauen?“

    „Wirst du jetzt sarkastisch? So kenne ich dich gar nicht.“

    „Ich habe mir meinen Sarkasmus hart erarbeitet. Aber mach dir um mich keine Sorgen, ich pflege momentan nur die Familientradition. Wenn wir Montgomerys trauern, trinken wir.“

    „Das nennst du trauern?“, fragte sie leise. „Du hast noch nicht einmal begonnen zu trauern.“ Wieder sah sie ihn mit diesem durchdringenden Blick an. In ihre dunklen Augen zu schauen war wie in einen Zauberspiegel zu gucken und eine flüchtige, beunruhigende Reflexion seines wahren Selbst zu erhaschen. Irgendwo in ihren Augen, den ehrlichsten Augen, die er kannte, lag die Wahrheit. Dort erkannte er den echten Alex, der hart geworden war. Hart und unzufrieden und unbeschreiblich enttäuscht von sich selbst. Genau dieses Bild von sich versuchte er normalerweise zu verdrängen, doch heute wurde er damit konfrontiert.

    „Es tut mir schrecklich leid wegen deiner Mutter, Alex“, sagte Rosa wieder. „Ich sehe sie noch so gut vor mir, als ihr im Sommer immer hier wart. Du warst ihr Ein und Alles.“

    Plötzlich brach der Schmerz über ihn herein. Alex hatte das Gefühl, als bohre er sich wie ein glühendes, scharfes Messer in sein Herz. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Ja, alle Menschen sagten nur Gutes über die Verstorbenen, wenn sie ihre Anteilnahme ausdrückten, und auch Rosa hatte etwas Schönes über seine Mutter gesagt. Doch gleichzeitig hatten ihre Worte ihn erschüttert, weil sie zeigten, wie gut sie über die Mutter-Sohn-Beziehung Bescheid wusste, die seine Kindheit dominiert hatte. Er nickte, wandte den Blick ab und hoffte, sie würde das Thema wechseln. Am Horizont, wo ihm vorhin noch Himmel und Meer wie miteinander verschmolzen erschienen waren, erkannte er nun nur ein unruhig flackerndes Blau.

    „Wenn ich jetzt so zurückdenke“, fuhr Rosa fort, „ist es für ein Kind nicht leicht, für seine Mutter die ganze Welt zu sein. Aber ich glaube, das war ihr nicht bewusst. Sie wollte dich eben beschützen. Ich erinnere mich gut daran, wie besorgt sie wegen deiner Krankheit um dich war. Deine Mutter hat dich vergöttert.“

    Alex wusste, dass die Art, wie ihn seine Mutter vergöttert hatte, für ihn nichts Gutes, sondern eine Last gewesen war. Ob Rosa das auch wusste? Er starrte auf seine Hände und merkte plötzlich, dass er unbewusst die Bierdose völlig zerdrückt hatte.

    Rosa sah ebenfalls auf seine Hände. „Es ist ganz normal, dass du wütend bist.“

    Er warf die Dose in die Büsche. „Ich bin nicht wütend.“

    Sie lächelte ihn so an, als hätte es die letzten zwölf Jahre nie gegeben. „Ich bin Italienerin, schon vergessen? Ich habe keine Probleme mit Gefühlen. Je intensiver und dramatischer, desto besser.“

    Der Druck in seiner Brust ließ plötzlich nach. Er musste sich ihr gegenüber weder verstellen noch zusammenreißen. Das Gefühl der Erleichterung, ja, einer unglaublichen Befreiung war so mächtig, wie es kein Bier und kein Kinder-Aspirin – auch nicht in Kombination – je zuwege gebracht hätten.

    Von der Einfahrt war wieder das Geräusch eines Autos zu hören. Er stand auf. „Ich sollte nachsehen, wer das ist.“

    Sie stand ebenfalls auf. „Vielleicht solltest du dir ein Hemd überziehen, Alex“, schlug sie vor.

    Er legte eine Hand auf die nackte Brust. „Du hast recht.“

    „Und ich sollte jetzt besser gehen“, fügte sie hinzu.

    „Nein, geh nicht“, unterbrach er sie rasch und hielt ihr die Tür auf, die von der Veranda in die Küche führte. „Bitte bleib.“

    Rosa zögerte einen Moment, doch dann ging sie ins Haus. Alex konnte ihren Gesichtsausdruck zwar nicht recht deuten, doch dafür war ihm jetzt eine andere, blitzartige Erkenntnis gekommen. In dem Augenblick, als Rosa hier aufgetaucht war, waren seine Kopfschmerzen verschwunden.

    Er nahm ein Sweatshirt, das an einem Haken an der Tür hing, und ging nach draußen. Als er sah, wer aus dem Wagen ausstieg, wünschte er sich sofort, er hätte Rosa nicht überredet zu bleiben.

    „Hallo, Dad“, sagte er. „Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet.“

    „Ja, offensichtlich nicht.“ Sein Vater war so sorgfältig gekleidet wie für eine Vorstandssitzung. „Denn dafür hättest du deine Mailbox abhören müssen. Ich habe dir mindestens ein Dutzend Nachrichten hinterlassen.“

    Seine Mailbox war das Letzte, woran Alex derzeit dachte, doch das würde sein Vater natürlich nicht verstehen. „Hier draußen habe ich keinen guten Empfang.“

    Die Beifahrertür ging auf, und seine Schwester stieg aus. Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Du hättest zurückrufen sollen“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Der gerichtsmedizinische Bericht ist fertig. Mutter hat Selbstmord begangen. Wir dachten, du würdest es vielleicht erfahren wollen.“

11. KAPITEL

    Madisons Worte trafen Alex wie ein Hammer, und seine Kopfschmerzen meldeten sich zurück. Merkwürdigerweise überraschte ihn die Nachricht nicht. Er hatte es tief in seinem Inneren bereits geahnt. Dann sah er die beiden an: seine Familie. Eigentlich sollten sie alle in dieser schweren Zeit füreinander da sein, doch stattdessen standen sie hier wie drei Eisberge – unnahbar, kalt und hilflos.

    „Kommt rein“, sagte er zu seinem Vater und seiner Schwester und hielt ihnen die Tür auf. Dann drehte er sich zu Rosa um, deren Gegenwart er die ganze Zeit hinter sich gespürt hatte, sah sie an und wusste sofort, dass sie alles gehört hatte. Sie wirkte so entsetzt, dass daran auch nicht der geringste Zweifel bestand.

    Alex bemerkte den gleichen Ausdruck des Entsetzens im Blick seiner Schwester, als sie den düsteren, staubigen Vorraum betrat und Rosa bemerkte. Er sah Madison an, dass sie wünschte, sie hätte ihren Mund gehalten.

    Sein Vater verbarg wie üblich alles, was gerade in ihm vorging, hinter einer Maske kühler Höflichkeit. „Wir wussten nicht, dass du Besuch hast.“

    Er verkniff sich, ihn darauf hinzuweisen, dass die beiden es sich angesichts des roten Sportwagens in der Einfahrt eigentlich hätten denken können.

    „Ich wollte gerade gehen“, murmelte Rosa. Sie ging zur Tür, hielt kurz inne und drehte sich noch einmal um. „Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem schmerzlichen Verlust.“

    Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und sie war fort. Alex’ Kopf dröhnte. Madison starrte ihn wütend an, und sein Vater stand stocksteif da, als hätte man ihn in eine Ritterrüstung gesteckt.

    „Du hast ja schnell jemanden gefunden, der dich tröstet“, stellte Madison fest. „Himmel, du hast Portia van Deusen doch erst vorige Woche den Laufpass gegeben, oder?“

    „Vorigen Monat.“ Alex massierte sich die Schläfen. „Und sie hat mir den Laufpass gegeben, nicht umgekehrt.“ Er hätte sich erst gar nicht mit dieser Frau einlassen sollen. Anfangs war sie ja eine ganz nette Abwechslung gewesen. Seine und ihre Familie waren befreundet, Portia war schön, verkehrte in den richtigen Kreisen und war total verrückt nach ihm gewesen. Sie hatten sich ein bisschen miteinander amüsiert – ein bisschen zu viel – und waren dann ein paar Male zusammen im Bett gelandet. Damit hatte sich die Angelegenheit für Alex dann auch schon erledigt. Doch Portia hatte andere Pläne gehabt.

    „Du hättest gern, dass alle glauben, sie hätte dich abserviert. Aber in Wahrheit …“

    „Schluss jetzt“, fuhr sein Vater barsch dazwischen. „Wir sind wegen Mutter hier und nicht wegen Alexanders Lebenswandel.“

    Alex biss sich auf die Lippen. Du lieber Himmel, sie waren eine Familie und sollten einander stützen, besonders jetzt. Die Tatsache, dass sie nie gelernt hatten, wie man das macht, war keine Entschuldigung. „Setzen wir uns doch, okay? Bitte …“, sagte er und bemühte sich, es möglichst neutral klingen zu lassen.

    Er führte die beiden ins Wohnzimmer, einen hohen, großen Raum, durch dessen Erkerfenster man aufs Meer sehen konnte. Dann zog er die Laken von den Ohrensesseln und dem Sofa.

    Als alle Platz genommen hatten, betrachtete Alex seinen Vater und Madison eine Weile. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, wie wenig sie alle voneinander wussten. Madison war seine Schwester, sie kannte ihn ihr ganzes Leben und war doch immer eine Fremde geblieben, die im Internat gelebt und im Sommer in irgendein Feriencamp gesteckt worden war. Nach dem College hatte sie sofort geheiratet – reich geheiratet – und sich blitzschnell in eine Hausfrau verwandelt, die ihrem Ehemann den Rücken freihielt. Ihr Mann war Prescott Cheadle, Partner einer Anwaltskanzlei in Boston. Sie hatten zwei Kinder, Trevor und Penelope, die Alex beide furchtbar gernhatte. Doch ihre Mutter, diese selbstbewusste, attraktive Frau, kannte er nicht. Alex bedauerte diesen Umstand plötzlich sehr. Er bedauerte, wie wenig nahe sie sich standen. Niemand hatte ihnen jemals gesagt, dass sie einander eines Tages vielleicht brauchen würden. Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund hatten sie das von sich aus nie verstanden.

    Und sein Vater … Alex wusste noch immer nicht, was er von ihm halten sollte. An der Oberfläche war er der Inbegriff eines erfolgreichen Menschen – ein einflussreicher Geschäftsmann, der mit seinem ererbten Vermögen ein geradezu gigantisches Firmenimperium geschaffen hatte. Jetzt war er ein Witwer, dessen Frau sich umgebracht hatte.

    „Dad, es tut mir leid“, sagte Alex. Es war schwer, die richtigen Worte zu finden.

    „Mir tut es auch leid.“

    Sie verfielen wieder in Schweigen. Schließlich stand Madison auf und zupfte an den Laken, die noch immer auf den restlichen Möbeln lagen, um sie vor Staub zu schützen. „Wer war die Frau vorhin?“

    Sie hatte Rosa nicht wiedererkannt. Madison hatte, genau wie seine Eltern, nie gemerkt, wie wichtig Rosa für ihn gewesen war. Sie war nur die Tochter des Gärtners und damit für die Montgomerys so unsichtbar wie alle Dienstbotenkinder. Madison hatte keine Ahnung, wie viel Rosa ihm bedeutete – hatte nie gemerkt, wie sehr diese Gärtnerstochter vor vielen, vielen Jahren begonnen hatte, sein Leben zu verändern.

    Andererseits wusste er selbst auch nicht besonders viel über die Herzensangelegenheiten seiner Schwester.

    „Rosa Capoletti“, sagte er.

    Madison sagte der Name offensichtlich nichts.

    „Pete Capolettis Tochter“, erklärte sein Vater wie ein Quizmaster, der der Kandidatin einen Tipp gibt.

    Es überraschte Alex, dass sich sein Vater an Rosa erinnerte. Madison zeigte noch immer keine Reaktion. War es möglich, dass sie sich wirklich nicht erinnerte?
 
    „Mr. Capoletti kümmerte sich um den Garten“, sagte sein Vater, der sich sehr gut zu erinnern schien.

    „Oh, der. Jetzt erinnere ich mich. Der nette Italiener mit der Kappe, der bei der Arbeit immer gesungen hat. Hast du damals nicht mit seiner Tochter gespielt?“

    „Ja, genau“, sagte Alex. Es schnürte ihm beinahe den Hals zu, wie treffend Madison es – unbewusst – ausgedrückt hatte. Was Rosa wirklich für ihn war, wollte er jetzt nicht erklären. Er konnte es nicht. „Sie war hier, um mir ihr Beileid auszusprechen. Aber warum reden wir nicht über Mutter? Deswegen seid ihr ja gekommen.“

    Madison setzte sich wieder. Sie wirkte wie ein Model beim Fotoshooting. Perfektes Make-up, perfekt manikürte Fingernägel, perfekt frisiertes goldblondes Haar.

    Sein Vater räusperte sich und reichte ihm einen dicken Umschlag.

    Alex gab es einen Stich ins Herz, als er den Bericht herausnahm. Auf dem Deckblatt waren oben das Wappen des Staates New York und unten zwei notariell beglaubigte Unterschriften zu sehen. Die nächste Seite schien das offizielle Ergebnis der Obduktion zu sein. Dann folgte die Sterbeurkunde seiner Mutter – etwas, von dem man immer glaubte, man würde es niemals sehen müssen. Alex überflog den Bericht. Als er las, was ihr Mageninhalt gewesen war, wie viel Gift sie im Blut und welche Dinge sie auf ihrem Nachttisch stehen gehabt hatte, wurde ihm übel.

    Seine Hände zitterten, als er den Bericht wieder in den Umschlag schob. „Wusstest du nicht, dass sie unglücklich ist?“, fragte er seinen Vater und fuhr sich verzweifelt durchs Haar. „Hättest du nicht irgendetwas machen können?“

    „Irgendetwas kann man immer machen“, entgegnete sein Vater.

    Seine Gelassenheit machte Alex aggressiv. „Wo, zum Teufel, warst du, als sie all diese Pillen und diese Unmengen von Alkohol geschluckt hat?“

    Sein Vater deutete auf den Umschlag. „Das steht alles da drin. Ich war im Arbeitszimmer.“

    „Du hättest ebenso gut auf dem Mond sein können.“

    „Möchtest du, dass ich mich schuldig fühle?“, fragte sein Vater.

    „Ich möchte nur, dass du irgendetwas fühlst.“

    „Ich fühle mich schrecklich“, sagte sein Vater. „Die ganze Sache ist absolut deprimierend.“

    Madison lachte hysterisch auf. „Deprimierend?Um Himmels willen! Das klingt so, als wären deine Aktienkurse abgestürzt oder als hättest du Pech beim Golf gehabt. Deine Frau hat sich das Leben genommen, und du bezeichnest das als deprimierend?“

    „Madison“, unterbrach er sie, „es reicht.“

    „Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe keine Ahnung, wie ich mit dieser Tragödie fertig werden soll, und von dir kommt einfach nichts, Dad. Von dir auch nicht, Alex.“

    „Hast du keinen Therapeuten, der dir hilft?“

    „Das ist nicht witzig, kleiner Bruder.“

    „Es ist mein Ernst. Ich weiß genauso wenig wie du, wie ich damit fertig werden soll.“ Obwohl das nicht ganz stimmte. Er wusste es, doch er war noch nicht bereit, darüber zu reden.

    „Wir sind lächerlich.“ Sie stand auf und ging in die Küche. Dort sah sie sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass keine Geister da waren. „Hast du was zu trinken im Haus?“

    „Nur Bier.“ Er sah seinen Vater fragend an.

    „Nein, danke.“

    „Bier klingt wunderbar“, sagte Madison.

    Er hörte erst die Kühlschranktür, dann das Zischen einer Bierdose. Madison kam ins Wohnzimmer zurück, setzte sich wieder und begann sofort zu trinken. Sie streckte ihre rechte Hand aus und betrachtete ihre Finger. „Ich habe mir beim Öffnen der Dose einen Nagel abgebrochen.“

    „Der wächst wieder nach“, sagte Alex. Dann sah er ihr schweigend zu, wie sie noch einen Schluck Bier nahm.
 
    „Deine Freundin …“, begann sie, „wird sie es herumerzählen?“

    „Wie bitte?“

    „Diese Roseanne Rosannadanna.“ Madison deutete mit dem Kopf zur Haustür.
 
    „Meine Güte, Maddy …“
 
    „Es ist mein Ernst. Dad und ich haben es niemandem erzählt.“

    „Es war mein Wunsch“, erklärte sein Vater. „So ist es für uns alle am besten. Es besteht kein Anlass, diese Tragödie publik zu machen.“

    Am besten, dachte Alex, der spürte, wie er schon wieder zornig wurde, am besten wäre, wenn das alles gar nicht passiert wäre. Aber so war nun mal das Leben. Wie sagte Roseanne Rosannadanna immer? Man weiß nie, was das Leben für einen bereithält.

    „Ich will auch nicht, dass es jemand erfährt“, sagte Madison. „Oh Gott, ich hoffe, dass diese Frau es niemandem auf die Nase bindet.“

    Alex hätte ihr gern versichert, dass Rosa niemals zu so einer Indiskretion fähig wäre. Aber Tatsache war, dass er eigentlich nicht wusste, ob das wirklich stimmte. „Wenn sie noch so ist wie früher, wird sie es niemandem sagen.“

    „Meine Güte, du bist so naiv, Alex. Alle Menschen verändern sich, das solltest du selbst am allerbesten wissen.“

    „Was meinst du mit ‚du selbst am allerbesten‘?“

    Madison stand auf, ging mit der Bierdose in der Hand zum Kamin und zog die Tücher von den Nippesfiguren, Vasen, Fotografien und der Kristallschale, die auf dem Sims standen. „Ah, da haben wir ja den Beweis. Schau mal! Wenn das nicht naiv ist, dann weiß ich auch nicht.“ Sie nahm eines der gerahmten alten Fotos und reichte es ihm.

    Alex hatte das Gefühl, als sähe er einen Fremden. Doch es war kein Fremder, denn auf der Rückseite des silbernen Bilderrahmens stand in der engen, sauberen Schrift seiner Mutter: Alexander IV, Sommer 1983. Das Foto zeigte einen für sein Alter viel zu schmächtigen, bleichen Jungen. Zu der Zeit, als das Foto gemacht wurde, hatte er natürlich nicht gewusst, wie krank er tatsächlich gewesen war. Seine Mutter hätte niemals zugelassen, dass er es erfuhr. Doch jetzt sah er sehr wohl, wie sehr ihn die Krankheit gezeichnet hatte.

    Die Aufnahme war hier in der Bibliothek gemacht worden – jenem Ort, wo er sich am liebsten aufgehalten hatte, wenn er nicht nach draußen durfte. Auf dem Foto war er ganz in Weiß gekleidet – was daran liegen mochte, dass seine Mutter fasziniert von dem Film „Der große Gatsby“ gewesen war, den sie sich damals auf Video gekauft und ständig angesehen hatte. Es war ihre allererste Videokassette gewesen. Im Gegensatz zum großen Gatsby hatte Alex mit seinen zehn Jahren allerdings ganz in Weiß wie ein Gespenst ausgesehen. Sein Haar war extrem hell und seine Beine waren so dünn gewesen, dass sie wie die zerbrechlichen Knochen eines Vögelchens aussahen. Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut aufgrund der Tatsache, dass sein Körper nicht genügend mit Sauerstoff versorgt worden war, bleich. Seine Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, glänzten unnatürlich.

    Alex legte das Bild weg. Warum hatte seine Mutter es all die Jahre aufgehoben?

    Madison trank ihr Bier aus und begann, unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Vor einem Bild, das seine Mutter im Lehnstuhl sitzend und aufs Meer blickend zeigte, blieb sie stehen. Angesichts der Tragödie, die sich ereignet hatte, hatte auch dieses Bild nun etwas Gespenstisches an sich.

    „Ich muss wissen, warum sie es getan hat“, wandte sich Madison an ihren Vater. „Bitte sag uns, warum.“

    Alex empfand die Verzweiflung in ihrer Stimme als ungeheuer berührend, doch ihr Vaterzeigte keinerlei Regung. Alex ging zu seiner Schwester und umarmte sie verlegen. Sein Vater sah mit ausdrucksloser Miene zu. Sie waren nie eine Familie gewesen, die Gefühle zeigte, und keiner von ihnen wusste, wie man jemanden tröstend in den Arm nahm.

    „Ich weiß es nicht“, sagte sein Vater plötzlich leise. „Wir werden es nie erfahren. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, Madison, aber ich kann es nicht.“

    Nun, da sie beide versuchten, Madison zu trösten, spürte Alex zum ersten Mal so etwas wie Verbundenheit mit seinem Vater. „Sie war zeitlebens ein Mensch, der alles mit sich selbst ausgemacht hat“, sagte er.

    „Was soll das heißen?“

    „Sie hat sich nie jemandem anvertraut“, erklärte Alex. „Du weißt doch, wie sie war.“

    „Ja, sie war sehr verschlossen“, pflichtete Maddy ihm bei. „Zu verschlossen. Und nun das. Warum?“

    „Sie war unglücklich“, sagte ihr Vater.

    „Aber wer ist schon so unglücklich, dass er etwas so Schreckliches tut?“

    Jemand, dessen Leben eine Lüge ist, dachte Alex.

    „Wenn sie ein unglücklicher Mensch war, warum hat sie sich ausgerechnet an diesem Tag umgebracht?“, wollte Madison wissen. „Was ist an diesem Tag Besonderes vorgefallen?“

    Alex rieb sich sein unrasiertes Kinn. „Wir können über die Gründe doch nur spekulieren. Welchen Sinn soll das haben?“

    Madison setzte sich auf einen mit einem Laken abgedeckten Polsterhocker. „Welchen Sinn hat überhaupt alles?“

    Alex runzelte alarmiert die Stirn. „Maddy, alles okay mit dir?“

    Sie sah ihn ungläubig an. „Wie soll alles okay sein? Ich habe gerade meine Mutter verloren. Ich bin mit meinen Nerven am Ende.“

    „Wie haben es die Kinder aufgenommen?“

    „Es war ein fürchterlicher Schock für sie. Sie haben Mutter sehr geliebt. Penelope hat die letzten beiden Nächte bei mir im Bett geschlafen.“

    Sie hatte „bei mir“ gesagt, nicht „bei mir und Prescott“, dachte Alex sofort. Doch er schwieg.

    „Ich hoffe und bete, dass ich den beiden nie sagen muss, dass …“ Sie deutete auf den Obduktionsbericht. „Oh Gott, ich habe keine Ahnung, wie ich ihnen das jemals erklären soll.“

    Alex spürte, wie sich sein Zorn angesichts der offensichtlichen Verzweiflung seiner Schwester wieder zurückmeldete. Mutter hatte ganz sicher gewusst, was für eine Katastrophe ihr Selbstmord für Maddy und ihre beiden Kinder bedeuten würde. Und dennoch hatte sie es getan.

    Irgendwie schafften sie es dann, die „Vorbereitungen“ zu besprechen, die es zu treffen galt. Es hatte etwas sehr Unwirkliches an sich, darüber zu reden. Überraschenderweise war es Maddy, die sich anbot, alles zu organisieren. Sie war gut darin, Veranstaltungen zu planen – auch wenn es sich dabei um das Begräbnis der eigenen Mutter handelte –, und hatte bereits eine klare Vorstellung davon, welche Blumen und welche Musik sie haben wollte. Alex fragte sich, wie sie es schaffte, überhaupt an diese Dinge zu denken. Aber vielleicht lenkte es sie von ihrem Schmerz ab.

    Ihr Vater stimmte allen ihren Vorschlägen zu. Jedes Mal, wenn Madison ihn fragte, ob er irgendeinen besonderen Wunsch hätte, sagte er nur: „Ich bin mit allem einverstanden, was du für richtig hältst.“

    Alex wurde wieder übel. Nach sechsunddreißig Ehejahren hätte man annehmen können, dass sein Vater dazu etwas mehr zu sagen hätte.

    „Was sollen wir mit diesem Obduktionsbericht tun?“, fragte Madison.

    „Ich weiß nicht. Brauchen wir ihn noch?“

    „Ich ganz bestimmt nicht. Hatte Mom eine Lebensversicherung? Ich bin mir sicher, dass sie bei Vorliegen dieses gerichtsmedizinischen Gutachtens nicht zahlen werden.“

    „Sie hatte nie eine Lebensversicherung“, sagte ihr Vater.

    Madison sah ihn erstaunt an. „Nein?“

    „Nein. Sie hat immer gesagt, sie brauche keine Versicherung, da sie ohnehin ein Vermögen wert sei – egal ob tot oder lebendig. Das waren ihre Worte.“

    Madison war sichtlich verblüfft. „Ich glaube langsam, dass ich sie nie wirklich gekannt habe. Und ich frage mich, ob überhaupt einer von uns sie wirklich gekannt hat.“

    Was für eine merkwürdige Feststellung, dachte Alex. Merkwürdig und doch so wahr. Er legte ihr verlegen die Hand auf die Schulter. „Ich nicht. Du, Vater?“

    „Darüber zu reden ist müßig. Wir können nichts als Mutmaßungen anstellen.“ Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display. „Es ist das Bestattungsunternehmen. Ich muss den Anruf annehmen.“ Er ging nach draußen.

    „Ich werde nicht die große Unbekannte für meine Kinder sein.“ Madison wischte sich über die Augen. „Das schwöre ich hier und jetzt. Sie sollen nicht irgendwann einmal rätseln müssen, wer ihre Mutter war.“

    „Guter Plan. Übrigens, könntet Dad und du mich mit nach Providence nehmen? Ich helfe dir bei den Begräbnisvorbereitungen. Außerdem muss ich mein Auto und ein paar Dinge holen, die ich hier brauche.“

    Sie zerknüllte ihr Papiertaschentuch. „Bist du ohne Auto hier?“

    „Freunde aus Newport habe mich gestern mitgenommen.“ Er verschwieg, dass er nicht in der Verfassung gewesen war, selbst mit dem Auto zu fahren.

    „Und dann haben sie dich hier allein gelassen. Schöne Freunde … Steht Mutters Auto nicht in der Garage?“
 
    „Offenbar hast du die Garage noch nicht gesehen.“ Sie gingen auf die Veranda, und er zeigte ihr den Sturmschaden.

    „Oh!“, rief sie, als sie das eingestürzte Dach, die kaputten Fensterrahmen und das zersplitterte Holz sah. „Wie willst du das wieder in Ordnung bringen? Du meine Güte, es ist ja überhaupt alles eine einzige Baustelle.“ Sie deutete auf den zugewachsenen Zierteich.

    „Alexander, ich möchte, dass du deinen Entschluss noch einmal überdenkst“, sagte sein Vater in jenem mahnenden Ton, den Alex bereits Hunderte Male gehört hatte. „Das Haus ist kaum bewohnbar. Such dir eine Wohnung in Newport. Meine Sekretärin soll sich darum kümmern – dann hast du heute Abend eine Bleibe.“

    „Nein, danke. Es gefällt mir hier. Sicher, es gibt jede Menge zu tun, aber ich habe ja den ganzen Sommer über Zeit.“

    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Du wirst länger brauchen als nur einen Sommer.“

    „Wir werden sehen.“ Alex wollte sich jetzt nicht streiten. Streit war etwas, worin es diese Familie längst zur Meisterschaft gebracht hatte. Sie brauchte es nicht zu üben.

    Als sie zu dritt das Haus verließen, merkte Alex, wie froh er eigentlich war, in die Stadt zu kommen und bei den Begräbnisvorbereitungen zu helfen. Manchmal hatte er den Eindruck, sein Plan, sich hier niederzulassen, war so absurd, wie sein Vater es ihm vorwarf. Es war verrückt, wieder hier zu sein. Das ganze Anwesen war beseelt von den Geistern der Vergangenheit.

    Doch nun, da er das erste Mal seit Tagen endlich wieder nüchtern war, wurde ihm etwas klar. Er wollte sich mit den Geistern der Vergangenheit auseinandersetzen, die durch das leere, alte Haus spukten. Denn ein großer Teil seines wahren Selbst lebte ebenfalls immer noch hier.

12. KAPITEL

    Im Hafen von Galilee brachten die Fischer gerade ihren Fang ein. Es roch intensiv nach Hummer, Blau- und Streifenbarsch, nach Quahog- und Miesmuscheln, Kabeljau und Thunfisch. Rosa schlenderte mit Butch, der sich im Gehen die Bestellungen auf einem Block notierte, den Strand entlang.

    Als Geschäftsführerin des Restaurants hätte Rosa den Einkauf eigentlich getrost ihren Mitarbeitern überlassen können, doch sie liebte es einfach, am Hafen zu spazieren. Angesichts der Kühlhallen wurde sie regelmäßig nostalgisch. Das hier war ihre Welt, hier gehörte sie her. Sie beobachtete die Vögel, die auf den Welldächern der Kühlhäuser und Lagerhallen saßen, und lauschte dem Tuckern der Boote.

    „Ich liebe diesen Geruch von Fisch so früh am Morgen.“ Butch rümpfte theatralisch die Nase.

    „Ich auch.“ Sie stieg über ein Netz, das zum Trocknen auf den Boden gelegt worden war und über dem Fliegen schwirrten.

    „Ach, komm schon, gib doch zu, es stinkt.“

    „Nein, ich mag den Geruch wirklich. Hier war ich früher immer mit meiner Mutter.“ Sie musste bei der Erinnerung lächeln, wie Mamma hier in ihrem hübschen Baumwollkleid eingekauft hatte – den Riemen ihrer Handtasche über dem einen sonnengebräunten Arm und den des Einkaufsnetzes über dem anderen. „Ihr Cioppino war legendär. Die Leute sind ihr deswegen richtig nachgerannt.“

    „Hey, mein Cioppino ist legendär.“

    Köche …, dachte sie. Die richtig guten schienen alle mit ebenso viel Eitelkeit wie Talent gesegnet zu sein.

    „Als Gericht, für das wir 27 Dollar verlangen, sollte es das auch sein.“

    „Es liegt am Safran, dass es so teuer ist.“

    Rosa winkte Lenny Carmichael zu, den sie seit der Grundschule kannte und der wie sein Vater Hummerfischer geworden war. In seinen hüfthohen gelben Stiefeln und mit der Red-Socks-Baseballkappe auf dem Kopf sah er genauso aus wie sein Dad. Rosa verdankte den Fischern von Galilee, die sie mit den Köstlichkeiten des Meeres belieferten, einen beträchtlichen Teil des Erfolgs ihres Restaurants. Wenn man den psychologischen Ratgebern in Taschenbuchform glaubte, von denen sie unzählige im Regal stehen hatte, versuchte Rosa mit dem Lokal unter anderem, ihre Mutter wieder lebendig zu machen. Als sie damals diese Diagnose gelesen hatte, hatte sie bloß den Kopf geschüttelt: „Tja, das ist einfach Quatsch. Ich weiß genau, was ich mache, und auch, warum ich es tue. Bin ich deshalb gleich ein Fall für die Klapsmühle?“

    Gut, sie idealisierte also ihre Mutter. Na und? Als Mensch, der seit zwanzig Jahren ohne Mutter lebte, hatte sie doch jedes Recht zu glauben, dass Celesta Capoletti die beste Mutter war, die ein kleines Mädchen je gehabt hatte.

    Sie überlegte, was die Selbsthilfebücher wohl bezüglich Alex’ Rückkehr raten würden. Die meisten Experten auf diesem Gebiet schienen der Meinung zu sein, dass man sich den unaufgearbeiteten Problemen aus der Vergangenheit stellen musste. Ihre beste Freundin Linda glaubte das auch. Rosa war sich nicht sicher, ob ihr die Vorstellung gefiel, sich noch einmal durch alten Liebeskummer durchwühlen zu müssen.

    Ein störendes Geräusch holte sie in die Gegenwart zurück. Butch stand ein paar Meter vor ihr und klopfte übertrieben ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. „Okay, ich warte dann mal, bis du deine Gedanken fertig geordnet hast …“

    „Wie bitte?“ Rasch stieg sie über ein paar Haufen Eis, auf denen Fisch gelagert war, und ging zu ihm.

    „Du hörst mir gar nicht zu.“

    „Doch, ich habe nachgedacht und zugehört.“

    „Erzähl keinen Quatsch, Rosa.“

    „Du hast gerade gesagt, dass …“ Sie guckte ihn gekränkt an. „Ich habe dich doch nicht ignoriert! Ich war nur gerade mit etwas anderem beschäftigt.“

    „Womit denn?“

    „Vielleicht stelle ich diesen Sommer einen Geschäftsführer ein.“

    „Das sagst du jeden Sommer, also hat es nichts zu bedeuten. Du denkst an Alex Montgomery.“

    „Nein, das tue ich nicht.“ Rosa und Butch wussten beide, dass das gelogen war. Alex Montgomery mit seinen dunklen blauen Augen, der seine Mutter auf tragischste Weise verloren hatte, ging ihr tatsächlich nicht aus dem Kopf. Selbst die Tatsache, dass er sich nach außen hin gefasst gab und sich in guter alter Montgomery-Manier nichts anmerken lassen wollte, konnte nicht über seinen Schmerz und seine Wut hinwegtäuschen. Vor ihm lag viel Trauerarbeit, doch er verweigerte sich diesem Prozess. Rosa merkte es ihm an – verstehen allerdings konnte sie es nicht. Warum ließ er nicht einfach alles heraus?

    Sie tat so, als würde ihre ganze Aufmerksamkeit einem riesigen Kabeljau gelten, der auf Eis lagerte und sie mit weit geöffnetem Mund und glasigen Augen anstarrte. Doch bei seinem Anblick musste sie sofort an Sterben und Tod denken, und ihr fiel Mrs. Montgomery ein, die sich selbst das Leben genommen hatte. Die Mutter zu verlieren war schlimm genug. Zu erfahren, dass sie Selbstmord begangen hatte, verlieh dem Schmerz eine zusätzliche Dimension.

    Rosa war es höchst peinlich gewesen, als Alex’ Vater und seine Schwester plötzlich aufgetaucht waren, und sie hatte so schnell wie möglich das Weite gesucht. Alex’ Familie war ihr all die Jahre immer ein Rätsel geblieben. In Anbetracht der Tragödie, die sich ereignet hatte, hoffte Rosa, dass sie einander trösteten, statt wie sonst aufeinander herumzuhacken. Die Familie war doch der sichere Hafen, wo man sich fallen lassen konnte. Aber bei den Montgomerys hatte sie das nie erlebt. Nicht einmal jetzt.

    „Er ist übrigens wieder da“, sagte Butch. „Wusstest du das?“

    Rosa bemühte sich, gleichgültig zu wirken, obwohl ihr Herz gerade einen Moment lang ausgesetzt hatte. Alex war vor zwei Wochen, drei Tagen, einer Stunde und zehn Minuten mit seiner Schwester und seinem Vater in die Stadt gefahren. „Nein, das wusste ich nicht. Es interessiert mich auch nicht.“

    „In der Zeitung hat gestanden, dass Mrs. Montgomery vor eineinhalb Wochen in Providence beerdigt worden ist“, fuhr Butch, völlig unbeeindruckt von ihrer Reaktion, fort.

    „Aha.“ Sie versuchte, möglichst desinteressiert zu wirken. „Und?“

    „Der Gedanke, dass sich die eigene Mutter das Leben genommen hat, muss furchtbar sein.“

    Rosa wurde es eiskalt. „Was?“

    „Suizid. Es stand heute in der Zeitung.“

    Sie starrte ihn entsetzt an. „Kannst du hier allein weitermachen? Ich muss gehen.“

    Er sah sie vorwurfsvoll an. „Wo ist dein Stolz geblieben, Rosa? Warum kriechst du zu ihm zurück?“

    „Ich krieche nicht, ich laufe.“

    Ein Schwarm Möwen flatterte aufgeregt davon, als sie zum Parkplatz stürmte und eilig in ihren Wagen sprang. Sie musste Alex finden, und zwar schnell.

Cioppino – Suppe mit frischen Meeresfrüchten

    Viele Leute glauben, dass es ziemlich viel Arbeit macht, eine italienische Suppe selbst zuzubereiten. Aber das stimmt überhaupt nicht. Ein paar Kräuter aus den Blumentöpfen am eigenen Fensterbrett sind schon mal ein guter Anfang. Und wenn man frische Meeresfrüchte verwendet, verleihen nicht zuletzt deren Schalen der Suppe ein hervorragendes Aroma. Wichtig ist übrigens, jede Menge Servietten zur Verfügung zu stellen. Roberto und Sal haben immer mächtig gekleckert, weil sie sich während des Essens mit den klappernden Muschelschalen gern als Bauchredner versucht haben.

    Suppe:

     

    6 Esslöffel Olivenöl

    ca. 6 Sardellen, gehackt

    4 Knoblauchzehen, gehackt

    2 Lorbeerblätter

    1 Stange Sellerie, gehackt

    1 Zwiebel, gehackt

    1 angebratene rote Paprika, gehackt
 
    ¼ Liter Chianti + 2 Esslöffel Rotweinessig

    1 Liter Fischbrühe

    6–8Tomaten (wenn man keine frischen Tomaten hat, tun’s

    auch die aus der Dose)

    gehacktes Basilikum und eine großzügige Prise Safran

    2 Esslöffel Worcestersauce

    Petersilie, gehackt

    2–3 Esslöffel Zitronensaft

    Salz

    1 Teelöffel Cayennepfeffer

    2 Esslöffel getrockneter Oregano – bei frischem Oregano nimmt man die doppelte Menge

    1 Teelöffel Fenchelsamen, den man mit dem Messer vorher zerdrückt

    1 Rosmarinzweig

    Meeresfrüchte:

    Am besten nimmt man ca. 150 Gramm (oder mehr) von allem, was gerade frisch zu haben ist: Garnelen, Hummer, Jakobsmuscheln, Miesmuscheln, in kleinere Stücke geschnittenen Fisch (Kabeljau, Heilbutt, Barsch), frische Austern (ohne Schale) und Calamari (für besonders experimentierfreudige Köche und Köchinnen).

    Das Olivenöl und die Sardellen in einem großen Topf erhitzen. Dann Zwiebel, Lorbeerblätter, Knoblauch, Sellerie und Paprika sowie ungefähr ein Viertel der Kräuter dazugeben und umrühren. Mit Wein, Essig und der Worcestersauce aufgießen und so lange köcheln lassen, bis die Hälfte der Flüssigkeit verdampft ist. Die Tomaten, das Basilikum und den Rest der Kräuter in den Topf geben. Mit Fischbrühe aufgießen, den Zitronensaft beigeben und alles zum Kochen bringen. Dann die Meeresfrüchte dazugeben und zugedeckt ungefähr sieben bis zehn Minuten kochen lassen. Alle Muscheln, die sich nicht geöffnet haben, entfernen. In Suppentellern anrichten und mit Petersilie bestreuen. Dazu ofenfrisches Weißbrot servieren.

13. KAPITEL

    Rosa klopfte mehrmals und auch laut an die Tür des Hauses in der Ocean Road, doch Alex schien nicht daheim zu sein. Schließlich schob sie einen Zettel mit ihrer Telefonnummer in den Türspalt – Ruf mich an, Rosa.

    Enttäuscht stieg sie wieder in ihren Wagen. Sie hatte heute jede Menge zu erledigen, doch sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Ständig musste sie an Alex denken – und daran, dass die Presse Informationen veröffentlicht hatte, die zur absoluten Privatsphäre der Montgomerys gehörten. Sie ließ den Motor an und fuhr die Küstenstraße entlang.

    Dann blieb sie – einer inneren Eingebung folgend – stehen, stieg aus und lief den kleinen Weg zum Meer hinunter, der zu einem Teil des Strands führte, an dem sie schon lange nicht mehr gewesen war. Alex kannte diesen Strand; vielleicht war er ja hier.

    Langsam ging sie an dem verfallenen alten Steinhaus vorbei, das mit seinen eingestürzten Wänden im Laufe der Jahre zu einer Art Mahnmal geworden war und davon zeugte, wie gefährlich es war, so nahe am Meer zu leben. Ja, im Sommer, wenn das Wetter schön war, mochte es vielleicht problemlos sein, hier zu wohnen. Doch wer auch immer dieses Steinhaus gebaut hatte, hatte wahrscheinlich vorher nie einen der Stürme erlebt, die im Winter an der Atlantikküste Mauern zum Einstürzen brachten und Bäume aus dem Boden rissen.

    Ungefähr Hundert Meter weiter vorne lag die kleine, schilfbewachsene Bucht, mit der Rosa unzählige Erinnerungen verband. Alex und sie hatten sie zu einer Zeit entdeckt, als sie noch der abenteuerlustige Wildfang und er der kränkliche, einsame Junge gewesen war.

    Rosa sah sich um. Kein Alex weit und breit. Von Weitem war das Dröhnen eines Schiffshorns zu hören, und draußen am Meer waren ein Grüppchen Kanufahrer und ein paar Segelboote zu erkennen.

    Plötzlich wusste sie, wo er war. „Du meine Güte“, murmelte sie und lief zurück zu ihrem Auto. „Warum ausgerechnet dort?“

    Als sie in die breite Straße einbog, die links und rechts mit riesigen alten Bäumen gesäumt war, und durch das große Tor des „Rosemoor Country Clubs“ fuhr, spürte sie, dass sie sofort nervös wurde. Dieser Club war jener Ort, wo sie einen der entwürdigendsten Momente ihrer Jugend erlebt hatte. Sogar jetzt noch, zwölf Jahre später, hatte sie manchmal Albträume davon. Sie gehörte nicht hierher und würde es auch nie tun, egal, wie viel Zeit noch verging, und egal, wie erfolgreich sie beruflich mittlerweile sein mochte. Dieser Country Club war fest in Händen jener Leute, für deren Vermögen schon vor vielen Generationen der Grundstein gelegt worden war – wahrscheinlich sogar von Leuten, die mit der „Mayflower“ aus England herübergekommen waren.

    Als sie aus ihrem Auto stieg, wünschte sie, sie hätte heute Morgen etwas anderes angezogen als ihren Jeans-Minirock und dieses gelbe Top. Bereits hier auf dem Parkplatz war die Atmosphäre irgendwie elegant und vornehm, und es war merkwürdig still. Sogar die Möwen schienen hier leiser zu schreien, und auch das Geräusch der Tennisbälle, die auf den Plätzen drüben hin und her flogen, wirkte gedämpft. Das Clubhaus im Tudorstil neben dem Golfplatz war von Rosenhecken überwuchert, und am Anlegeplatz des Privathafens schaukelten prächtig restaurierte alte Holzjachten und teure Rennboote. Auf der Terrasse des Clubhauses saßen schöne Menschen im schneeweißen Tennisdress und unterhielten sich angeregt.

    Überall sonst wäre Rosa lieber gewesen als ausgerechnet hier. Doch sie ging tapfer an dem Schild mit der Aufschrift „Nur für Mitglieder“ vorbei in das Clubhaus. Leise Musik kam aus unsichtbaren Lautsprechern. Der für den Empfang zuständige Mitarbeiter grüßte sie höflich, doch Rosa merkte, wie er sie musterte und sofort als Eindringling einstufte. Als ein Nicht-Mitglied.

    „Ich suche Mr. Montgomery“, sagte sie. „Ist er da?“

    „Ich glaube, Mr. Montgomery ist auf der Terrasse, Miss …?“

    „Capoletti.“ Sie deutete mit dem Kopf auf eine Treppe. „Geht es dort auf die Terrasse?“
 
    „Ja, aber …“
 
    „Danke für die Auskunft.“ Sie musste sich gar nicht erst zu ihm umdrehen, um zu wissen, dass er ihr hinterherglotzte. Wahrscheinlich würde er ihr jemanden hinterherschicken, um zu kontrollieren, dass sie sich auch nicht danebenbenahm. Von mir aus, dachte sie. Mach ruhig.

    Auf der Terrasse ließ sie den Blick über die Leute schweifen, die sich hier – alle in stilechter Golf- oder Segelkleidung oder im schicken Tennisdress – zum Lunch getroffen hatten. Alle Tische mit Sonnenschirm waren besetzt. Und da war Marcia Brady, die sie mit kühlem, fragendem Blick musterte.

    Rosa lächelte sie höflich, doch sehr reserviert an. „Ich bin auf der Suche nach Alex.“

    „Erwartet er dich?“

    „Wie meinst du das? Hätte ich mich etwa anmelden sollen?“

    Einer der Männer am Nebentisch deutete nach hinten. „Er versucht gerade an der Bar sein Glück. Eigentlich ist sie noch geschlossen.“

    Rosa machte also auf dem – nicht wirklich vorhandenen – Absatz ihrer flachen Sandalen kehrt und entfernte sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Sie hasste sich dafür, dass sie sich in Gegenwart dieser Leute immer unsicher fühlte. Wahrscheinlich hielten sie sie für ein bisschen doof – für jemanden, der außer einem Fischkutter im Leben noch nicht viel gesehen hatte. Für Leute wie diese hier war sie Luft.

    Sie fand Alex an der Bar, wo er mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht am Tresen lehnte und die Flaschen anstarrte. Die Mittagssonne fiel auf sein Haar und seine Schultern und brachte die Muskeln seiner Arme äußerst vorteilhaft zur Geltung. Weit und breit war kein Barkeeper zu sehen.

    Alex vermied es, sie anzusehen, als sie sich neben ihn stellte, doch Rosa merkte, wie er erstarrte.

    „Toll gemacht, Capoletti“, sagte er.

    „Ich war es nicht.“

    Er drehte sich zu ihr um und warf ihr einen wütenden Blick zu. Rosa erschrak, wie wütend dieser Blick war. Doch in seinen Augen blitzte nicht nur Wut. Sie sah, wie viel Einsamkeit und Verzweiflung darin lagen – und auch ein Schatten jenes Jungen, der einmal ihr bester Freund gewesen war.

    „Du warst außer meiner Familie die Einzige, die davon wusste.“ Sein Ton war eisig.

    „Offensichtlich doch nicht.“

    „Meine Schwester hat Kinder. Es ist schrecklich für sie, dass man es jetzt überall lesen kann. Hast du daran nicht gedacht?“

    Sie spürte förmlich, wie alle auf der Terrasse ihre Ohren spitzten. „Mag sein, dass wir uns nicht mehr gut kennen, Alex – aber ich schwöre, dass aus mir kein Mensch geworden ist, der zu so etwas fähig wäre.“

    „Ich habe keine Ahnung, was du für ein Mensch geworden bist.“

    „So geht es mir mit dir auch“, sagte sie nur mühsam beherrscht. Und wessen Schuld ist das? Sie sprach es nicht aus. Heute nicht. Vielleicht ein andermal, wenn er nicht so wütend und gekränkt war.

    „Alex“, sagte sie langsam und sehr ernst. „Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, ich habe kein Wort gesagt. Zu niemandem.“

    Er stieß sich von der Bar weg und sah sie lange an. Der Wind rauschte durch das Schilf am Ufer und fuhr ihm durchs Haar. Die Sonne funkelte in seinen Augen, und Rosa spürte, wie seine Wut zusehends verschwand.

    Es gab Dinge, deren er sich immer sicher sein würde, was Rosa betraf – egal, wie viel Zeit vergangen oder wie groß die Distanz zwischen ihnen auch sein mochte. Er wusste, dass sie niemals etwas bei ihrer Mutter schwören würde, wovon sie nicht aus ganzem Herzen überzeugt war.

    „Ich habe keine Ahnung, wer der Presse diese Information zugespielt hat, Alex“, erklärte sie leise, „aber ich war es nicht. Ich würde nie wollen, dass deine Familie und du wegen deiner Mutter noch mehr Kummer habt, als es ohnehin schon der Fall ist.“

    Er ließ sein Handgelenk kreisen, als hätte er einen Krampf. Dann seufzte er tief. „Es wäre alles viel einfacher, wenn ich dir die Schuld geben könnte.“

    „Ich war es nicht.“

    „Ja, verdammt, das weiß ich.“

    „Warum bist du dann so wütend?“

    „Wenn du es gewesen wärst, hätte ich jemanden, auf den ich sauer sein könnte.“

    „Warum brauchst du jemanden, auf den du sauer sein kannst?“

    „Weil das leichter ist, als auf mich selbst sauer zu sein.“

    So, nun war es also endlich raus. Rosa wusste, dass die Hinterbliebenen von Angehörigen, die sich selbst das Leben genommen hatten, häufig Wut empfanden. Wut und Schuldgefühle. Sie fragte sich, wie Alex wohl damit fertig werden würde. Er hatte bis jetzt ein sorgloses Leben geführt, das ihn nicht auf Schicksalsschläge wie den tragischen Tod seiner Mutter vorbereitet hatte.

    „Woher wusstest du, dass ich im Club bin?“

    Sie schnaubte. Tja, die Reichen und Schönen hatten sich im Sommer immer gern dorthin zurückgezogen, wo sie unter sich waren. So ähnlich wie Lachse, die zum Laichen stromaufwärts ziehen. „Nenne es Intuition.“

    Er tat ihr jetzt leid. Sie hatte ihm nicht verziehen, nein, noch lange nicht – aber sie hatte Mitgefühl. „Meinst du, wir könnten irgendwo anders hingehen?“, fragte sie. „Wir haben, glaube ich, deine Freunde hier lange genug unterhalten.“

    „Vergiss die Leute. Gehen wir ein Stück spazieren?“
 
    Sie seufzte erleichtert auf. Nichts wie weg von hier. „Gerne.“

    Sie gingen die Terrassentreppe hinunter, die zur privaten Anlegestelle führte. Rosa spürte die Blicke seiner Freunde in ihrem Rücken. Sie brauchten keinen Grund, sie nicht zu mögen; sie mochten sie einfach nicht. Es war wie mit Rosas Freunden, die Alex ebenfalls aus Prinzip immer abgelehnt hatten.

    Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. Momentan konnte sie nicht deuten, in welcher Stimmung er gerade war.

    Schweigend gingen sie nebeneinander den Kiesweg entlang, den es wahrscheinlich schon ebenso lange gab wie die berühmte Uferpromenade am „Bailey’s Beach“. Rosa tat so, als würde sie nicht merken, wie gespannt die Atmosphäre zwischen ihnen war.

    Sie suchte mit den Augen das Strandgut ab, das die Wellen an Land gespült hatten. Doch außer einem Knäuel Angelschnur und hin und wieder einem Haufen Seetang war nichts Besonderes zu entdecken. Alex hatte früher immer ein Auge für die verborgenen Schätze des Strandes gehabt – seltene Muscheln oder bunte Glasstückchen, die die Brandung glatt geschliffen hatte.

    „Woran denkst du?“, fragte sie. Sobald sie es ausgesprochen hatte, kam ihr die Frage fast zu vertraulich vor.

    „Hm, keine Ahnung. An gar nichts. Ich habe nur zugesehen, wie der Wind den Sand zu den Dünen weht.“

    „Im Winter bläst der Wind in die andere Richtung.“

    „Ich war im Winter noch nie hier.“

    „Ich weiß.“

    Dann herrschte wieder Schweigen, und nur das Rauschen der Wellen und das Geräusch von Sand und Steinen, die ans Ufer und dann wieder zurück ins Meer gespült wurden, war zu hören. Ein sanfter Windstoß blies ihnen fast zärtlich durchs Haar.

    „Mein Vater wusste nicht recht, ob er Blumen schicken sollte“, sagte sie plötzlich. „Du weißt schon, Blumen oder …“

    „Das war nicht nötig.“

    „Es geht nicht darum, ob es nötig gewesen wäre oder nicht“, korrigierte sie ihn. „Er hat sich jahrelang um euer Anwesen gekümmert, und daher wollte er, glaube ich …“

    „Hör auf damit, okay?“

    Sein Ton war so scharf, dass sie zusammenzuckte. Wahrscheinlich war seine Gereiztheit auf den Schock zurückzuführen, den der plötzliche tragische Tod seiner Mutter verursacht hatte. Früher einmal hätte sie genau gewusst, warum er so empfindlich reagierte. Früher einmal hatte sie ihm einfach angesehen, was mit ihm los war. Diese Zeiten schienen unendlich weit weg zu sein.

    Sie merkte, dass er sie anstarrte. „Habe ich etwas in meinem Gesicht?“, fragte sie.

    „Wie bitte?“

    „Ist etwas mit meinem Gesicht? Ich dachte, ich hätte da vielleicht etwas, weil du mich so komisch anguckst.“

    „Entschuldige, ich wollte dich nicht verunsichern.“

    „Das hast du nicht“, sagte sie rasch.

    Wieder Schweigen. Rosa spürte, dass irgendetwas aus ihr herauswollte, geradezu nach draußen drängte. Sie versuchte, dieses Gefühl vor sich selbst zu leugnen, doch es gelang ihr nicht. Hier war sie, mit dem Mann, der ihr einmal das Herz gebrochen hatte, und sie brannte regelrecht darauf, ihn endlich bestimmte Dinge zu fragen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte gerade seine Mutter verloren, und alle Welt hatte erfahren, dass es Selbstmord gewesen war.

    „Jetzt bist du so still“, sagte er. „Das verunsichert wiederum mich.“

    „Ich denke darüber nach, was ich sagen soll. Und darüber, ob es überhaupt etwas gibt, was ich sagen kann.“ Sie hatte plötzlich das starke Bedürfnis, ihn zu berühren. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, zog sie sie sofort wieder zurück und bedauerte, dem Impuls nachgegeben zu haben. „Als meine Mutter gestorben ist, war die Situation zwar eine andere, aber es war ebenfalls ein entsetzlicher Verlust. So wie bei dir jetzt.“ Sie biss sich auf die Lippen und fragte sich, wie es ihr wohl gegangen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass ihre Mutter freiwillig aus dem Leben geschieden wäre. Es wäre furchtbar schlimm gewesen, und die Tatsache, dass alle Leute davon wussten, hätte es noch schlimmer gemacht.

    Sie blieb stehen. „Was wirst du unternehmen?“

    „Das weiß ich nicht genau.“

    „Hast du irgendeinen Verdacht, wer damit an die Presse gegangen sein könnte?“

    „Vielleicht jemand aus der Gerichtsmedizin. Wir werden diesbezüglich ganz bestimmt Nachforschungen anstellen.“

    „Wir?“

    „Mein Vater und ich.“

    „Aber die Zeitungen haben eine ‚anonyme Quelle‘ zitiert, also werden sie euch nicht verraten, wer dahintersteckt.“

    „Das werden wir noch sehen.“

    Die Entschlossenheit in seiner Stimme beeindruckte und faszinierte sie. Doch genau das wollte sie nicht – ihn faszinierend finden. „Alex, wie wichtig ist es?“

    „Was meinst du? Dass meine Mutter sich umgebracht hat oder dass es in der Zeitung steht?“

    „Beides, glaube ich.“

    „Mir persönlich ist es scheißegal, ob die Geschichte in den Abendnachrichten gebracht wird oder nicht, aber meinen Vater stört es. Meine Schwester auch. Sie wird ihren Kindern erklären müssen, was passiert ist. Das ist das Entsetzlichste daran.“

    Rosa fiel auf, dass er nicht darauf eingegangen war, wie es ihm selbst wegen des Suizids seiner Mutter ging. Außerdem fand sie es erschreckend, wie viel Aggression sie plötzlich den Zeitungen gegenüber empfand, die die Geschichte veröffentlicht hatten. Bis jetzt hatte sie in Journalisten immer so etwas wie Verbündete gesehen, die ihr dabei halfen, den Bekanntheitsgrad des Restaurants zu steigern. Dank einiger Reisejournalisten waren über das „Celesta’s“ sogar Artikel in Miami, Los Angeles und London erschienen. Aber sie wusste natürlich, was für einen negativen Effekt schlechte Presse haben konnte.

    „Ja, das empfinde ich auch als entsetzlich“, sagte sie. „Es tut mir schrecklich leid, Alex.“ Sie fühlte sich so hilflos und unsicher in seiner Gegenwart. Dabei war er nur ein Mann, den sie mal gut gekannt hatte. Sie versuchte, sich klarzumachen, dass er doch überhaupt nichts Besonderes war …

    Und trotzdem sah sie ihn immer wieder verstohlen von der Seite an. Sie wünschte, er würde nicht so … so anziehend auf sie wirken. Und nicht so sexy sein. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er als Junge und später als Teenager ausgesehen hatte. Da er wegen seiner Krankheit als Kind keinen Sport hatte machen dürfen, hatte er mit Tennis, Rudern, Radfahren und Segeln erst viel später angefangen als alle anderen – doch er hatte schnell aufgeholt und bald alle Gleichaltrigen übertroffen. Jetzt, mit dreißig, war er groß, sportlich und muskulös und hatte ein ausgesprochen selbstsicheres Auftreten.

    „Erzähl mir von dir und deinem Leben, Rosa“, bat er plötzlich.

    „Warum?“

    „Weil ich wissen möchte, was du in den letzten Jahren gemacht hast.“
 
    Ich hab versucht, über dich hinwegzukommen, dachte sie. Auch jetzt, nach all den Jahren, arbeite ich immer noch daran.

    „Da gibt es nichts zu erzählen. Nach Papas Unfall bin ich hier in Winslow geblieben. In der Verfassung, in der er damals war, hätte ich ihn nie und nimmer alleinlassen können.“

    „Rosa, entschuldige, dass …“

    „Sag es nicht. Ich weiß, dass es dir damals leidgetan hat, als es mir schlecht ging.“ Nicht leid genug allerdings, um mir beizustehen.

    Sie fragte sich, wie viel er über ihre und Paps’ damalige Situation wusste. Ein anonymer Geldgeber hatte einen Treuhandfonds eingerichtet, der von der Anwaltskanzlei „Claggett, Banks, Saunders & Lefkowitz“ in Newport verwaltet worden war und der alle Krankenhauskosten für Rosas Vater übernommen hatte. Es hatte fast zwei Jahre gedauert, bis er wieder genesen war. Rosa hatte angenommen, dass einer von Paps’ langjährigen Kunden dahintergesteckt hatte. Sie bedankte sich immer noch jeden Abend bei Gott für dieses großzügige Geschenk.

    „Wie ist es weitergegangen, nachdem es deinem Vater wieder besser ging?“, erkundigte sich Alex. „Was war mit diesem Bullen?“

    „Er ist jetzt der …“

    „Der Sheriff, ich weiß. Das hast du schon mal gesagt. Aber meine Frage bezog sich auf etwas anderes, und das weißt du.“

    Sie beschloss, diesen Einwand zu ignorieren. „Und dann … bin ich bei ‚Mario’s‘ befördert worden.“

    „Das ist Pizzeria, die heute dein Restaurant ist.“

    „Schön, dass du dich erinnerst.“ Sie bemühte sich, nicht zu zynisch zu klingen. „Ich bin Geschäftsführerin geworden, und irgendwann hat Mario sich aus dem Geschäft zurückgezogen. Leicht war es dann allerdings nicht für mich. Das Gebäude befindet sich ja an jenem Teil der Küste, wo nicht mehr gebaut werden darf. Außerdem gehört nur wenig Grund dazu, und der Parkplatz darf nie gepflastert oder asphaltiert werden. Trotzdem wollte ich es haben. Ich wollte mein eigenes Restaurant, und zwar ein wirklich gutes. Also habe ich das Lokal von Mario gepachtet und vor fünf Jahren das ‚Celesta’s‘ eröffnet.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich aufs College gegangen wäre, wäre das alles nie passiert.“

    Rosa vermutete, dass sie auf Alex ziemlich anders als der Teenager von früher wirkte. Als junges Mädchen hatte sie große Träume gehabt. Sie wollte Philosophin oder Diplomatin werden – oder eine berühmte Wissenschaftlerin. Hätte ihr damals jemand gesagt, dass sie einmal ein Restaurant führen würde, hätte sie bloß gelacht.

    Er sah sie schon wieder so merkwürdig an. Was ging bloß in seinem Kopf vor? Und warum klopfte ihr Herz so ungewöhnlich schnell?

    „Komm, gehen wir zurück in den Club“, schlug er vor. „Ich lade dich zum Essen ein.“

    „Du hast offenbar keine Ahnung, wie ungern ich dort bin.“

    „Na gut, war vielleicht keine so gute Idee. Gehen wir ins ‚Aunt Carrie’s‘.“

    Sie wich seinem Blick aus, weil sie ihn nicht merken lassen wollte, wie viele Erinnerungen sie noch an dieses Café hatte. Alex und sie waren als Kinder oft dort gewesen, barfuß und mit vom Meerwasser struppigen Haaren, und hatten Blaubeerkuchen und „Clam Cakes“ gegessen. Die in Teig ausgebackenen Muscheln waren eine Spezialität in Rhode Island.

    „Was hältst du davon, hm?“ Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie seinen fragenden Blick wie eine zärtliche Umarmung.

    „Ich halte unsere Unterhaltung für beendet.“

    „Rosa“, sagte er schnell, „wir sind noch nicht fertig.“

    Sie lachte laut auf. Dann strich sie ihr Haar zurück und sah ihm in die Augen. „Doch“, entgegnete sie, „das sind wir. Dafür hast du vor vielen Jahren gesorgt.“

    „Ich habe damals einen großen Fehler begangen.“

    Es war selten, dass ein Mann zugab, etwas falsch gemacht zu haben. Es von einem Montgomery zu hören war noch erstaunlicher. „Und das fällt dir jetzt ein, ja?“
 
    „Nein, ich habe in den letzten Jahren viel darüber nachgedacht.“ Seine Offenheit war entwaffnend.
 
    „Es ist zu spät“, sagte sie leise. „Wir können nicht einfach zurück und wieder von vorne … Das geht nicht.“

    „Stimmt“, sagte er. „Wir können es diesmal besser machen.“

    „Meine Güte, Alex, was glaubst du eigentlich, habe ich die ganze Zeit gemacht? Warten und mich vor lauter Sehnsucht nach dir verzehren? Wir hatten eine Sommeraffäre. Mein Fehler war, dass ich es zu ernst genommen habe. Mädchen neigen allgemein dazu, weißt du. Nachdem du weg warst, habe ich mein Leben weitergelebt. Ich nehme an, das hast du auch getan.“ Sie merkte, dass sie sich aufzuregen begann, und atmete einmal tief durch. Trotz allem, was geschehen war, ließ er sie nicht kalt. Sie war immer noch empfänglich für sein sanftes Lächeln und seine blauen Augen, mit denen er sie forschend ansah. Und die Erinnerungen an früher, als sie sich bei ihm geborgen und geliebt gefühlt hatte, waren noch sehr lebendig. Doch zu diesen Erinnerungen gesellte sich noch ein anderes Gefühl – Angst. Sie hasste sich dafür. Wie gern hätte sie die Sache mit Alex leichtgenommen, ein bisschen Spaß mit ihm gehabt und ihn dann abserviert, wie Linda es ihr geraten hatte. Denn genau so machte es Rosa normalerweise mit ihren jeweiligen Männern. Nur – bei Alex war ihr das einfach nicht möglich.

    „Hör zu, Alex“, sagte sie, „es tut mir schrecklich leid, dass deine Mutter gestorben ist, und ich bedauere sehr, dass es in allen Zeitungen steht. Deshalb habe ich dich heute gesucht – und nicht, um mit dir essen zu gehen und in Erinnerungen zu schwelgen. Das hat überhaupt keinen Sinn, denn was vorbei ist, ist vorbei, und …“

    Sie zwang sich, nicht weiterzureden. „Ich gehe jetzt. Ich muss ins Restaurant. Okay?“

    „Nein, es ist nicht okay. Verdammt, Rosa, es ist doch nur ein Essen.“

    „Es wird kein Essen geben.“

    Als sie ging, hörte sie ihn leise lachen. „Feigling“, flüsterte er zärtlich.

    Nicht stehen bleiben, befahl sie sich. Dreh dich bloß nicht um.

14. KAPITEL

    Rosa gelang es wunderbar, nicht an Alex zu denken – oft sogar eine ganze Minute lang. Ein paar Tage nach ihrer Begegnung hatte sie sich sogar davon überzeugt, dass sie sich seinen aufrichtigen, ehrlichen Blick, als er sie zum Essen einlud, nur eingebildet hatte.

    Ihr Herz allerdings ließ sich nicht so leicht überzeugen, und sie spürte es hin und wieder – und immer unerwartet – einen merkwürdigen kleinen Sprung machen. Sie hatte sich oft gewünscht, dass es bei ihren anderen Männern so gewesen wäre. Doch bei den nicht gerade wenigen Dates, die sie in den letzten Jahren gehabt hatte, wollte sich dieses Gefühl nie einstellen. Sie war entweder enttäuscht worden – oder war selbst eine Enttäuschung gewesen.

    Am besten war, sich mit Arbeit abzulenken. Glücklicherweise hatte sie jede Menge zu tun. Den halben Tag und abends war sie im Restaurant beschäftigt, und den Rest ihrer Zeit widmete sie ihrem Vater und ihren Freunden. Lindas Pläne für das Hochzeitsfest wurden immer konkreter, und Rosa genoss es, sich von den Ideen ihrer Freundin mitreißen zu lassen.

    Nachdem sie Linda ein paar Menüvorschläge für den Hochzeitsempfang vorbeigebracht hatte, beschloss sie, noch kurz bei ihrem Vater vorbeizuschauen. Sie knipste das Licht im Vorraum ein paarmal ein und aus, um ihm zu signalisieren, dass sie da war.

    „Ich bin hier drüben“, rief Paps.

    Sie folgte dem Klang seiner Stimme ins Wohnzimmer, wo er gerade vor dem Computer saß. Hinter ihm lief ein Spiel der Red Socks gegen die Cardinals im Fernsehen. Dass der Ton trotz der Untertitel für Gehörlose viel zu laut aufgedreht war, merkte er nicht.

    Das Wohnzimmer war wie der Rest des Hauses vollgestopft mit Stapeln alter Post, Lottoscheinen, abgelaufenen Gutscheinen und vielem mehr. Ihr Vater warf selten etwas weg. Der Papierkorb war randvoll mit Zeitungen. Paps war immer schon ein leidenschaftlicher Zeitungsleser gewesen. Auch auf seinem Computer gehörten mindestens ein Dutzend News-Seiten zu seinen Internet-Favoriten – die „International Herald Tribune“, die römische Tageszeitung „Il Mondo“, die „Washington Post“ und viele mehr.

    Rosa fand die Fernbedienung hinter einem Couchkissen und schaltete den Ton ab.

    „Hey, Paps.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du hast vergessen, die Haustür zuzusperren. Ich hätte ein Einbrecher sein können.“

    „Ein Einbrecher würde nicht das Licht zur Begrüßung ein- und ausschalten.“

    „Paps …“

    „Okay, okay“, sagte er begütigend. „Ich werde besser aufpassen.“
 
    Na klar … Doch Rosa hatte keine Lust, sich mit ihm zu streiten. „Rufst du gerade deine E-Mails ab?“

    „Rob und Gloria haben mir gemailt.“ Er verschränkte die Hände, denen man ansah, dass er sein Leben lang hart mit ihnen gearbeitet hatte, und lehnte sich zurück. Man hätte meinen können, dass seine kräftigen Finger nicht ideal für das Tippen auf der Computertastatur waren, doch er war erstaunlich geschickt. Wegen seiner Taubheit kam ihm das Kommunizieren über das Internet sehr gelegen, und er mailte und chattete mit Begeisterung.

    Für Rosa war das ein Geschenk des Himmels. Sie konnte ihm eine SMS auf sein Vibrationshandy oder eine schnelle E-Mail schicken, um zu sehen, ob er gerade online war, und dank der Technik mit ihm auf diese Weise genauso gut in Kontakt bleiben wie Kinder von hörenden Eltern.

    „Was gibt es Neues bei Rob?“

    „Dein Bruder und seine Frau sind den Sommer über auf Diego Garcia stationiert, und deshalb kommt Joey in dieser Zeit zu mir.“

    Rosa war überrascht. Normalerweise wurden Rob und Gloria, die beide Unteroffiziere bei der Army waren, nicht zugleich an einen anderen Einsatzort geschickt, damit einer von ihnen immer zu Hause sein konnte. Der älteste Sohn der beiden war schon bei der Navy und in Bremerton, Washington, stationiert, und Mary-Celesta und Teresa-Celesta, die Zwillinge, verbrachten die Ferien in einem Austauschprogramm von Youth International. Joey, der Jüngste, musste jetzt vierzehn sein. Rosa hatte ihn seit mehr als zwei Jahren, als die Familie noch auf der Insel Guam gelebt hatte, nicht mehr gesehen,

    „Ich frage mich, wie es kommt, dass beide zur gleichen Zeit nach Diego Garcia müssen?“

    „Sie sind Patrioten, die ihrem Land dienen.“

    „Ich wette, unser Land braucht Joeys Eltern nicht beide zur gleichen Zeit.“

    „Schau dir die Welt an, in der wir leben.“ Er deutete auf die Zeitungen der letzten Woche, die sich auf dem Couchtisch stapelten. „Da können wir uns doch wenigstens um ihren Jungen kümmern.“

    Rosa war nicht entgangen, dass ihr Vater wir gesagt hatte. „Schaffst du das, Paps?“, fragte sie ihn. „Den ganzen Sommer auf Joey aufpassen?“

    „Klar, kein Problem. Er ist mein eigen Fleisch und Blut.“

    „Aber früher haben sich doch Glorias Eltern immer um die Kinder gekümmert, oder?“

    „Ja, aber das ist diesmal nicht möglich. Sie haben Probleme.“

    Aha, Probleme, dachte Rosa. Wie zum Beispiel, den ganzen Sommer einen Teenager am Hals zu haben.

    „Glorias Mutter hatte eine Unterleibsoperation“, erklärte Paps. „Ich habe nicht näher nachgefragt.“

    Rosa hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie den Espositos – wenn auch nur in Gedanken – unterstellt hatte, sie würden ihren Enkelsohn nicht bei sich haben wollen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren Glorias Eltern sehr nette, anständige Leute. Sie kannte sie allerdings nicht besonders gut, da die beiden in Chicago lebten.

    „Wann kommt er denn?“, fragte sie.

    „Übermorgen.“

    Na, da hast du uns ja früh verständigt, Rob, dachte sie. „Ich fahre mit dir zum Flughafen, Paps.“

    „Das ist doch nicht nötig.“

    „Doch, ich hole ihn mit dir gemeinsam ab“, sagte sie energisch. Sie hatte gelernt, sich gar nicht erst auf Diskussionen mit ihm einzulassen.

    Ihr Vater allerdings hatte auch etwas gelernt – und zwar, dass es sinnlos war, mit Rosa zu diskutieren. Er breitete die Hände aus und blickte gottergeben zur Decke. „Du bist ein ziemlich dominantes Mädchen, Rosa. Genauso wie deine Mutter.“

    Rosa liebte es, mit ihrer Mutter verglichen zu werden. Und Paps wusste das genau. „Ich schicke dir den Putztrupp vom Restaurant. Die Leute helfen dir, hier aufzuräumen, bevor Joey kommt.“

    „Aufräumen? Er ist vierzehn. Er ist ein Junge. Es ist ihm völlig egal, wie es hier aussieht.“

    „Aber mir nicht.“ Rosa schüttelte den Kopf. „Vierzehn … Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war er erst elf.“ Sie erinnerte sich an ihren Neffen als einen Knirps mit roten Backen, schokoladenbraunen Augen und einem schüchternen Lächeln, der schrecklich aufgeregt gewesen war, ins Ausland zu ziehen. Es würde toll sein, ihn den Sommer über hier zu haben, dachte sie. Sie würden bestimmt jede Menge Spaß haben. Allerdings war sie immer noch skeptisch, ob ihr Vater der ganzen Sache gewachsen war. Immerhin würde Joey bei ihm wohnen. Andererseits könnte es ja für beide positiv sein, so viel Zeit miteinander zu verbringen.

    „Egal“, sagte sie. „Wir sollten auf jeden Fall gleich anfangen. Ich helfe dir.“

    Paps sah sie mürrisch an. „Wieso helfen? Ich brauche keine Hilfe.“

    Sie ließ den Blick über das Durcheinander schweifen. Am Fuß der Treppe stapelten sich seit Wochen Kartons und warteten darauf, nach oben getragen zu werden. Sie versicherte sich, dass ihr Vater sie ansah, und sagte dann: „Ich werde das Zimmer der Jungs für Joey herrichten.“

    Da er offenbar nichts dagegen einzuwenden hatte, nahm sie einen der Kartons und ging damit die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie war seit ewigen Zeiten nicht mehr hier oben gewesen. Paps übrigens auch nicht – wie unschwer an den vielen Spinnweben zu erkennen war. Wieder hier zu sein war für Rosa wie eine Reise in die Vergangenheit. Im Jungenzimmer, wie es immer noch bezeichnet wurde, obwohl die „Jungs“ seit zwanzig Jahren nicht mehr hier wohnten, schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Es sah noch genauso aus wie an dem Tag, als die beiden zum Ausbildungslager der Navy aufgebrochen waren.

    Roberto war achtzehn und die Tinte auf seinem Highschool-Diplom fast noch feucht gewesen. Sal ein Jahr älter, da er das Jahr nach seinem Highschool-Abschluss zu Hause geblieben war. Rosa war zu klein gewesen, um zu verstehen, warum er daheimgeblieben war, während alle seine Freunde in die Welt hinausgegangen waren, um ihr Glück zu suchen. Jetzt, als Erwachsene, verstand sie genau, warum.

    Er hatte es getan, weil es Mammas letztes Jahr gewesen war. Er, Rob und Paps hatten es gewusst. Mamma hatte es auch gewusst. Aber niemand hatte es Rosa gesagt.

    Sal hatte mehr Zeit mit Mamma verbracht als alle anderen. Gemeinsam mit den Nonnen und einer Hauskrankenpflegerin, die ihnen die Pfarrei geschickt hatte, war Sal derjenige in der Familie gewesen, der sich am intensivsten um Mamma gekümmert hatte. Rosa hatte das Bild noch vor Augen, wie er sie sanft lächelnd mit Pudding fütterte, als sie bereits zu schwach gewesen war, um allein zu essen. Geschickt und unermüdlich hatte er die Infusionsschläuche gereinigt, an denen sie gehangen hatte und die schließlich ihr Gefängnis geworden waren. Manchmal war er aus dem Zimmer gegangen, hatte sich irgendwo auf einen Stuhl gesetzt und so sehr geweint, dass es ihn vor lauter Schluchzen schüttelte. Vor Mamma jedoch hatte er nie geweint.

    Die meiste Zeit hatte er an ihrem Bett gesessen, ihre Hand gehalten und ihr alles Mögliche vorgelesen – angefangen von der Bibel über „Der Doktor und das liebe Vieh“ von James Herriot bis zu dem damals neu erschienenen Roman „Die Farbe Lila“. Rosa glaubte, dass er damals seine wahre Berufung entdeckt hatte. Am Bett seiner sterbenden Mutter hatte er gespürt, wie stark sein Glaube war und dass es seine Aufgabe war, Gott zu folgen. Er hatte seiner Mutter versprochen, Priester zu werden. Und genau das hatte er dann auch getan. Die Navy hatte ihm sein Theologiestudium finanziert, da sie Menschen wie ihn dringend brauchten, und mittlerweile war Sal Geistlicher und ein genauso guter Seelsorger wie Soldat.

    Rosas Brüder waren an einem wolkenlosen Tag im Juni von zu Hause weggegangen. Rosa und Paps hatten sie zum Bahnhof in Kingston gebracht und ihnen mit schwerem Herzen vom Bahnsteig aus nachgewunken. Wieder zurück, war ihnen das Haus leer und geradezu unheimlich still vorgekommen – genauso wie damals, als Mamma gestorben war.

    An diesem Nachmittag hatte Paps Rosa mit zur Arbeit genommen, da sie zu klein war, um allein zu Hause zu bleiben. Sie erinnerte sich genau – es war jener Nachmittag gewesen, als sie Alex Montgomery zum ersten Mal gesehen hatte.

    Das Jungenzimmer sah unverändert aus. So, als hätten Rob und Sal es vor fünf Minuten verlassen. An der Wand hing noch ein Wimpel der Winslow Spartans, dem Lieblingsfußballclub der beiden, in einem Regal reihten sich Pokale von Baseballturnieren und Ringkämpfen, und auf der Kommode standen Bilder mit ausgeblichenen Fotografien. Auf einem Foto war Rosa in ihrem Erstkommunionskleid zu sehen, in dem sie als Sechsjährige wie eine Minibraut wirkte. Eine andere Aufnahme zeigte sie als stolze Achtjährige – mit einem großen Fisch in der Hand, den sie gefangen hatte, als Mr. Carmichael sie in seinem Boot mit aufs Meer genommen hatte. Die Bilder ihrer Mutter waren so arrangiert, dass sie beinahe wie ein kleiner Altar wirkten. Auf den verblassten Fotos kamen Mammas ätherische Schönheit und ihre zarte Anmut noch stärker zur Geltung.

    Rosa begann, die Schränke auszuräumen, und stopfte die Kleidungsstücke – darunter Jeans von Levi’s und Chuck Taylor sowie jede Menge Hemden mit spitzen Kragen – in große Müllsäcke. Die alten Sportsocken und die Dukes-of-Hazzard T-Shirts wären mittlerweile selbst für die Heilsarmee oder ähnliche Wohltätigkeitsvereine eine Zumutung.

    Eine Mischung aus Neugier und schlechtem Gewissen hatte ihren Vater offenbar nun doch nach oben getrieben, denn er stand plötzlich – bewaffnet mit einem Wischmopp, einer Flasche „Pledge“-Parkettpflege und ein paar Küchenrollen – in der Tür. Er sagte kein Wort, sondern begann etwas unbeholfen und sichtlich planlos den Boden aufzuwischen. In einträchtigem Schweigen arbeiteten sie eine Weile vor sich hin, bis Rosa schließlich die Bettwäsche der Stockbetten abzog, um sie zum Waschen nach unten zu bringen.

    „Was machst du da?“, erkundigte sich Paps. „Die Bettwäsche ist sauber.“

    „Sauber vielleicht, aber nicht wirklich frisch.“ Rosa merkte, dass er das Wort „frisch“ nicht verstanden hatte, und wiederholte es in der Gebärdensprache.

    „Wie du meinst“, murmelte er und begann, die Kommode abzuräumen, um sie sauber zu machen. Dann staubte er sorgfältig die Bilderrahmen ab. Er lächelte versonnen.

    Sie winkte, damit er sie wieder ansah. „Woran denkst du?“

    Er stellte ein Foto mit Rob und Sal im gestreiften Baseball-Dress wieder auf die Kommode. „Ich danke Gott für all das“, sagte er sichtlich bewegt. „Ich danke ihm, dass ich das alles erleben durfte.“

    Rosas Herz zog sich zusammen. Sie wusste, dass er gerade an eine Zeit dachte, als er noch hören konnte, als das Haus mit Lachen erfüllt gewesen war und Krankheit und Schicksalsschläge etwas waren, wovon man nur in der Zeitung las. Der Unfall vor zwölf Jahren hatte ihn verändert. Er war ernster geworden. Düsterer.

    Sie half ihm, die Bilder wieder aufzustellen. „Vor uns liegen noch viele schöne Zeiten, Paps.“

    Er tätschelte ihre Hand. „Sicher, sicher.“ Dann sah er sie prüfend an, und Rosa spürte, dass er erriet, was in ihr vorging. Im Gedankenlesen war er immer schon gut gewesen. „Du wirst dich wieder mit ihm treffen, stimmt’s? Mit dem jungen Montgomery.“

    „Ich weiß nicht. Vielleicht.“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm so antwortete, denn eigentlich sagte sie sich doch ständig, dass es längst vorbei war. Sie wollte Alex gar nicht sehen. Doch Paps schaffte es immer irgendwie, dass sie ganz impulsiv antwortete.

    „Rosa, er ist derjenige, der dir einmal furchtbar wehgetan hat. Was er getan hat, war indiskutabel, und dein Liebeskummer hätte dich fast …“

    Sie wusste, dass er gerade daran dachte, wie extrem sie damals auf den Unfall reagiert und wie sie wegen Alex gelitten hatte. „Ich war sehr jung und wusste noch nicht, wie man mit solchen Situationen umgeht“, sagte sie.

    „Tja, aber mittlerweile hast du dir etwas aufgebaut und führst ein schönes Leben. Lass dich nicht auf einen Jungen wie ihn ein. Er tut dir einfach nicht gut.“

    Alex war und blieb für Paps ein Junge, ein verwöhnter, reicher Junge.

    „Menschen verändern sich“, entgegnete sie und fragte sich gleichzeitig, warum sie Alex verteidigte. Vielleicht deshalb, weil Paps eine Gegenposition vertrat – und sie und er generell zu hitzigen Diskussionen neigten.

    „Seine Hochzeit ist abgeblasen, und er hat gerade seine Mutter verloren. Er braucht bloß jemanden, bei dem er sich ausheulen kann.“

    Sie hielt inne, legte den Putzlappen beiseite und sah ihn prüfend an. „Du klingst, als wüsstest du bestens Bescheid, was die Leute reden.“

    „Ich lese die Zeitung.“

    „Dann hast du vielleicht ja auch mitgekriegt, dass er eine Stiftung ins Leben gerufen hat, die Leuten ohne eigene Krankenversicherung zugutekommt.“

    „Die Montgomerys haben nun mal ein Händchen fürs Geldverdienen. Sie können gar nicht anders.“

    „Du sagst das so, als wäre es etwas Schlechtes.“

    „Vergiss den Jungen, Rosa. Verschwende deine Zeit nicht mit ihm.“

    Sie ging nach unten, um ein paar neue Glühbirnen zu holen. Als sie dann die alte Birne aus der Lampe an der Decke drehte, sprühten plötzlich Funken aus der Halterung. Rosa wäre beinahe von der Leiter gefallen.

    „Die Elektroinstallationen hier sind in einem lausigen Zustand, Paps“, sagte sie. „Das ganze Haus ist eine einzige Feuerfalle.“

    „Ich rufe Rudy an, damit er es sich mal ansieht.“ Rudy war ein pensionierter Elektriker, der in der Nähe wohnte.

    „Tu das, Paps. Gleich morgen!“

15. KAPITEL

    Im Zentrum von Winslow gab es jede Menge Geschäfte für die finanzkräftigen Sommergäste. Im Baumarkt wimmelte es nur so vor Leuten, die sich mit allem Möglichen eindeckten, was sie für Heim und Garten benötigten. Auch im „Eagles Harbor Books“, der kleinen Buchhandlung, dem Frisiersalon „Twisted Scissors“ und im „Stop-&-Shop“-Supermarkt war die Hölle los. Am Ende der Hauptstraße befanden sich ein Parkplatz für die Badegäste und allerlei Buden mit lustigen Namen, die nur in der Urlaubssaison geöffnet hatten: das „She Sells Sea Shells“ etwa, wo man Souvenirs kaufen konnte, oder das „I Scream For Ice Cream“ und viele andere.

    Außerdem gab es drei Boutiquen – eine für die konservativere Klientel, eine trendigere für junge Leute und ein Geschäft für Brautmoden, das einer jungen Frau namens Ariel Cole gehörte. Ihre Mutter, eine gelernte Schneiderin aus Portugal, hatte hier vor Jahrzehnten eine Schneiderei eröffnet, und auch Ariel übernahm gelegentlich noch Aufträge für Maßanfertigungen oder Änderungen. Doch ihr Hauptgeschäft war das „Wedding Bells“ – „Hochzeitsglocken“ – in dem sie Brautkleider verkaufte.

    Lindas Brautjungfern hatten sich in der Boutique getroffen, um sich die drei Entwürfe anzusehen, die Ariel für ihre Kleider vorbereitet hatte. Rosa und Rachel, Lindas Schwester, standen in den schulterfreien Kleidern aus türkisfarbener Shantung-Seide vor dem Spiegel und betrachteten sich. Linda und Ariel waren einen Schritt zurückgetreten und begutachteten die beiden Brautjungfern mit kritischem Blick.

    „Irgendetwas kann da nicht stimmen, Ariel“, sagte Rosa. „Die Kleider sind einfach fantastisch. Wir sehen richtig gut darin aus.“

    „Und was willst du mir damit sagen?“

    „Die Kleider für die Brautjungfern sind normalerweise immer hässlich, damit sie das Kleid der Braut nicht in den Schatten stellen. Ich dachte, das wäre so eine Art Gesetz.“

    „Nicht in meinem Salon!“, protestierte Ariel, die sehr stolz auf ihren exquisiten Geschmack war. Sie wandte sich an Rachel und Sandra, die dritte Brautjungfer, eine Schriftstellerin aus Winslow, die mit Linda gut befreundet war. „Nun?“

    „Wir sind begeistert.“ Sandra, die ihr Kleid nicht anprobiert hatte, streichelte ihr rundes Bäuchlein. „Dieser Entwurf ist unser Favorit. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass das Baby vor der Hochzeit auf die Welt kommt. Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer, welche Kleidergröße ich dann haben werde …“

    „Ich werde es dir persönlich ändern, falls es nicht passt“, beruhigte Ariel sie.

    „Du siehst aus wie eine Fruchtbarkeitsgöttin“, stellte Linda fest und hielt das Kleid vor Sandras Schwangerschaftsbauch.

    Rosa spürte einen Stich im Herz. Oh, wie sehr wünschte sie sich, sie wäre in einer so glücklichen Lage wie Sandra – eine zufriedene Ehefrau, die ihr erstes Kind erwartete. Genau das wünschte sie sich von ganzem Herzen. Sie wünschte es sich schon lange, doch leider war sie von der Erfüllung dieses Herzenswunsches noch meilenweit entfernt.

    „Erde an Rosa, Erde an Rosa.“ Linda stupste sie sanft in die Seite. „Letzte Chance, dein Voting abzugeben.“

    „Ich weiß nicht recht.“ Rosa schob ihre plötzliche Traurigkeit beiseite. „Die Entscheidung scheint mir zu einfach. Wir sind nicht objektiv genug. Ich würde es gern noch Twyla zeigen.“ Sie ging nach draußen und in Richtung des „Twisted Scissors Salon“, der nur ein paar Häuser entfernt war. Rosa hielt große Stücke auf Twyla, denn sie war es gewesen, die Rosa vor vielen Jahren gerettet hatte, als sie mit der fürchterlichsten Frisur ihres Lebens zu ihr geflüchtet war. Seit jenem Tag war Twyla Rosas Friseurin.

    Auf dem Weg zum „Twisted Scissors“ fiel ihr ein großer Mann in Malerhosen, einem T-Shirt voller Farbkleckse und einer ebensolchen Kappe auf. Er schleppte gerade einen riesigen Eimer Farbe aus dem Baumarkt. Rosa blieb stehen. So eilig hatte sie es nun auch wieder nicht, dass sie sich diesen Anblick nicht gönnen durfte. Männer in Arbeitskleidung hatte sie immer schon ziemlich sexy gefunden.

    Sie begann gerade ernsthaft in Erwägung zu ziehen, ihre Wohnung neu streichen zu lassen, als sie erkannte, wen sie da gerade so fasziniert anstarrte. Als nämlich der Typ seinen Eimer in den Kofferraum eines Geländewagens hob, wusste sie plötzlich, dass dieser knackige Hintern nur einem einzigen Mann gehören konnte.

    Rosa zog den Kopf zwischen die Schultern und ging rasch weiter. Doch in ihrer schulterfreien türkisfarbenen Seidenrobe war sie keine gerade unauffällige Erscheinung, und als ein anerkennender Pfiff aus der Richtung des Wagens ertönte, wusste sie, dass sie gesehen worden war. Sie blieb stehen, damit er nicht noch einmal pfiff, denn einige Passanten begannen bereits, sie anzustarren. Er schloss die Heckklappe seines SUV und kam auf sie zu.

    „Hallo, Rosa.“ Alex sah sie von oben bis unten an. Zweimal. „Nettes Kleid.“

    Sein Blick war schuld daran, dass sie eine wohlige Gänsehaut bekam. Hoffentlich bemerkte er es nicht. „Vielen Dank, aber ich habe es ein bisschen eilig. Wenn du mich bitte entschuldigst …“ Sie wollte in Richtung Frisiersalon weitereilen.

    Er stellte sichihrin den Weg.„Ichhabeüberunser Gespräch nachgedacht … das von letzter Woche im Club.“

    Im Club. Wie das klang … „Ich habe es wirklich eilig.“

    „Es war mir ernst damit, dass ich dich gern wiedersehen möchte.“

    „Jetzt hast du mich ja gesehen.“ Sie breitete die Arme aus und sah ihn herausfordernd und selbstbewusst an – trotz ihrer unübersehbaren Gänsehaut, dem Brautjungfernkleid und dem Wissen, dass er Frauen kannte, die viel schöner waren als sie. In der Promi-Kolumne der „New York Times“ hatte sie gelegentlich Fotos von Alex und seinen Begleiterinnen gesehen. Er hatte immer einen ganz bestimmten Typ Frau an seiner Seite gehabt – blonde Töchter aus den reichen Familien Neuenglands, allesamt groß und so dünn wie ungekochte Spaghetti.

    Die Art und Weise, wie er Rosa gerade ansah, legte jedoch den Verdacht nahe, dass Alex doch nicht nur auf diesen einen Frauentyp fixiert war. Sie spürte seine Augen wie ein zartes Streicheln über ihre Lippen, dann ihren Hals entlang und schließlich über ihre Brüste wandern.

    „Das reicht mir nicht.“

    „Mehr kann ich dir nicht bieten.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. „Ich muss jetzt weiter.“

    Er hielt sie sanft am Arm fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Nicht so schnell.“

    Rosa hasste sich dafür, dass seine Berührung ihr durch und durch ging.

    „Das ist doch nicht zu viel verlangt“, sagte er. „Ich muss dich einfach wiedersehen.“

    Es ging – wie immer – um ihn und das, was er wollte. Nicht um ihre Bedürfnisse. Er hatte sich kein bisschen verändert. Rosa erinnerte sich daran, wie sehr sie sich damals nach ihm gesehnt hatte und wie unglücklich sie gewesen war, als er sie ohne eine Erklärung verließ. Zu ihrem Entsetzen waren all diese Gefühle plötzlich wieder sehr präsent. Sie überschwemmten sie regelrecht, und für einen Moment kam es ihr vor, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

    Wie war so etwas möglich?, fragte sie sich fassungslos. Wir haben uns doch verändert. Warum empfinde ich dann immer noch so viel für ihn?

    Eine neurolinguistische Programmierung, dachte sie. In einem Seminar in Kognitionswissenschaft hatte sie gelernt, dass durch ein bestimmtes Erlebnis in der Gegenwart vergangene Gefühle wieder aufleben konnten. Aber keine Wissenschaft der Welt konnte erklären, warum ihr verrücktes, dummes Herz eine derartige Macht über ihren gesunden Menschenverstand besaß. Lauf, Rosa, lauf, sagte sie sich und blieb doch wie angewurzelt vor ihm stehen. Wenn er sie nicht berührt hätte, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, aber so …

    „Lass mich los, Alex.“

    Er tat es nicht, sondern streichelte mit dem Daumen über ihre Armbeuge. Rosa merkte, wie sehr diese Berührung sie in Versuchung führte.

    „Ich will aber nicht.“

    „Spielt es denn keine Rolle, was ich will? Du weißt ja nicht einmal, ob ich nicht schon vergeben bin.“

    „Das bist du nicht. Ich habe mich schlau gemacht.“

    Sie zog ihren Arm weg. „Du hast Nachforschungen über mich angestellt?“

    „Nein, ich habe nur geblufft. Aber du hast mir ja jetzt indirekt mitgeteilt, was ich wissen wollte.“

    Oops. „Ich brauche weder dich noch sonst irgendjemanden. Mein Leben ist wunderbar, so wie es jetzt ist“, fauchte sie.

    Er erwiderte ihren wütenden Blick mit einem gelassenen Lächeln. „Hoffentlich tue ich nie etwas, was dich richtig wütend macht.“

    „Zu spät.“ Sie lachte bitter. „Das hast du schon. Als du nämlich damals zu mir gesagt hast, für uns gäbe es keine gemeinsame Zukunft. Das waren doch deine Worte, nicht wahr? Ich nehme an, das gilt immer noch, oder?“

    Sein Blick verriet ihr, dass er sich an dieses Gespräch noch sehr wohl erinnerte – anscheinend genauso gut wie sie selbst. Sie wussten beide noch, was er an jenem Abend gesagt hatte, als er sie für immer aus seinem Leben ausschloss.

    „Glaubst du nicht, dass es im Leben eine zweite Chance gibt, Rosa?“

    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn einen Moment lang so prüfend an, wie er es vorhin mit ihr getan hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie immer genau wusste, was gerade in seinem Kopf vorging und was sein Herz sich wünschte. Wo war bloß dieser intelligente, einsame, wunderbare Junge geblieben, der ihr so nahegestanden und ihr alle seine Träume und Wünsche anvertraut hatte – genauso wie sie ihm? Einen Moment lang glaubte sie, in den Augen dieses erwachsenen Mannes, der ihr gegenüberstand, den Jungen von früher zu erkennen, doch wahrscheinlich war es bloß das Sonnenlicht, das ihr einen Streich spielte.

    „Also?“, fragte er.

    „Du wirst langsam zu dünn“, stellte sie fest. Es stimmte wirklich. Sein Gesicht war schmal, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ganz offensichtlich sorgte er nicht besonders gut für sich – so ganz allein in dem großen Sommerhaus. Rosa versuchte sich vorzustellen, wie es ihm wohl mit seiner Trauer gehen mochte. Bestimmt dachte er viel darüber nach, was seine Mutter dazu getrieben hatte, sich das Leben zu nehmen. „Du solltest mehr essen.“

    „Du könntest mich aufpäppeln.“

    „Reserviere einen Tisch im ‚Celesta’s‘.“

    „Deine Freunde dort sind mir nicht besonders wohlgesonnen, glaube ich.“

    „Es gibt noch andere Restaurants in der Stadt“, sagte sie. „Du könntest auch selber kochen lernen. Wäre das kein interessantes Projekt?“

    Er schüttelte den Kopf und zeigte auf den Eimer in seinem Wagen. „Ich habe andere Projekte am Laufen.“
 
    „Warum streichst du das Haus selbst? Hättest du dir nicht jemanden holen können, der das macht?“

    „Schau mal vorbei, dann erkläre ich es dir.“

    Rosa merkte, dass einige Leute sie und Alex bereits neugierig anstarrten. „Ich muss los.“ Sie drehte sich um und flüchtete in den Frisiersalon. Alex würde sich nicht trauen, ihr dorthin nachzugehen.

    Sie hatte sich getäuscht. Kaum war sie eingetreten, hörte sie das Glöckchen über der Tür erneut bimmeln. Sie brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er es war.

    „Sieh mal, Alex, das geht doch …“

    „Ich sehe alles“, sagte er grinsend, nahm seine Malermütze ab und grüßte freundlich in die Runde. Twyla und ihre Kundinnen guckten ihn verdutzt an. „Entschuldigen Sie die Störung, Ladies, aber ich versuche nur, ein Date zu vereinbaren …“

    „Aber ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht will“, fauchte Rosa ihn an.

    „Sind Sie verrückt?“, fragte eine der Frauen, die jede Menge Folienstreifen im Haar hatte. „Der Mann möchte mit Ihnen ausgehen.“

    „Dann gehen Sie doch mit ihm aus“, antwortete Rosa.

    „Ich habe aber dich gefragt, Rosa“, sagte Alex. „Und das nicht zum ersten Mal.“

    „Dann weißt du mittlerweile ja, dass du bloß deine Zeit verschwendest. Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

    Die Kappe vor die Brust gedrückt, stand er ganz still vor ihr, und sie dachte, dass sie nun endlich zu ihm durchgedrungen war. Für einen kurzen Moment fühlte sie so etwas wie Bedauern.

    Dann grinste er wieder, setzte die Kappe auf und ging zur Tür. „Doch, das wirst du, Süße“, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. „Das wirst du ganz sicher.“

16. KAPITEL

    „Meine Güte, Alex …“ Gina Colombo war gerade aus ihrem Mietwagen ausgestiegen und betrachtete das Haus der Montgomerys mit unverhohlener Bewunderung. „Der Kasten ist ja so groß wie die Arche Noah.“

    Alex kam die Verandatreppe herunter und ging seiner Kollegin, der er von allen Mitarbeitern in der Firma am meisten vertraute, zur Begrüßung entgegen. „Aber man muss nicht paarweise an Bord kommen.“

    Sie lachte und umarmte ihn herzlich. „Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?“

    „Ich lebe auf einer Arche und lasse mich treiben.“

    „So soll es im Urlaub ja auch sein. Aber für dich ist das wohl eine Premiere, oder?“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich für so viel Freizeit geschaffen bin.“ Er überlegte, ob er zugeben sollte, dass er die letzten acht Stunden die Stirnbretter am Dach gestrichen hatte und ein Transistorradio seine einzige Gesellschaft gewesen war. Seit seinem Einstieg in das Familienunternehmen hatte er sich noch kein einziges Mal freigenommen. Warum das so war, wusste er eigentlich nicht so genau. Es gab viele Orte, wo er seinen Urlaub verbringen könnte. Außer der Strandvilla hatten die Montgomerys eine Skihütte in Killington und eine Berghütte in den Katskill Mountains. Er hätte auch jederzeit nach Monte Carlo oder nach Rom fliegen können, wenn er Lust dazu gehabt hätte.

    Doch er hatte nie Lust gehabt. Normalerweise arbeitete er einfach. Wenn er arbeitete, fühlte er sich am rechten Platz, weil er etwas Sinnvolles tun konnte. „Wie geht es Don?“, fragte er.

    „Gut. Uns geht es beiden gut, danke. Ich kann es gar nicht erwarten, dass er nach Newport nachkommt. Alex, ich bin froh, dass wir hier ein Büro eröffnen. Es war eine ausgezeichnete Idee von dir.“

    Gina war seine rechte Hand in der Firma. Es war Zufall, reiner Zufall, dass sie Gina Colombo hieß, dunkles, lockiges Haar und einen zart olivfarben schimmernden Teint hatte und außerdem klein und hübsch war – mit einem perfekten Busen und einem sehr sinnlichen Mund. In ihrer Persönlichkeit allerdings ähnelte sie niemand Bestimmtem … Außerdem hatte sie an der „Wharton School of Business“ studiert und einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften.

    Als Alex’ Mutter sie das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sie nachher als „Frankensteins Braut“ bezeichnet. „Weil du versuchst, eine zweite Rosa zu erschaffen“, hatte sie zu ihm gesagt.

    Alex zuckte bei der Erinnerung innerlich zusammen. Seine Mutter hatte ihn immer nur allzu gut durchschaut; er wünschte bloß, er hätte sie so gut gekannt wie sie ihn.

    Trotz der Vorbehalte seiner Mutter hatte er von Anfang an eine sehr enge Arbeitsbeziehung zu Gina gehabt. Sie wusste, was er dachte, und unterstützte ihn in allen seinen Vorhaben. In fast jeder Hinsicht war sie die perfekte Frau für ihn. Außer dass sie nun mal ihren Ehemann, der freiberuflich als Fotograf arbeitete, sehr liebte.

    Gina freute sich auf die Herausforderung, die das neue Büro in Newport darstellte. Sie würde im Herbst zur Partnerin der Firma befördert werden.

    „Eine riesige Arche auf Vordermann zu bringen, nachdem gerade deine Mutter verstorben ist, kann man eigentlich nicht als Urlaub bezeichnen“, sagte Gina mit der für sie typischen Direktheit. „Außerdem hast du abgenommen. Du siehst beschissen aus.“

    „Genauso fühle ich mich auch. Wie sollte ich mich deiner Meinung nach denn sonst fühlen? Ich bin übrigens noch nicht bereit, über den Tod meiner Mutter zu reden, also fang gar nicht erst damit an.“

    „Okay“, sagte sie und ging zur Eingangstür. „Dann reden wir übers Geschäft. Ich hielte Risikoprämien für Depressionen und Suizid für eine gute Idee.“

    Alex fand es seltsam, dass sie Depressionen erwähnte. Niemand hatte das Wort bis jetzt in den Mund zu nehmen gewagt, aber so war Gina nun mal. Sie trug ihr Herz auf der Zunge, und eigentlich sprach sie nur das aus, worüber Alex seit jenem Morgen nachdachte, als er am Telefon die Hiobsbotschaft erhalten hatte. Falls seine Mutter wegen Depressionen in Behandlung gewesen war – warum hatte die Therapie keinen Erfolg gehabt? Und warum hatte sie sich ausgerechnet an diesem Tag das Leben genommen? Was war vorher passiert?

    „Aha“, meinte Gina, nachdem sie eingetreten war, „das ist also die Sommerresidenz der Montgomerys.“

    „Ja, lang, lang ist’s her. Möchtest du etwas trinken?“

    „Nein, danke.“ Sie sah aus dem Erkerfenster im Vorraum und seufzte. Dann schlenderte sie durch die Räume im Erdgeschoss und bewunderte die hohen Fenster und die Holzschnitzereien aus dem späten 19. Jahrhundert. „Hier könnte ich den Rest meines Lebens verbringen, Alex. Junge, Junge, was für ein Haus.“

    Als sie in der Küche angelangt waren, legte sie eine dicke Mappe auf die Fensterbank. „Gewinnberichte, Aktienprognosen, Besprechungsprotokolle … Nichts Dringendes. Ich war einfach furchtbar neugierig und habe die Mappe als Vorwand mitgenommen, damit ich mich hier mal umsehen kann.“ Sie verschränkte die Arme und musterte ihn.

    „Was ist?“

    „Du siehst nicht nur dünner, sondern auch irgendwie anders aus.“

    Er fuhr sich durchs Haar. „Ich müsste mal zum Friseur.“

    Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Nein, das ist es nicht. Es …“

    „Alex? Ich bin es, Rosa!“, tönte es von der Veranda.

    Gina zog eine Augenbraue hoch.

    Na toll, dachte Alex, während er zur Tür ging. Das konnte ja heiter werden. Seit seinem Auftritt im „Twisted Scissors“ hoffte er, dass Rosa bei ihm vorbeikam, und nun war es endlich so weit. Ihr Timing allerdings war denkbar schlecht. Eine Rosa, die zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier auftauchte, war jedoch immer noch besser als gar keine Rosa.

    Er hielt ihr die Tür auf, und sie trat mit einem in Alufolie verpackten Etwas, das sie wie eine Opfergabe vor sich hertrug, ein.

    „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht“, verkündete sie.

    Aha, dachte er. So ist das also. Rosa erträgt den Gedanken nicht, dass hier vielleicht ein Mann am Verhungern ist. Alex konnte nicht anders: Er musste lachen. „Du willst mich tatsächlich aufpäppeln?“

    Sie quittierte seine Frage mit einem verächtlichen Schnauben und marschierte schnurstracks in Richtung Küche. „Tja, selber bist du ja anscheinend nicht in der Lage zu kochen. Du musst mir versprechen, dass du heute noch alles aufisst. Meine Mutter hat immer gesagt, eine gut gemachte Lasagne vertreibt Kummer und Sor… Oh!“ Sie blieb abrupt in der Tür stehen und starrte Gina an. „Hallo.“

    So, wie die beiden sich nun gegenüberstanden, war die Ähnlichkeit geradezu verblüffend. Dunkelhaarig, kurvig und sehr, sehr weiblich. Die beiden zusammen waren der Traum jedes Mannes.

    „Rosa, darf ich dir meine Kollegin Gina Colombo vorstellen? Gina, das ist Rosa Capoletti, sie führt das …“

    „‚Celesta’s-by-the-Sea‘“, ergänzte Gina. „Ich habe in einem Unternehmer-Magazin einen sehr interessanten Bericht über Sie und Ihr Lokal gelesen. Ich glaube, der Artikel stand im ‚Entrepreneur‘, wenn ich mich recht erinnere.“

    „Wirklich?“ Rosa strahlte. „Vielen Dank, Sie haben ein gutes Gedächtnis.“ Sie deutete auf ihr Essenspaket. „Okay, ich lasse das hier und …“

    „Ich wollte gerade gehen“, unterbrach Gina sie und eilte zur Tür. „Ich muss heute noch nach Newport und ein paar Wohnungen besichtigen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Rosa. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann mal wieder.“

    „Bin gleich wieder da“, sagte Alex und begleitete Gina nach draußen.
 
    Als er Gina die Autotür aufhielt, versuchte er, ihrem bohrenden Blick auszuweichen, doch es gelang ihm nicht.

    „Also“, sagte sie. „Ich höre.“

    „Fahr los, Gina. Fahr nach Newport, und ruf mich nächste Woche an.“

    „Ich will aber wissen, was …“

    „Da gibt es nichts zu wissen, okay?“

    „Ja, klar. Sie trägt Rot, sie bringt dir Lasagne, sie guckt dich ganz verliebt an … Das würde ich nicht gerade als nichts bezeichnen.“

    „Wie würdest du es denn bezeichnen?“

    „Hallo?“ Sie klopfte ihm scherzhaft an die Stirn. „Meinen Segen hättest du jedenfalls, Al. Sie ist nett.“ Dann sagte sie mit tiefer Stimme: „I’ll be back.“

    „Du bist nicht eingeladen.“

    „Als würde mich das stören.“ Sie umarmte ihn rasch, stieg ein und brauste mit laut aufgedrehten Boxen, aus denen ein Song von Eva Cassidy tönte, davon.

    Er ging zurück ins Haus. Rosa war immer noch in der Küche und sah aus dem Fenster hinaus auf den Garten, den ihr Vater jahrzehntelang gehegt und gepflegt hatte. Ihr Vater. Alex überlegte, ob er sie fragen sollte, wie es Pete ging. Doch er tat es – natürlich – nicht.

    Rosa drehte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften – und Alex sah sie wieder vor sich, wie sie früher ausgesehen hatte, ein kleines, quirliges Mädchen mit strahlenden Augen und einem noch strahlenderen Lächeln. Damals hatte ihre Freundschaft etwas Magisches gehabt, von dem er jetzt allerdings nichts spürte. Sie war nichts weiter als eine hübsche, fremde Frau im leeren Haus seiner Mutter.

    „Gina wollte wirklich gerade gehen“, sagte er.

    „Hör mal, ich bin nur hier, weil ich dachte, du könntest etwas Anständiges zu essen gebrauchen“, erklärte sie. „Und wahrscheinlich auch deshalb, weil ich der Meinung war, du solltest in deiner momentanen Situation nicht allein sein. Aber das warst du ja gar nicht.“

    „Ja, tut mir leid.“

    „Es braucht dir nicht leidzutun. Man sollte sich niemals dafür entschuldigen, dass man Freunde und Verwandte hat, die sich in schwierigen Zeiten um einen kümmern.“

    Er überlegte, was sie ihm damit sagen wollte. Wollte sie ihn daran erinnern, wie allein und auf sich gestellt sie selbst am Ende ihres letzten gemeinsam verbrachten Sommers gewesen war? Sogar heute, nach all den Jahren, hatte er deswegen immer noch Schuldgefühle. „Also, wegen Gina …“

    „Du schuldest mir keine Erklärung.“

    „Aber du sollst wissen, dass sie eine Kollegin ist. Mehr nicht.“

    „Alles klar, aber ich will wirklich nicht … Es geht mich nichts an, Alex.“ Sie zeigte auf die Lasagne auf dem Küchentisch. „Ich habe dir nur etwas zu essen vorbeigebracht.“

    Sie drehte sich um und verschwand hinaus auf die Veranda. Alex folgte ihr in den Garten. Er merkte, wie ihr Blick über den Teich und den Rasen und schließlich zu dem knorrigen alten Baum wanderte, an dem sie vor vielen, vielen Jahren einmal ein Seil zum Schaukeln befestigt hatte. Er fragte sich, ob sie wohl auch gerade bittersüßen Erinnerungen nachhing. Erinnerungen an eine Zeit, als ihr beider Leben – und ihre Liebe – noch so einfach gewesen war.

    „Danke, dass du mir die Lasagne gebracht hast.“ Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. „Ich verspreche, dass ich sie bis auf den letzten Bissen verputzen werde.“

    „Sie ist aber ziemlich groß.“

    „Dann bleib doch, und hilf mir beim Essen.“ Er stand nun dicht vor ihr und sah sie an. Der rosa Schimmer auf ihren Lippen würde ihm den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf gehen, dachte er.

    Er atmete ihren Duft ein und erschrak beinahe, wie vertraut er ihm nach all den Jahren immer noch war. Sie roch nach irgendeinem fruchtigen Shampoo oder einer frischen Body Lotion, und er empfand diesen Duft als ungeheuer berauschend. Obwohl sie einander nicht berührten, konnte er die Wärme ihres Körpers spüren, und er stellte sich vor, wie zart ihre Haut sich unter seinen Händen anfühlen würde. Für einen prickelnden Augenblick lang war das Bedürfnis, Rosa zu berühren, beinahe unwiderstehlich. Und an der Art, wie sie ihn ansah, merkte er, dass sie die knisternde Spannung ebenfalls spürte.

    „Rosa …“

    „Ich muss gehen.“

    „Es ist irgendwie unlogisch, dass du hier auftauchst und gleichzeitig zu verstehen gibst, dass du nichts mit mir zu tun haben willst“, sagte er. „Du bist zu mir gekommen, nicht umgekehrt. Die Lasagne ist toll, aber sie ist doch nur ein Vorwand. Du wolltest mich sehen.“

    „Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht“, erwiderte sie. „Du hast einen schrecklichen Verlust erlitten und bist hier draußen ganz allein. So gesehen wollte ich dich natürlich sehen – aber eben nicht aus den Gründen, die du meinst.“

    Was es wirklich bedeutete, allein zu sein, hatte er tatsächlich in den vergangenen Nächten gelernt. Hier draußen gab es nichts als den Mond und die Sterne am Himmel, den Wind, der durch das Schilf strich, und das Rauschen des Meeres. Jede Nacht hatte er versucht zu verstehen, warum seine Mutter sich das Leben genommen hatte. Vergebens. Das Einzige, was ihm in diesen Nächten klar geworden war, waren seine Gefühle für Rosa.

    „Du möchtest doch bleiben“, beharrte er.

    „Das ist blöd…“

    „Aber warum bist du dann immer noch hier?“

    Nun reichte es aber. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn wütend an. „Weil du nicht aufhörst zu reden. Ah, aber jetzt hast du ja aufgehört. Wenn du mich also bitte entschuldigst …“

    „Ich rufe dich an“, sagte er. „Damit hast du doch hoffentlich kein Problem, oder?“

    Sie zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche. „Ich habe viel zu tun.“

    „Ich weiß. Im Restaurant, wo die vielen Männer sind, die mir gern die Kniescheiben zertrümmern würden.“

    „Mindestens die Kniescheiben.“

    „Hör mal, Rosa, ich will doch nur mit dir reden.“

    „Worüber?“

    „Über alles. Vor allem über unseren letzten gemeinsamen Sommer.“ Das hatte er allerdings schon einmal versucht, und es hatte nicht geklappt. Warum sollte es diesmal funktionieren?

    Sie wurde knallrot. Eigentlich hätte er froh darüber sein können, dass sie sich offenbar so genau daran erinnerte. Doch stattdessen kam er sich wie ein Schuft vor. „Ich hätte mich damals nicht einfach so von dir trennen dürfen, Rosa“, sagte er. „Ich war jung und dumm, und die Situation hat mich überfordert. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Das wollte ich dir immer erklären.“

    „Wir waren beide jung“, sagte sie. „Jeder weiß, dass eine Beziehung, wie wir sie hatten, nicht funktionieren kann.“

    „Wenn man jung ist, weiß man das eben nicht.“ Für einen Moment schien sich zwischen ihnen eine unsichtbare Wand des Schweigens aufzubauen. Nur das Rauschen des Windes und der Wellen war zu hören. „Aber jetzt“, sagte er schließlich, „sind wir erwachsen. Wir haben uns verändert.“

    „Und?“

    „Und wir sollten uns neu kennenlernen – als Erwachsene.“

    „Warum?“

    „Weil … wir beide etwas Schönes erleben könnten, Rosa.“

    „Oder eine Katastrophe.“

    „Ist es das, was dir Angst macht?“

    Sie sah ihn eine Weile nachdenklich an. „Ja“, sagte sie schließlich, „vielleicht ist es das.“

	Lasagne Magro

    Die echte italienische Lasagne wurde ursprünglich ohne Fleisch zubereitet. Denn wer sich damals Fleisch leisten konnte, wollte es ganz bestimmt nicht in einem Nudelauflauf verstecken. Das Rezept für unsere vegetarische Lasagne stammt aus Süditalien.

    Zutaten:

    Mindestens 1 Liter Tomatensauce – am besten

    selbst gemacht

    1 Packung Ricotta Doppelrahmstufe (250 Gramm)

    100 Gramm geriebenen Parmigiano Reggiano

    100 Gramm geriebenen Mozzarella

    1 großes Ei

    ½ gehackte Zwiebel

    15 Gramm Petersilie, gehackt

    15 Gramm frisches Basilikum, gehackt

    250 Gramm frischen Spinat

    Zusätzlich 200 Gramm Mozzarella, in dünne Scheiben geschnitten

    und 100 Gramm geriebenen Parmesan

    1 Packung Lasagneblätter

    Den Ricotta mit geriebenem Parmigiano und Mozzarella, Zwiebeln, Spinat und Kräutern vermischen. In eine rechteckige Backofenform etwas Olivenöl und Tomatensauce geben, einen Schuss Wasser zufügen und vermischen. Dann die Form mit überlappenden Lasagneblättern auslegen und mit Tomatensauce bedecken. Darauf etwas von der Ricotta-Spinat-Mischung verteilen und obenauf einige Mozzarella-Scheiben legen. Dann kommt wieder eine Lage Lasagneblätter. So oft wiederholen, bis alle Lasagnenudeln aufgebraucht sind. Auf die letzte Schicht Nudeln wieder Tomatensauce und die restlichen Mozzarella-Scheiben geben, darüber den zusätzlichen geriebenen Parmesan verteilen. Die Form mit Backpapier abdecken, in den Backofen schieben und bei 180 Grad ungefähr 40 Minuten garen. Hin und wieder nachgucken, dass die Nudelblätter am Rand nicht zu hart werden. Wenn ja: etwas kochendes Wasser am Rand der Schüssel angießen. Zum Schluss die Folie entfernen und die Lasagne weitere zehn Minuten backen. Vor dem Servieren zehn Minuten abkühlen lassen. Jede Portion mit einem Basilikumzweig verzieren – und fertig.

17. KAPITEL

    Rosa kochte vor Ärger, als sie zu ihrem Vater fuhr. Sie hatte sich wie ein Vollidiot benommen. Ist es das, was dir Angst macht? Ja, vielleicht ist es das. Was, um alles in der Welt, hatte sie sich bloß bei dieser Antwort gedacht?

    „Ich war ehrlich“, sagte sie, während sie eine Spur zu schwungvoll in die Prospect Street einbog. „Als hätte mir das jemals etwas gebracht. Aber ich kann anscheinend nicht anders. Hätte ich ihm bloß diese doofe Lasagne nicht gebracht.“

    Sie schloss die Haustür auf und schaltete das Licht ein paarmal ein und aus, um ihrem Vater zu signalisieren, dass sie da war. „Los, Paps, fahren wir!“, brüllte sie. Nach dieser Begegnung mit Alex tat es gut, so laut zu schreien und sich etwas Luft zu machen. „Paps, wir müssen los!“, rief sie noch einmal und begann dann, im Vorraum nervös auf und ab zu marschieren. Dabei fiel ihr auf, dass hier noch immer die alten Kinderfotos an den Wänden hingen und sich auch sonst seit Jahren nichts verändert hatte. Auf einer Fußmatte standen die lehmverkrusteten Stiefel ihres Vaters, und neben der Tür hing ein kleines Weihwasserbecken mit einem Bildchen, das den heiligen Franziskus zeigte.

    Als ihr Vater die Treppe herunterkam, bereute sie sofort, dass sie ihn so ungeduldig gerufen hatte. Er hatte sich für seinen Enkel fein gemacht und seine guten „Cardovan“-Schuhe und seinen einzigen Anzug angezogen, der ihm immer noch wie angegossen passte. Sein Hemd war blütenweiß und frisch gebügelt und sein graumeliertes Haar adrett gescheitelt. Außerdem hatte er sich seinen Schnurrbart fein säuberlich gestutzt.

    „Du siehst großartig aus, Paps“, sagte sie und wiederholte es in der Gebärdensprache.

    „In deinem Cabrio wird alles wieder durcheinandergeraten“, grummelte er.

    „Wir fahren nicht mit dem Cabrio. Es hat ja nur zwei Sitze.“

    „Das weiß ich.“ Er nahm seinen Hut von der Garderobe.

    „Ich habe mir den Camry von Vince geborgt.“

    Wenig später saßen sie am Flughafen auf einer Bank in der Ankunftshalle und blätterten nervös in Rosas kleinem Fotoalbum, das sie immer bei sich trug. Rob hatte ihnen jedes Jahr zu Weihnachten Bilder von seinen Kindern geschickt. Rosas Neffe, Joseph Peter Capoletti, hatte als kleiner Knirps wie ein Engel ausgesehen. Als Nachzügler war er der ganze Stolz seiner Eltern gewesen.

    Als er dann zwölf geworden war, waren die Fotos weniger geworden. Rob und Gloria waren beide befördert worden und hatten noch mehr gearbeitet als früher. Rosa erinnerte sich an Joeys schüchternes Lächeln, seine verträumten braunen Augen, die langen, dichten Wimpern und seine panische Angst vor Spinnen.

    Die Maschine aus Detroit, in die Joey in L. A. umgestiegen war, war mittlerweile gelandet, und eine riesige Menschenmasse strömte in die Halle. Rosa merkte, wie aufgeregt ihr Vater war, als er in der Menge nach seinem Enkel Ausschau hielt. Es gab jede Menge Geschäftsreisende mit leichtem Gepäck, Familien, die mit Buggys und Windelbeuteln kämpften, und viele Schüler und Urlauber. Sie beobachtete, wie sich ein junges Paar in die Arme fiel und alles um sich herum zu vergessen schien. Die Frau schloss selig die Augen.

    Als die Menge sich schließlich aufzulösen begann, schwante Rosa Böses. Sie las sich noch einmal Joeys transpazifische Flugroute durch und wandte sich dann an ihren Vater: „Bestimmt hat er die Maschine verpasst.“

    Paps saß einfach nur da, völlig reglos, und starrte auf die Glastür, aus der die Passagiere geströmt waren. Der Einzige, der noch übrig war, war ein schlaksiger, hochaufgeschossener Unbekannter mit pinkfarbenem Irokesen, schwarzer Brille und jeder Menge Piercings im Gesicht. Paps stieß leise ein paar italienische Flüche aus, und Rosa musste ihn anstoßen, damit er sich wieder einkriegte. Aber sie konnte ihrem Vater wahrlich keinen Vorwurf machen. Sein entzückender kleiner Enkel hatte sich in einen Fremden verwandelt.

    Rosa betete, dass ihr Neffe ihren entsetzten Gesichtsausdruck nicht gesehen hatte, und rief fröhlich: „Joey! Du bist ja mindestens dreißig Zentimeter gewachsen!“ Sie breitete die Arme aus. Er ließ sich umarmen, aber nur kurz und nicht mehr so wie früher, als er sich wie ein Äffchen an sie geklammert hatte, das sie nie wieder loslassen wollte.

    „Hey, Tante Rosa“, murmelte er mit gesenktem Kopf, als läge irgendetwas am Boden, das er verloren hatte. „Hey, Grandpa.“

    „Paps versteht dich nur, wenn er dir von den Lippen lesen kann“, erinnerte sie ihn.

    Joey hob den Kopf und nahm betont langsam seine Sonnenbrille ab. „Hiya, Grandpa.“

    Rosa war froh, dass ihr Vater den sarkastischen Ton in Joeys Stimme nicht hören konnte. Paps packte den Jungen bei den Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm nach guter alter italienischer Tradition zwei knallende Küsse auf die Wangen. Dann sagte er: „Du siehst aus wie ein absoluter Freak.“

    Joey, der wohl wegen des uncoolen Küssens in der Öffentlichkeit knallrot geworden war, guckte ihn finster an. „Hast du ein Problem damit?“

    „Nicht wenn du dich nicht benimmst wie ein Freak. Los, holen wir dein Gepäck.“

    Joeys Gepäck bestand aus einer Army-Reisetasche, die an einigen Stellen mit Klebeband zusammengeflickt war. Himmel, Rob, dachte Rosa, hättest du dem Jungen nicht wenigstens eine vernünftige Tasche kaufen können?

    Auf dem Weg zum Auto befühlte Paps die Stacheln der Punkfrisur. „Ich wette, deine Eltern wissen nichts davon.“

    Joey wurde rot bis über beide Ohren. „Das ist richtig.“

    „Sie werden dir den Hintern versohlen, wenn sie dich so sehen.“

    „Das riskiere ich.“

    Rosa bewunderte ihn insgeheim dafür. „Ich bin froh, dass du da bist, Joey“, sagte sie. „Das wird ein toller Sommer.“

18. KAPITEL

    Alex hatte keine besonders große Lust aufs Einkaufen, doch Rosas Lasagne, von der er immer noch träumte, war längst aufgegessen. Wenn er den Sommer hier im Haus am Meer verbringen wollte, wo es nun mal keine Imbissbude an der Ecke und keinen Pizzaservice gab, musste er wohl oder übel dem „Stop-&-Shop“-Supermarkt in Winslow hin und wieder einen Besuch abstatten.

    Eigentlich war er auf der Suche nach Rasierschaum, doch aufgrund der verwirrend vielen Gänge fand er sich plötzlich vor einem Regal mit einer geradezu beängstigend großen Auswahl an Hygieneartikeln für Damen wieder. Eilig verließ er die Slipeinlagen-Zone und bog mit seinem Einkaufswagen rasch – zu rasch – in den nächsten Gang ein und rammte einen anderen Einkaufswagen.

    „Entschuldigung“, murmelte er. Doch als er sein Opfer erkannte, strahlte er vor Freude. „Hey, Rosa.“
 
    „Hi, du.“ Ihr Lächeln war im Gegensatz zu seinem lediglich höflich.

    „Na, so ein Zufall, dass ich dich hier treffe“, sagte er. Zugegeben, das war wenig originell. Eigentlich war er ein ausgesprochen eloquenter Mensch, doch in ihrer Gegenwart konnte er meist keinen klaren Gedanken fassen. Sie trug ein schwarzes Top mit dünnen Trägern sowie Hüftjeans, über deren Bund ein Stückchen gebräunte Haut hervorblitzte. Und, Gott stehe ihm bei, sie hatte ein Nabelpiercing. Alex hatte eine ziemliche Schwäche für Nabelpiercings, auch wenn er bis jetzt leider nur sehr wenige aus der Nähe gesehen hatte. Die Frauen in seiner Welt hielten nichts von „Selbstverstümmelung“, wie sie es auszudrücken pflegten. Für ihn persönlich allerdings war ein winziger goldener Ring in einem wunderschönen Frauennabel geradezu ein Kunstwerk.

    Er kam sich wie ein Idiot vor, einfach so vor ihr zu stehen, während eine unsichtbare Hormonausschüttung seinen ganzen Körper in lustvolle Erregung versetzte. Um sich rasch abzulenken, sah er sich den Inhalt ihres Einkaufswagens an. Tomaten, Weintrauben, jede Menge Grünzeug, Ricotta und Joghurt sowie drei Liebesromane. Was irgendwie gar nicht zu ihr passte waren die Packung Erdnuss-Flips – „mit gefährlich viel Käse“ –, die sieben Liter Milch und die Oreo-Kekse.

    Sein verdutzter Blick war ihr nicht entgangen. „Ich wette, du denkst jetzt, dass ich ein heimlicher Junk-Food-Junkie und süchtig nach Liebesromanen bin.“

    „Bist du’s?“

    „Ja und nein. Das Junk-Food ist nicht für mich. Aber wehe, du machst dich über meine Liebesromane lustig.“

    „Hm, mal sehen.“ Er nahm eines der Bücher in die Hand. „‚Cowboy auf Brautschau‘ von Lois Faye Dyer. ‚Ist ausgerechnet ein rauer Farmer der richtige Mann für die weltgewandte Victoria?‘, las er laut vor. Dann legte er das Buch zurück in den Einkaufswagen. „Garantiert nicht.“

    Sie seufzte. „Man sieht, du hast keine Ahnung. Es gibt bestimmt ein Happy End für die beiden.“

    „Warum liest du es, wenn du ohnehin schon weißt, wie es ausgeht?“

    Sie sah ihn indigniert an. „Weil es schön ist, immer wieder.“

    Na gut, dann war sie anscheinend verliebt ins Verliebtsein. Irgendwie konnte Alex das ganz gut nachvollziehen. Verliebt zu sein war berauschend – ein so intensives Gefühl, dass einem ganz schwindlig davon wurde und einem das Herz vor Sehnsucht brannte. Alex kannte die Symptome. Er hatte sie alle gehabt.

    Aber nur ein Mal.

    „Und das Junk-Food ist für wen?“, wollte er wissen. „Hast du ein Haustier mit seltsamen Fressgewohnheiten oder so etwas Ähnliches?“

    „Du bist ziemlich neugierig, stimmt’s? Um die Wahrheit zu sagen, ich habe …“ Sie brach ab, als ein schlaksiger Junge, der eben noch vor einem Regal mit Zeitschriften gestanden hatte, auf sie zusteuerte. „Ah, da bist du ja, Joey“, rief sie. Dann wandte sie sich wieder an Alex. „Alex, das ist Joey Capoletti.“

    Ach du Scheiße, dachte er. War das etwa ihr Sohn? Nervös begann er nachzurechnen. War dieser riesige Junge mit den Stacheln auf dem Kopf und dem Nasenring etwa sein eig… Nein, unmöglich. Alex verwarf den Gedanken. Der Junge war mindestens schon dreizehn.

    Erleichtert schüttelte er ihm die Hand. „Alexander Montgomery. Freut mich, dich kennenzulernen.“

    „Hallo, freut mich auch.“

    „Joey ist mein Neffe“, erklärte Rosa, und ihr süffisantes Grinsen verriet, dass ihr Alex’ momentane Panik nicht entgangen war. „Er ist den Sommer über bei meinem Dad.“

    Joey war ein Punk, stellte Alex fest. Der Junge trug sehr tief sitzende schwarze Jeans, an deren Taschen Ketten baumelten, und ein T-Shirt mit einem Tribal-Motiv. Außerdem hatte er von seiner Tante offenbar den Hang zu Piercings geerbt. Allerdings war diese Neigung bei Joey etwas aus dem Ruder gelaufen. An ihm hing so viel Metall, dass er bestimmt durch keine Sicherheitskontrolle am Flughafen kam, ohne den Alarm auszulösen.

    Doch Alex wusste, dass das Äußere eines Menschen leicht trügen konnte. Er hoffte für Rosa, dass das bei diesem jungen Mann der Fall war. Die Zeitschrift in seinen Händen ließ zumindest schon mal Gutes ahnen. Der Junge las „Scientific America“.

    „Na, wie gefällt es dir in Winslow?“, fragte Alex.

    „Ganz gut.“ Die Augen des Jungen wanderten zu einem blonden Mädchen, das mit seiner Mutter gerade an ihnen vorbeiging. Das Mädchen war ungefähr in seinem Alter – eine langbeinige, gerade erblühende Schönheit, die an der geheimnisvollen Schwelle zur jungen Frau stand. Sie erwiderte Joeys Blick. „Es ist ziemlich nett hier …“, sagte er.

    Rosa stieß ihn liebevoll in die Seite. „Dir gefällt es ja immer besser hier, was?“

    Joey bekam sofort rote Ohren, und Alex konnte es ihm gut nachfühlen. Ihm kam die Mutter des Mädchens übrigens bekannt vor – sie hieß Brook mit Nachnamen und war öfter im Club. Doch die Gelegenheit, sie und ihre Tochter vorzustellen, war vorbei, also wechselte er das Thema. „Als Kind habe ich meine Sommerferien immer hier verbracht. Ich habe deine Tante schon gekannt, als sie neun war.“

    „Aha.“

    „Und momentan versuche ich, das alte Haus meiner Eltern wieder auf Vordermann zu bringen“, fuhr Alex fort, während er überlegte, welches Gesprächsthema den Jungen wohl interessieren könnte. Denn das hier war seine Chance. Wenn es ihm gelang, sich mit Joey anzufreunden, hatte er bei Rosa bestimmt einen Stein im Brett. Er betrachtete wieder Joeys Zeitschrift. Auf der Titelseite stand das Wort „Planetentransit“. „Weißt du, ich hatte mal ein altes Teleskop.“ Es musste sogar noch irgendwo sein. „Ich wollte mich umhören, ob jemand an der Highschool es brauchen kann, aber falls du Interesse hättest …“

    „Das wäre klasse.“

    „Ich glaube eher nicht“, sagte Rosa.

    Alex ignorierte sie. Er hatte jetzt einen Verbündeten. „Warum kommst du nicht einfach heute Nachmittag vorbei, dann zeige ich es dir.“ Er spürte, dass Rosa protestieren wollte, also redete er laut und schnell weiter. „Du hast doch heute bestimmt noch nichts vor, oder?“

    „Nö.“ Joey ignorierte Rosa ebenfalls. „Ich jobbe zwar im Eisladen, aber heute habe ich frei. Wann soll ich vorbeikommen?“

    „Ist 14 Uhr okay für dich?“

    „Klar.“

    „Deine Tante weiß ja, wo ich wohne. Es macht ihr bestimmt nichts aus, dich zu fahren.“ Und um Rosa gar nicht erst die Gelegenheit zu geben, Einspruch zu erheben, sagte er: „Ich muss jetzt los. Wir sehen uns am Nachmittag, Joey. Bis dann, Rosa.“

    „Tschüss, Alex.“ Sie schob ihren Einkaufswagen eilig in den Gang mit den Backwaren.

    Während Alex so tat, als gelte seine ganze Aufmerksamkeit den in Cellophan verpackten Keksen, sah er ihr verstohlen nach. Dann warf er ein paar Tiefkühlmenüs und eine Packung Salzbretzeln in seinen Einkaufswagen, besorgte sich noch Milch, Cornflakes und Bier und ging dann zur Kasse. Als er am Parkplatz seine Einkäufe in seinem Ford Explorer verstaute, sah er Rosa und Joey in das rote Cabrio einsteigen. Sie trug eine Sonnenbrille und hatte einen getupften Schal um den Kopf gewickelt, damit ihr Haar nicht vom Fahrwind zerzaust wurde. Nun zog sie sich – unter Zuhilfenahme des Rückspiegels – die roten Lippen nach.

    Das war zu viel für Alex. Er griff nach seinem Handy und wählte ihre Nummer – die Nummer, die sie ihm an dem Tag, als die Zeitungen über den Suizid seiner Mutter berichtet hatten, auf einem Zettel an der Tür hinterlassen hatte. Er hatte sie damals sofort auf seinem Handy gespeichert.

    „Rosa Capoletti“, meldete sie sich in geschäftlichem Ton. Alex sah, wie sie sich das winzige Telefon mit einer Hand ans Ohr presste und mit der anderen ihren Sicherheitsgurt anlegte.

    „Geh mit mir essen“, sagte er.

    Schweigen. Dann räusperte sie sich. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“
 
    „Hast du denn so viel zu tun?“
 
    „Mein Terminkalender ist voll. Immer.“
 
    Sie war eindeutig sauer, weil er Joey zu sich eingeladen hatte, dachte Alex. „Das akzeptiere ich nicht.“
 
    „Dann wirst du“, sagte sie, während sie den Motor anließ, „damit umgehen lernen müssen, fürchte ich.“
 
    „Okay, dann werde ich dein Stalker.“ Er lachte. „Was hältst du davon?“

    „Ich muss los“, zischte sie und fuhr zur Parkplatzausfahrt.

    „Na gut. Aber du solltest vielleicht vorher deinen Schal richten“, sagte er. „Er klemmt in der Autotür.“

    Die Bremslichter ihres Cabrios leuchteten auf, als sie abrupt anhielt und sich suchend nach ihm umsah. Doch sie entdeckte ihn nicht, obwohl er gar nicht weit entfernt an der Heckklappe seines Explorers lehnte. Sie machte ihre Autotür auf, befreite energisch den Schal und brauste davon.

    Okay, dachte Alex. Zeit für Plan B.

19. KAPITEL

    In der Minute, als sie in die Einfahrt zu Alex Montgomerys Haus einbogen, hatte Joey das Gefühl, als beträte er ein anderes Universum. Das alte Haus mit seinen hohen, schmalen Fenstern, den spitzen Giebeln und der großen Veranda hatte etwas von einer Geistervilla an sich. Im riesigen Garten gab es einen Teich, und zum Strand waren es nicht mehr als fünfzig Meter.

    Der Typ namens Alex, der heute seine Tante angebaggert hatte, kam aus dem Haus gestürmt, als könne er es gar nicht erwarten, Joey zu treffen. Seine Begeisterung wurde allerdings merklich gebremst, als er bemerkte, dass nicht Tante Rosa, sondern Grandpa ihn hergebracht hatte. Ganz eindeutig hatte Alex damit gerechnet, Rosa wiederzusehen. Er stand total auf sie, das konnte man auf eine Meile Entfernung erkennen.

    „Hey, Joey.“ Nun gab sich Alex ganz cool und lässig – so, als mache es ihm überhaupt nichts aus, dass Rosa nicht mitgekommen war.

    Und dann, als Grandpa aus dem Auto stieg, schien sich der heiße Sommertag plötzlich in eisige Kälte zu verwandeln. „Hallo, Alexander“, sagte Grandpa.

    „Guten Tag, Mr. Capoletti.“

    „Mein Beileid zum Tod deiner Mutter.“

    Oh Mann, dachte Joey. Er hatte gehofft, dass nicht über den Tod von Alex’ Mutter geredet werden würde. Jetzt würde es sicher peinlich für alle werden.

    „Vielen Dank“, sagte Alex.

    Grandpa nickte. Dann sagte er: „Ich warte hier draußen, Joey.“

    Joey dachte, dass Alex Grandpa natürlich bitten würde, doch mit ins Haus zu kommen und etwas zu trinken. Doch stattdessen drehte sich Alex einfach um und ging zur Tür. Aha, die beiden haben also ein Problem, dachte Joey.

    „Das Teleskop ist hier drüben.“ Alex ging zu einer riesigen alten Truhe, die vor einem der hohen Erkerfenster stand, klappte den Deckel hoch und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. Dann bückte er sich und förderte das Rohr des Teleskops zutage.

    Joey merkte, wie er vor Freude ganz aufgeregt wurde, doch er wollte es sich nicht anmerken lassen. Sobald man zeigte, wie gern man etwas haben wollte, konnte es passieren, dass es einem vor der Nase weggeschnappt wurde. Joey war das jüngste von vier Geschwistern und hatte diese bittere Erfahrung nicht gerade selten gemacht.

    „Kann ich … es mir mal ansehen?“

    „Klar.“ Alex gab ihm das Rohr. „In der Truhe müssten noch einige Teile sein, die dazugehören. Mal sehen, ob ich sie finde …“ Er beugte sich wieder über die Truhe und begann zu wühlen.

    Joey fuhr vorsichtig mit dem Daumen über die glänzende Messingskala am Stativkopf des Fernrohrs, an der man die Position einstellen konnte. Es war ein Teleskop der Firma „Warner & Swinburne“, und Joey wusste, dass es sich um eine wertvolle Antiquität handelte.

    „Hier haben wir es ja“, sagte Alex und gab ihm ein Dreibeinstativ und ein kleineres Suchfernrohr. „Und die Schachteln mit den optischen Linsen habe ich auch gefunden …“

    „Und du willst es mir wirklich borgen?“, fragte Joey.

    „Nein.“ Alex begann, wieder in der Truhe zu kramen.

    Joey versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Dann …“

    „Ich möchte es dir schenken.“ Er zog ein langes schwarzes Gehäuse aus der Truhe. „Es gehört dir.“

    „Äh …“ Joey schüttelte den Kopf. „Das solltest du besser nicht tun. Du weißt nicht, was du da hast.“

    „Doch. Ein Linsenteleskop von ‚Warner & Swinburne‘, hergestellt in Boston Ende des 19. Jahrhunderts“, sagte Alex. „Ein Sammler würde ein paar Hundert Dollar dafür zahlen, aber ich gebe es lieber jemandem, der es verwendet und dabei vielleicht sogar etwas lernt. Es ist natürlich nicht so gut wie ein modernes Fernrohr, aber Maria Mitchell hat ein ganz Ähnliches in ihrem berühmten Observatorium in Nantucket verwendet. Es gehört dir. Der beste Platz zum Sternegucken ist übrigens der Watch Hill ungefähr anderthalb Kilometer nördlich von Winslow.“

    „Warum schenkst du es mir? Du kennst mich doch gar nicht.“ Plötzlich ging Joey ein Licht auf. „Ah, verstehe. Du bist nett zu mir, weil du auf meine Tante stehst.“

    „Hat Rosa dir das gesagt?“

    „Nö.“

    „Aber woher …“

    „Mann, Mann, Mann …“ Joey schüttelte nur den Kopf.

    „Was hat sie über mich gesagt?“, fragte Alex.

    Joey schnaubte. „Ich dachte, ich hätte die Junior Highschool schon hinter mir.“

    Anstatt beleidigt zu reagieren, lachte Alex. „Wenn es um Frauen geht, ist man mit der Junior High nie fertig. Warte noch einen Moment, ich möchte sichergehen, dass ich dir auch wirklich alle Teile gegeben habe.“ Er hob einen Stoß alter Schallplatten von den Byrds und Herb Alpert, ein paar Kleidungsstücke, die man schon vor Jahrzehnten hätte wegwerfen sollen, einen Stapel Klaviernoten und alte „Life“- und „Time“-Magazine aus der Truhe.

    „Sieh mal.“ Alex zeigte ihm eine Plastiktüte voller Ansteck-Buttons mit Wahlslogans wie „Nixon – Erfahrung zählt“ oder „Goldwater for President“. Joey fragte sich, wer, zum Teufel, diese Leute waren. Wahrscheinlich Politiker, die es nicht besonders weit gebracht hatten.

    Joey nahm ein gerahmtes Foto einer Frau in die Hand und staubte es mit dem Ärmel ab. Sie hatte langes rotes Haar, lehnte sich an ein blaues Auto und lachte in die Kamera. „Wer ist das?“

    Alex, dessen Gesicht plötzlich wie versteinert wirkte, nahm das Bild und starrte es ein paar Sekunden an. „Meine Mutter – vor ungefähr zwanzig Jahren.“

    „Es tut mir leid, dass sie gestorben ist.“ Grandpa hatte ihm auf der Fahrt hierher die Situation erklärt. Voll die Härte … die Frau hatte sich selbst das Leben genommen. „Echt übel“, fügte er hinzu. Dann beschloss er, die Klappe zu halten. Jedes weitere Wort wäre ihm unpassend vorgekommen.

    „Ja, ziemlich übel“, stimmte Alex zu. „Es ist nicht leicht für mich, damit fertig zu werden. Ich versuche, nicht daran zu denken, aber dann denke ich umso mehr daran.“

    „Dann solltest du vielleicht darüber nachdenken“, sagte Joey.

    Alex musste lächeln. „Vielleicht, ja.“ Er warf die alten Zeitschriften rasch wieder in die Truhe. „So, ich denke, du hast alles, was du brauchst. Versuch mal, ob du mit dem Ding klarkommst.“

    An diesem Abend war Rosa während der Arbeit nervös und unkonzentriert, doch sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sie begrüßte die Gäste, kontrollierte, ob in der Küche alles nach Plan lief, und verhielt sich ganz so, als wäre dies ein Abend wie jeder andere. Niemand sah ihr an, wie durcheinander sie wegen Alex Montgomery war.

    Dachte sie zumindest.
 
    Vince fing sie in der Küche ab. „Du wirkst schon den ganzen Abend so, als hättest du Hummeln im Hintern.“

    „Woher willst du das wissen?“, fragte sie. „Zu deiner Information, da ich noch nie Hummeln im Hintern hatte, weiß ich selber nicht, wie ich mich in so einem Fall verhalten würde.“

    „Genauso wie jetzt“, erwiderte er. „Nervös und eine Spur abwesend. So würde es mir zumindest gehen.“

    Kopfschüttelnd ließ Rosa ihn stehen und marschierte zu den Schwingtüren, die in den Speisesaal führten. Im Vorbeigehen warf sie noch rasch einen Blick auf den Monitor, mit dem man den Speisesaal, den Eingangsbereich, die Terrasse und auch den Parkplatz einsehen konnte. Sie riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. „Oh, Mist.“

    Bei ihrem unterdrückten Fluch trat Vince neben sie und warf ebenfalls einen Blick auf den Monitor. „Sieh an, sieh an“, sagte er.„Miss Rosa hat einen Verehrer.“ Er stemmte die Arme in die Hüften. „Überlass das nur mir. Ich sorge dafür, dass er wieder verschwindet.“

    Rosa verfluchte sich innerlich, dass sie nicht den Mund gehalten hatte, als sie Alex erblickte. Aber nein, sie musste ja immer alle Gefühle zeigen … „Danke, Vince, ich kümmere mich schon um ihn.“

    Vince starrte noch immer auf den Monitor. „Nicht nötig. Teddy ist dir zuvorgekommen.“

    Nun waren Teddy und Alex auf dem Parkplatz zu sehen, wie sie sich gegenüberstanden, Brust an Brust, Nase an Nase – wie ein Schiedsrichter und ein zorniger Fußballspieler. Teddy war ein Mann von beeindruckend großer Statur. Die meisten Leute würden es sich zweimal überlegen, sich mit ihm anzulegen. Er tippte Alex mit seinem dicken, kräftigen Zeigefinger an die Brust, doch Alex rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.

    „Scheiße“, fluchte Rosa wieder, rannte zum Hinterausgang und stürmte hinaus in die kühle Sommernacht. Ihre Arbeitskleidung – ein eng anliegendes schwarzes Kleid und High Heels – war nicht für Kurzstreckenläufe gemacht. Vielleicht für eiliges Trippeln, wenn sie gut aufpasste, wo sie hintrat.

    Sie hastete, so schnell es ging, zum Parkplatz vor dem Restaurant und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Alex an Teddy vorbei ins Restaurant stürmen wollte. Er kam nicht weit. Rosa machte einen Satz auf die beiden zu und schrie „Nein …!“, doch da hatte Teddy sich schon von hinten auf Alex gestürzt. Sie musste hilflos zusehen, wie Alex zu Boden ging und in einer Staubwolke liegen blieb.

    „Um Himmels willen!“, schrie Rosa. „Was machst du denn, Teddy?“

    „Der Typ wollte kein Nein akzeptieren.“ Teddy starrte wütend auf den Mann, der stöhnend vor ihm am Boden lag. „Er geht dir auf die Nerven.“

    Sie wollte schon widersprechen, doch dann ließ sie es. Es wäre gelogen gewesen. Alex Montgomery ging ihr im wahrsten Sinn des Wortes auf die Nerven. Seinetwegen zitterte sie und bekam feuchte Hände. Doch das war ihre eigene Schuld, nicht seine.

    „Hilf ihm auf“, bat sie.

    Teddy hielt Alex, der etwas benommen wirkte und vorsichtig sein Kinn befühlte, die Hand hin. Als Alex die mächtige Pranke sah, die sich ihm entgegenstreckte, wandte er sich ab.

    „Er schlägt dich nicht noch mal“, versicherte Rosa.

    „Das braucht er auch nicht. Er hat mich schon beim ersten Mal erwischt.“ Alex stand auf und klopfte sich Sand und kleine Steinchen von seiner hellbraunen Designerhose.

    Rosa wandte sich an Teddy. „Warum gehst du nicht einfach wieder rein?“

    „Aber …“

    „Ich komme schon klar, Teddy. Versprochen.“

    Er entfernte sich langsam und nicht ohne sich ein paarmal umzudrehen. Rosa wusste, dass er und alle anderen die nächsten Minuten gebannt auf den Monitor starren würden. Es war lächerlich, aber sie kam sich vor wie ein Burgfräulein, das zwei kämpfende Ritter getrennt hatte.

    „Alles in Ordnung?“, fragte sie Alex.

    „Alles wunderbar.“ Er griff sich wieder ans Kinn und stöhnte.

    „Ich fasse es nicht, dass du hierherkommst und dich mit Teddy anlegst.“

    „Er hat sich mit mir angelegt.“

    „Das hätte er nicht getan, wenn du nicht hier aufgetaucht wärst.“

    Alex lehnte sich an einen Laternenpfahl. „Ich wollte keinen Ärger machen“, sagte er. „Tut mir leid, was gerade passiert ist.“ Er befühlte wieder sein Kinn. „Es tut mir wirklich leid. Ich hätte besser gleich wieder gehen sollen.“

    „Ja, das hättest du.“

    „Jetzt ist es zu spät.“ Im Dunkeln wirkten seine Augen fast schwarz. „Ich werde dir nicht wehtun, Rosa.“

    Sie betete, dass er nicht sah, dass er das schon getan hatte. Allein seine Gegenwart reichte, um alte Wunden aufzureißen. Wunden, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst vernarbt. „Ich werde diese Info weiterleiten“, sagte sie.

    „Danke.“ Er sah sich suchend um, bis er die Überwachungskamera gefunden hatte, die auf dem Laternenpfahl in der Mitte des Parkplatzes befestigt war. „Meinst du, er wird dir glauben?“

    „Ich sorge schon dafür, dass er es tut.“ Sie drehte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass Teddy nicht doch noch in der Nähe war. „Bist du gekommen, weil du hier essen wolltest?“

    „Ich bin deinetwegen hier, Rosa.“

    Sie bekam eine Gänsehaut, die nichts mit der kalten Abendluft zu tun hatte. Es gab Tausend gute Gründe, warum sie sich nicht auf ihn einlassen sollte. Sie hatte sie sich alle nachts, als sie nicht hatte schlafen können, zurechtgelegt. Im Augenblick allerdings fiel ihr kein einziger ein. Doch das durfte sie ihn bloß nicht merken lassen.

    Sie lachte, als hätte er eben einen Witz gemacht. „Oh, fast hätte ich es vergessen – du bist ja mein Stalker.“

    Er grinste sie schief an. Mehr schaffte er wegen seines lädierten Kinns nicht. „Wenn es denn sein muss.“

    Sie ignorierte ihr Herz, das schneller als sonst pochte. „Du verschwendest deine Zeit. Wir beide gehören nicht zusammen, und du warst clever genug, das schon vor Jahren zu sehen. Lassen wir es gut sein. Das ist es nämlich, was ich will – in Ruhe mein Leben leben und meinen Job machen.“

    „Du möchtest nicht glücklich bis ans Ende deiner Tage sein?“

    „Ich bin glücklich“, fauchte sie.

    „Das hast du schon mal gesagt. Wenn das glücklich ist, möchte ich dich nicht erleben, wenn du schlecht drauf bist.“

    „Hör zu, Alex. Wir sind doch keine Kinder mehr. Was damals auch passiert sein mag – es hat keine Bedeutung mehr.“

    Ohne Vorwarnung nahm er ihr Gesicht in seine Hände. „Genau meine Meinung.“

    Sie musste sich bemühen, nicht auf der Stelle jeden Widerstand aufzugeben. Ihr war ganz heiß bei seiner Berührung geworden. „Das ist keine gute Idee.“

    Ohne sie loszulassen, warf er rasch einen Blick auf die Überwachungskamera. „Ich werde mich jetzt an die Bar setzen und …“

    „Ich muss arbeiten und habe keine Zeit, mit dir etwas zu trinken.“
 
    „Darum habe ich dich auch nicht gebeten. Ich muss mich kurz mit deinen Freunden Vince und Teddy unterhalten.“

    Sie wich zurück. „Das wirst du auf keinen Fall tun.“

    „Ich habe nicht vor, hier jedes Mal wie ein Teenager herumzuschleichen, der sich heimlich mit dir treffen muss.“

    „Du brauchst nicht herumzuschleichen. Geh einfach.“

    „Nein.“ Er marschierte auf das Restaurant zu.

    Ihr Herz machte einen Freudensprung, weil er zu verstehen gegeben hatte, dass er – nach all den Jahren – wieder mit ihr zusammen sein wollte. Sie fand die Vorstellung wundervoll. Nein, sie fand sie schrecklich. Wozu hatte sie sich in jahrelanger, mühsamer Arbeit zu einer willensstarken Frau mit Prinzipien entwickelt, wenn alle ihre guten Vorsätze sich in nichts auflösten, sobald er wieder da war? „Bist du verrückt, Alex?“

    „Ja, vielleicht. Ich bin an der Bar, falls du mich brauchst.“ Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Kein Grund zur Sorge, Rosa. Ich schwöre.“

    Sie schaute noch einmal in die Kamera und ging dann zurück ins Restaurant. Als sie in die Küche kam, waren alle völlig in ihre Arbeit vertieft – so, als hätten sie nicht eben noch am Monitor geklebt und sie beobachtet.

    „Wenn er hereinmöchte“, sagte sie für jedermann gut hörbar, „dann lasst ihn.“

    Unauffällig guckte sie auf den Bildschirm. Alex hatte sich tatsächlich an einen Tisch neben der Bar gesetzt. Er war nicht allein. Irgendwie hatte er es geschafft, dass Teddy und Vince sich zu ihm gesellten. Alex drückte einen Eisbeutel an sein Kinn. Die anderen beiden redeten auf ihn ein, wobei sie sich über den Tisch zu ihm beugten und ab und zu die Fäuste energisch auf die Tischplatte donnern ließen, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

    Rosa spürte immer noch Alex’ Hände an ihren Wangen. Das Gefühl war so wunderbar, dass ihr ganz schwindlig wurde. Er war wieder da, und er war wild entschlossen, um sie zu kämpfen.

    Das war nicht mehr jener Alex Montgomery, der ihr vor langer Zeit das Herz gestohlen und sich wie ein Dieb damit davongeschlichen hatte. Dies war ein anderer Mensch. Einer, der sich geändert hatte.

20. KAPITEL

    „Danke, dass ihr euch zu mir gesetzt habt.“ Alex nickte den beiden gut durchtrainierten Männern zu, die ihn argwöhnisch musterten. Er wusste, dass er mit dem Eisbeutel, von dem es auf seinen Arm tropfte, einen ziemlich lächerlichen Anblick bot. Plan B war ihm ursprünglich als gute Idee erschienen, doch vielleicht hätte er ihn doch etwas präziser zu Ende denken sollen.

    „Wenn uns nicht passt, was du zu sagen hast, kriegst du einen Tritt in den Hintern“, warnte ihn Teddy.

    Du meine Güte, wo hatte Rosa diese Typen bloß her?, fragte sich Alex. Aus den „Sopranos“?

    „Den habe ich bereits bekommen“, sagte er betont jovial, „trotzdem werde ich mich nicht daran hindern lassen, Rosa zu sehen. So einfach ist das. Und deshalb bin ich hier.“

    „Nein, du bist hier, weil Rosa gesagt hat, wir sollen dich reinlassen“, widersprach Vince.

    Alex hatte ihn als dünnen, pickelgesichtigen Punk in Erinnerung. Er hatte sich in einen Schönling im italienischen Designeranzug verwandelt, dessen Augen jedes Mal bedrohlich funkelten, wenn er von Rosa sprach.

    „Okay“, sagte Alex, „sie kann sich also glücklich schätzen, Freunde wie euch zu haben. Aber ich würde zu gerne wissen, ob alle Männer, mit denen sie sich trifft, die gleiche Vorzugsbehandlung bekommen wie ich.“

    „Nein, natürlich nicht“, antwortete Vince.

    „Was ist denn an mir so außergewöhnlich?“

    Vince sah ihn eisig an.

    „Wir waren jung“, erklärte Alex. „Junge Leute brechen ständig irgendjemandem das Herz. So ist das nun mal.“

    „Aber nicht auf diese Weise.“

    „Auf welche Weise?“

    Teddy und Vince sahen sich an. „Das war kein normaler Liebeskummer“, sagte Teddy.

    „Es war nicht so, dass sie sich einfach ins Bett gelegt und ein Pfund Schokolade gegessen hätte, und dann war alles wieder gut“, fügte Vince hinzu.

    „Sie hat nämlich gar nichts gegessen“, ergänzte Teddy.

    „Nun mal langsam“, sagte Alex. „Ich kann euch gerade nicht folgen.“ Er versuchte, die Erinnerungsfetzen aus der Zeit zu sortieren. Offensichtlich wussten die beiden etwas, was ihm selbst verborgen geblieben war. „Wollt ihr damit sagen, dass sie damals in den Hungerstreik getreten ist und es meine Schuld war?“

    „Sie hätte sterben können.“ Teddy ignorierte seine Frage. „Aber davon hast du ja nichts mehr mitgekriegt. Da warst du längst über alle Berge.“

    Alex merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Sich vor Verantwortung zu drücken – war das nicht genau das, was sein Vater ihm immer vorgeworfen hatte? War es das gewesen, was er bei Rosa getan hatte?

    Vince verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. „Nach dem Unfall ihres Vaters war sie ganz allein. Ihre Brüder haben zwar versucht, ihr zu helfen, doch die beiden waren in der Army und konnten nicht hierbleiben. Sie ist nicht von Petes Seite gewichen, als er wieder gehen und sprechen lernen musste. Zwei Jahre hat es gedauert, bis es ihm wieder besser ging. Außer die Sache mit seiner Taubheit. Die ist nicht mehr besser geworden.“

    „Seine Taubheit?“

    „Er kann überhaupt nichts mehr hören. Insgesamt geht es ihm wieder gut, aber Rosa ist natürlich ständig in Sorge um ihn.“

    Alex war wie benommen. Als Pete Joey gestern vorbeigebracht hatte, war Alex überhaupt nichts aufgefallen. Taub. Pete Capoletti, der Jazz und Opern liebte, hatte sein Gehör verloren. Eine einzige Nacht. So viele Leben hatten sich verändert in dieser einen Nacht.

    „Aber die Sache ist die“, fuhr Vince fort, „dass sie bis zur Erschöpfung gearbeitet hat, weil sie alles alleine auf die Reihe kriegen wollte. Sie hat nie jemandem gesagt, dass es ihr schlecht geht – bis sie eines Tages bei der Arbeit zusammengebrochen ist. Jemand hat den Notarzt gerufen, und sie kam ins Krankenhaus.“

    Alex nahm den Eisbeutel vom Gesicht. Sein Kinn fühlte sich total taub an. „Und wo, zum Teufel, wart ihr, als das passiert ist?“ Er spürte, dass die beiden ebenfalls Schuldgefühle hatten. Vermutlich waren sie aus diesem Grund wild entschlossen, Rosa jetzt zu beschützen.

    „Anfangs hat keiner etwas gemerkt“, erzählte Vince. „Niemand hat mitgekriegt, dass sie bis weit nach Mitternacht gearbeitet hat, jeden Tag frühmorgens ins Krankenhaus gefahren ist, auch am Wochenende gearbeitet hat und allein zurechtkommen wollte.“

    Alex fühlte sich schrecklich. Rosa hatte also Furchtbares durchgemacht. Damit hatte er damals nicht gerechnet. Als er sie, die Liebe seines Lebens, verlassen hatte, hatte er geglaubt, es wäre so für sie am besten. Doch jetzt, im Nachhinein betrachtet, fragte er sich, ob er sich anders hätte verhalten sollen. Aber was hätte er tun können? Was?

    „Aber dann ist es ihr doch wieder besser gegangen?“, fragte er fast flehentlich.

    „Zum Teufel, ja, es ist ihr dann wieder besser gegangen“, sagte Vince. „Sie hat sich bemüht, wieder auf die Beine zu kommen, weil ihr klar wurde, dass ihr Vater ohne sie niemals zurechtkäme. Aber all diese Erfahrungen haben sie verändert.“

    Alex musste sich zusammenreißen, um sich nicht sofort suchend nach Rosa umzudrehen. Er hatte das Bedürfnis, sie nun, da er so viel über sie erfahren hatte, mit neuen Augen zu sehen. „Was meinst du mit verändert?“

    „Wenn man so etwas durchmacht, hinterlässt das natürlich Spuren. Ihr Vater wäre beinahe bei einem Autounfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen. Sie konnte nicht aufs College gehen. Du hast sie verlassen, als sie dich am meisten gebraucht hat, und sie wäre fast gestorben. Ich würde sagen, solche Dinge verändern einen Menschen, oder?“

    Alex zerknüllte eine Papierserviette. Sie hatte nicht gewusst, dass er in Gedanken ständig bei ihr gewesen war. Aus der Entfernung hatte er Petes Genesungsprozess verfolgt, aber natürlich nicht alles mitbekommen, was passiert war. Kein Wunder, dass sie so verbittert reagiert hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war. Und auch kein Wunder, dass sie ihn weggeschickt hatte.

    „Und deshalb“, sagte Vince, „haben wir etwas gegen Leute, die hierherkommen und sie unglücklich machen.“

    Alex’ Kinn begann zu pochen. „Sie ist eine erwachsene Frau, die auf sich selbst aufpassen kann. Wie wäre es, wenn ihr Rosa die Entscheidung überlasst, ob sie mich sehen will oder nicht?“

    „Will sie nicht“, sagte Vince schnell.

    „Hast du sie gefragt?“, konterte Alex ebenso schnell.

    Die Art, wie Vince erst zögerte und dann Teddy anguckte, ließ darauf schließen, dass er es nicht getan hatte. „Was sind eigentlich deine Absichten?“

    Alex lachte laut auf und zuckte sofort vor Schmerz zusammen. „Diese Frage beantworte ich nur, wenn Rosa sie mir stellt.“

    „Wir trauen dir nicht“, sagte Teddy. „Was, zum Teufel, willst du hier? Willst du dich mit Rosa über eine gescheiterte Beziehung hinwegtrösten? Deine Verlobte hat dich gerade abserviert, oder?“

    Tja, das war das Nette daran, ein Montgomery zu sein. Dank der Klatschblätter war jedermann über dein Privatleben bestens informiert. „Das hat nichts mit Rosa und mir zu tun“, erklärte er. „Und es geht euch, ehrlich gesagt, überhaupt nichts an. Also hört auf damit.“

    Teddy guckte ihn finster an. „Wir machen das, was Rosa will.“

    Ein paar Minuten herrschte Schweigen. Alex drückte sich den Eisbeutel wieder aufs Kinn. Langsam begann er zu zweifeln, ob er noch ganz normal war. Normal. Er hatte noch nicht einmal damit begonnen, sich mit dem Suizid seiner Mutter auseinanderzusetzen. Sein Vater und er waren sich zwar fremd, doch eines hatten sie gemeinsam: Sie waren beide wahre Meister in Sachen Verdrängung. Typisch Montgomery, dachte er. Manchmal wäre es wahrscheinlich besser, jeman dem eine reinzuhauen und auf diese Weise Dampf abzulassen.

    „Willst du ein Bier?“, fragte Teddy nun in einem Ton, der fast versöhnlich klang.

    „Nein, danke.“ Alex hatte vor, nüchtern zu bleiben. Es war sein erster Abend hier.

    Rosa erschien. Ihr schwarzes Kleid sollte wahrscheinlich dezent und schlicht wirken, doch sie sah darin so ungeheuer erotisch aus, als wäre sie gerade einer „Victoria’s Secret“Werbung entsprungen. Alex spürte, wie er sofort eine Erektion bekam. Er hoffte inständig, dass man es nicht sah, denn er stand auf, als sie zu ihnen an den Tisch trat.

    „Du kommst gerade rechtzeitig zu meiner Rettung.“

    Sie hatte einen merkwürdig verträumten Blick. „Musst du denn gerettet werden?“

    Alex sah Vince und Teddy an. „Die beiden sagen, sie tun alles, was du willst.“

    Rosa hob die Augenbrauen. „Ausgezeichnet. Ich will, dass ihr beide wieder an eure Arbeit geht. Wie wäre es damit?“

    Die beiden Männer tauschten einen vielsagenden Blick, sahen Alex ein letztes Mal scharf an und gingen. Alex zog für Rosa einen Stuhl an den Tisch. „Was darf ich dir zu trinken holen?“

    „Einen Espresso“, sagte sie. Doch statt sich zu setzen, sah sie ihm tief in die Augen. Ihr Blick war offen und geheimnisvoll zugleich. „Bei mir zu Hause“, fügte sie hinzu.

21. KAPITEL

    In Rosas Kopf läuteten die Alarmglocken förmlich Sturm, als sie im Konvoi mit Alex zu ihrer Wohnung fuhr. Alle redeten ständig auf sie ein, dass sie die Angelegenheit mit Alex klären sollte, damit sie endlich mit ihm abschließen konnte, und zwar endgültig. Sie würde heute Abend ihr Bestes dafür tun.

    Sie war nie nervös gewesen, wenn sie einen Mann mit nach Hause genommen hatte. Aber mit Alex war alles anders. Erstens, weil er anders war als andere Männer, und zweitens, weil sie selbst in seiner Gegenwart nicht die Gleiche war wie sonst.

    Die gemeinsame Unternehmung – um es nicht Date zu nennen – hatte mit einer Diskussion wegen der Autos begonnen. Er wollte unbedingt, dass sie mit ihm mitfuhr, doch sie wollte ihren Alfa nicht am Parkplatz des „Celesta’s“ stehen und damit alle ihre Mitarbeiter wissen lassen, wie viel Zeit sie mit Alexander Harrison Montgomery verbrachte.

    „Bei mir zu Hause“, äffte sie sich selbst nach. „Ich hatte schon mal genialere Ideen …“
 
    Doch alles war besser, als mit ihm im Restaurant zu sitzen, wo sie ständig unter Beobachtung standen.

    Sie versuchte, sich zu erinnern, in welchem Zustand ihre Wohnung sich befunden hatte, als sie heute zur Arbeit gegangen war. Wenn er nicht in die Nähe des Schlafzimmers oder ihres Kleiderschranks kam, bestand kein Grund zur Sorge. Und sie würde ihn auf keinen Fall auch nur in die Nähe ihres Schlafzimmers lassen, egal, wie umwerfend er aussah oder wie weich ihre Knie in seiner Gegenwart auch sein mochten.

    „Wo ist das Problem? Er kommt auf einen Kaffee, mehr nicht“, sagte sie sich, als sie langsam in ihre Straße einbog und dann den Wagen auf ihrem Parkplatz abstellte. Er parkte auf einem der Parkplätze für Besucher, und sie stiegen gleichzeitig aus.

    In dem Haus, wo sie wohnte, hatte man von allen Wohnungen einen wunderbaren Blick auf den Hafen. Bei schönem Wetter konnte Rosa die Fähre, die zwischen dem Festland und Block Island hin- und herfuhr, und die Fischerboote im Hafen von Galilee sehen. Nachts wanderte das Licht des Leuchtturms über das Dunkel des Meeres, auf dem sonst nur vereinzelt die winzigen Lichter der Fischerboote leuchteten.

    „Ich habe die Wohnung vor drei Jahren gekauft“, sagte sie, während sie aufsperrte. Das historische Gebäude – ursprünglich ein viktorianisches Hotel – war nun ein wunderschön sanierter Wohnkomplex. „Sie ist klein, aber …“ Rosa zwang sich, mit dem nervösen Plappern aufzuhören. Es gab keinen Grund für Erklärungen oder Rechtfertigungen.

    Sie trat ein und machte das Licht an. Ihre Wohnung hatte eine grandiose Aussicht auf das Meer und war angefüllt mit den Dingen, die Rosa am meisten liebte. Was eine durchaus bunte Mischung war; aber da das Restaurant sie völlig in Beschlag nahm, hatte sie nie Zeit gehabt, sich richtig gemütlich einzurichten. Die Wohnung wirkte immer noch unfertig.

    Ein gewisser Stil allerdings war zumindest zu erkennen. Das Kernstück bildete ihr Lieblingsstück – eine Tischdecke, die früher den Küchentisch ihrer Mutter geziert hatte. Das farbenfrohe, fröhliche Blumenmuster hatte die Linie für den Rest des Wohnzimmers vorgegeben: bunte Vasen, Baumwollvorhänge, weiß getäfelte Wände … Irgendwann einmal, sagte Rosa sich, würde sie schon fertig werden.

    Doch sogar im jetzigen Zustand war eindeutig zu erkennen, dass dies ihr sehr privates Reich, ihr Heim war, das viel Persönliches über sie verriet.

    „Mach es dir gemütlich“, sagte sie. „Ich mache uns einen Espresso.“

    „Danke.“ Er sah sich im Vorraum um, während sie in die Küche ging und sich an die Arbeit machte. Sie verwendete zu Hause den gleichen Kaffee wie im „Celesta’s“ – Bio-Bohnen aus kontrolliertem Anbau von den Galapagos-Inseln. Die „La Pavoni Romantica“-Espressomaschine war ein Luxus, den sie sich gegönnt hatte – ein klassisches Modell aus schwerem Metall mit einem Handhebel aus Edelholz.

    Sie beobachtete, wie Alex ins Wohnzimmer ging und sich auch dort umsah. Allerdings konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht recht deuten. Dabei wünschte sie sich so sehr, dass er sah, dass sie sich etwas aufgebaut hatte und es ihr gut ging.

    Die Einrichtung bestand aus einem dick gepolsterten Sofa mit Baumwollüberzug, einem dazu passenden Sessel und einem Hocker. Auf Letzterem saßen im Moment zwei Katzen, die Alex gelangweilt und ein wenig hochmütig musterten. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und erwiderte ihren Blick.

    „Romeo und Julia“, erklärte sie. „Sie waren mal ein Liebespaar, aber seit wir beim Tierarzt waren, sind sie nur noch gute Freunde.“

    „Sind sie zutraulich?“, erkundigte er sich und hielt Romeo vorsichtig die Hand vor das flache Näschen.

    „Sie sind Katzen.“ Sie schmunzelte, weil Romeo Alex keines Blickes würdigte. Auch Julia tat völlig desinteressiert. Die beiden Katzen streckten sich, sprangen vom Hocker und marschierten aus dem Zimmer.

    „Ich glaube, sie haben sich mit deinen Freunden im ‚Celesta’s‘ unterhalten“, sagte Alex.

    „Sie reden mit niemandem.“ Rosa sah, dass er die Schildkröten im Terrarium auf der Fensterbank entdeckt hatte. „Das sind Tristan und Isolde, und ihre Kinder heißen Heloise und Abelard.“

    „Und wo sind Kleopatra und Mark Anton?“

    „In Ägypten begraben, nehme ich an. Aber im Aquarium kannst du dir Bonnie and Clyde, Napoleon und Josephine und Jane und Guildford angucken.“

    Er betrachtete die Fische. „Interessante Pärchen. Ist es Zufall, dass ihre Geschichten alle tragisch geendet haben?“

    „Kein Zufall, nur mangelndes Urteilsvermögen.“

    „Bringt es nicht Unglück, wenn man seinen Haustieren die Namen von unglücklich Liebenden gibt?“
 
    „Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmacht.“
 
    „Stört es dich, wenn ich ein bisschen Musik mache?“ Er nahm die Fernbedienung für die Stereoanlage.

    „Nein, ganz im Gegenteil.“ Sie versuchte, sich zu erinnern, welche CD sie im Laufwerk liegen gelassen hatte. Er drückte auf Play, und es war schlimmer, als befürchtet – Andrea Bocelli mit seiner sentimentalsten Nummer.

    Sei’s drum, dachte sie. Ich liebe nun mal rührselige italienische Musik.

    Rosa verbot sich, vor Scham im Boden zu versinken, als Alex begann, sich ihr mit jeder Menge Liebesromane bestücktes Bücherregal anzusehen. Sie schaffte es einfach nicht, sich von ihren Lieblingsbüchern zu trennen, und ihre Sammlung reichte mittlerweile vom Boden bis an die Decke.

    Er ging weiter zum nächsten Regal, in dem eindeutig keine Liebesromane standen. Er drehte sich zu ihr um. „Lehrbücher?“

    „Ja.“ Die Kaffeemaschine mahlte gerade die Bohnen.

    „Du studierst?“, fragte er, als es wieder ruhig war.

    „Genau.“ Sie gab den gemahlenen Kaffee in den Filterhalter und spannte ihn ein.

    „Wo?“

    „Was wo?“

    „Wo studierst du?“

    „Überall, wo man mich lässt.“ Sie lachte über sein verdutztes Gesicht. „Ich bin nirgends eingeschrieben, sondern nehme nur an Seminaren teil, die mich interessieren. Im Herbst sehe ich mir mal an, was die Unis in Georgetown und Mailand zu bieten haben. Ich studiere nur so nebenbei.“

    „Du verschaukelst mich, oder?“

    „Warum sollte ich?“

    „Stimmt, so etwas kann man nicht erfinden. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Rosa.“

    Sie drückte den Hebel der Espressomaschine nach unten, und das Gespräch wurde kurzfristig durch das Zischen des Wasserdampfs unterbrochen, der durch das Kaffeepulver gedrückt wurde. Als der Espresso in die beiden weißen Mokkatassen rann, goss Rosa jeweils einen winzigen Schluck Frangelico-Likör dazu, der dem Kaffee ein köstliches Haselnussaroma verlieh. Dann stellte sie die Tassen auf ein Tablett, legte zwei sichelförmige Pignoli-Nussplätzchen auf die Unterteller und ging ins Wohnzimmer. Wohin damit? Auf den Couchtisch oder den Esstisch? In Anbetracht der heiklen Situation gar keine leichte Wahl …

    Alex nahm ihr das Tablett und somit die Entscheidung ab und stellte die Kaffeetassen auf den kleinen weißen Tisch vor dem Sofa. Dann nahm er Rosa an der Hand und führte sie ebenfalls zum Sofa.

    „Danke.“ Er lächelte immer noch ein wenig schief. Sein Kinn war mittlerweile ziemlich geschwollen.

    „Tut es sehr weh?“

    „Ich werde es überleben.“ Er kostete den Kaffee, und sein Gesicht hellte sich auf. „Einfach fantastisch.“

    „Freut mich“, sagte sie. „Ich möchte mich übrigens bei dir bedanken, dass du Joey das Teleskop geborgt hast.“

    „Nicht geborgt. Ich will, dass er es behält.“

    „Aber es ist ein wertvolles altes Stück.“

    „Wie kann etwas einen Wert haben, wenn es nicht für den Zweck genutzt wird, für den es hergestellt wurde? Der Junge ist an Astronomie interessiert, und das ist eine gute Sache. Man muss es fördern.“

    „Aber er ist noch so jung. Was ist, wenn er es kaputt macht, es verpfändet oder bei e Bay verkauft?“

    „Das bleibt ihm überlassen. Es sind keine Bedingungen an das Geschenk geknüpft.“

    „Vielen Dank, Alex. Paps sagt, Joey hat es zerlegt und alle Bestandteile durchnummeriert.“

    Sie schwiegen einträchtig. Es war ein sehr entspanntes, angenehmes Schweigen. Umso überraschter war sie von seiner nächsten Frage. „Woran denkst du, Rosa?“

    Sie hätte ihn jetzt anlügen können, doch im Lügen war sie nie gut gewesen. „Dass ich mich wohl mit dir fühle. Ich meine, jetzt, im Moment.“

    „Das hat seine Gründe. Immerhin kennen wir uns schon seit zwanzig Jahren.“

    Sie atmete tief durch und erinnerte sich daran, dass sie ihn zu sich eingeladen hatte. Es war ihre brillante Idee gewesen. Sie schloss die Augen und spürte, wie sich der alte Schmerz wieder meldete. Sie hatte Alex einmal ihr ganzes Herz geschenkt. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich am Schluss betrogen gefühlt hatte.

    Bocellis Stimme füllte das Schweigen zwischen ihnen. Sie öffnete die Augen und sah Alex über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. Ihm schien „Con te partiro“ außerordentlich gut zu gefallen. Wer hätte das gedacht?

    „Hast du auch Italienisch studiert?“, erkundigte er sich.

    „Natürlich.“

    „Time to say goodbye“, übersetzte er den Refrain.

    Sie sah ihn erstaunt an. „Du kannst Italienisch?“

    „Nein“, antwortete er. „Ich habe die gleiche CD.“

    Und in diesem Moment bekam Rosa plötzlich Angst. Weil sie spürte, dass sie ihn wieder zu lieben begann.

    Lieben? Diesen Mann zu lieben war ungefähr so, als würde man im Dunkeln von einer Klippe springen. Keine vernünftige Frau würde es tun.

    Doch sie konnte nicht anders.

    Wie eine Laborratte in einem dieser grauenhaften Experimente ging sie immer wieder dorthin zurück, wo der Schmerz auf sie wartete.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Alex.

    „Nein.“ Mit zitternder Hand stellte sie ihre Tasse auf den Tisch.

    „Was ist los?“

    „Ich hätte dich nicht hierher einladen sollen. Entschuldige bitte, aber ich glaube, du solltest jetzt gehen. Du weißt schon, Time to say goodbye und so.“

    „Hey, aber du wolltest, dass ich zu dir komme.“

    „Ich weiß. Es war ein Fehler.“

    Er nahm ihre Hand und sah sie liebevoll an. „Warum? Ich bin hier, und die Welt ist davon nicht untergegangen.“

    Sie wusste, dass es doof und kindisch wäre, wenn sie ihre Hand wegzöge. Außerdem wollte sie es nicht. Sie fühlte sich so, als fiele sie immer noch die Klippen ins Unbekannte hinunter. Doch Alex war nicht derjenige, der sie retten konnte. Ganz im Gegenteil, er war derjenige, der sie geschubst hatte.

    Er fasste sie sanft am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Lippen waren plötzlich so nahe, dass ihr Herz heftig zu klopfen begann.

    Küss mich, dachte sie. Küss mich. Küss mich.

    Er tat es nicht. Er konnte ihre sehnsüchtigen Gedanken nicht hören, und sie war viel zu ängstlich und verletzlich, um sie auszusprechen.

    Sie versuchte, sich alle Argumente ins Bewusstsein zu rufen, warum dies hier nicht sein durfte. Für ihn war vielleicht nichts falsch daran, sich den Sommer über die Zeit mit einer Exfreundin zu vertreiben. Er hatte eine geplatzte Verlobung hinter sich, trauerte um seine Mutter und versuchte, ein Haus zu renovieren, an dem seit einem Jahrzehnt nichts mehr gemacht worden war. Mit ihr zu flirten war für ihn vielleicht nur eine willkommene Abwechslung.

    „Du kannst bleiben, bis du deinen Kaffee ausgetrunken hast“, hörte sie sich sagen.

    „Ich bin ein langsamer Trinker.“

    Sie schaute auf seine Hand, die immer noch ihre hielt. „Ich verstehe einfach nicht, warum du das für eine gute Idee hältst.“

    „Vielleicht ist es das ja auch nicht. Aber vielleicht doch.“ Er ließ ihre Hand los, um dann sofort etwas viel Schlimmeres zu tun. Er legte beide Arme um sie. „Ich muss dir etwas sagen, Rosa. Als wiruns dasletzte Malgesehen haben, hatte ich keine Gelegenheit dazu.“

	Kaffee Frangelico

    Frangelico ist ein Likör aus Haselnüssen, die auf großen Plantagen in der Lombardei wachsen. Er schmeckt so intensiv und süß, dass man von ihm behauptet, er würde die Zähne zum Singen bringen.

    2 Teile Frangelico

    5 Teile heißen Kaffee

    Ein Sahnehäubchen draufsetzen und mit geriebenen Haselnüssen bestreuen.

4. TEIL

    Pasta

    In Italien gab es eine Zeit, als ein Schriftsteller namens Marinetti – der übrigens Anhänger einer verachtenswerten politischen Ideologie war – behauptete, dass der Verzehr von italienischer Pasta „zu Trägheit, Grübelei und Pessimismus“ führe. Außerdem sei der Nährwert von Nudeln „trügerisch“. Der Sturm der Entrüstung, der prompt auf Marinettis Behauptung folgte, machte eines deutlich: Die Italiener lieben ihre Pasta gerade wegen ihrer vielen hervorragenden Eigenschaften: Nudeln sind sättigend, lassen sich leicht zubereiten, schmecken in den verschiedensten Kombinationen einfach herrlich und sind – im Gegensatz zu Marinettis irriger Ansicht – ein ausgesprochen nahrhaftes Essen. Am leichtesten kann man sich davon im Sommer überzeugen, wenn es jede Menge frische Kräuter und Gemüse für leckere Saucen gibt.

	Penne mit Rucola, Tomaten und Mozzarella

    Das Gelingen dieses Gerichts steht und fällt mit der Qualität der Tomaten und des Rucola. Sie müssen frisch sein. Das Gleiche gilt für das Basilikum und den Mozzarella. Man braucht nicht viel davon, also darf man beim Einkaufen richtig verschwenderisch sein und nur das Allerbeste nehmen.

    500 Gramm Penne

    4 reife, würfelig geschnittene Tomaten

    ca. 250 Gramm Mozzarella

    150 Gramm Rucola – in mundgerechte kleine Stücke zerreißen

    ein paar frische Basilikumblätter

    120 Milliliter natives Olivenöl extra

    Salz und Pfeffer

    Die Penne kochen. Die Tomaten, den Rucola, das Basilikum, die Mozzarellastückchen und das Olivenöl in eine große Schüssel geben. Salzen und pfeffern. Die fertigen Nudeln unterrühren und servieren.

22. KAPITEL

    Sommer 1992

    „Na, wie ist dein Gespräch gelaufen?“, erkundigte sich Mario Costa. „Hast du das Stipendium bekommen?“

    Rosa band sich die Schürze um, auf der Marios Logo – eine Pizza mit Flügeln – prangte. „Ganz gut, glaube ich“, antwortete sie. „Jetzt hängt alles davon ab, wie sich die Kommission entscheidet.“ Allein bei dem Gedanken, dass sie vielleicht tatsächlich die Chance erhalten würde, aufs College zu gehen, bekam sie feuchte Hände. Und es war nicht irgendein College, sondern die Brown University in Providence – diese jahrhundertealte, von Efeu umrankte Bastion der Wissenschaft und Lehre. Sie war aufgenommen worden, und man hatte ihr bereits eine angemessene – wenn auch nicht großzügige – Studienbeihilfe zugesichert. Wenn sie nun allerdings das begehrte „Charlotte Boyle“-Stipendium bekam, für das sie sich gerade beworben hatte, wäre das eine beträchtliche finanzielle Erleichterung. Das ganze Frühjahr hatte sie davon geträumt, aufs College zu gehen, und sich ausgemalt, welche Seminare sie besuchen und welche Professoren sie wohl haben würde.

    Ihre Brüder hatten ihr empfohlen, unbedingt auch zur Navy zu gehen, so wie sie es gemacht hatten. Rob war verheiratet und hatte zwei Söhne und zwei Töchter, Sal war Priester, und das Leben der beiden war erfüllt und aufregend. Doch Rosa konnte sich nicht vorstellen, zur Army zu gehen. Sie hatte zwar vor, für ihr Studium zu kämpfen, doch sie war keine Soldatin. Allerdings wäre es natürlich gut, wenn sie Paps, der ohnehin jede Menge Rechnungen zu bezahlen hatte, nicht auch noch auf der Tasche läge.

    Er hatte seine finanzielle Lage jahrelang vor ihr verheimlicht. Als Rosa älter geworden war und mehr Verantwortung übernommen hatte, war ihr der Grund für seine Probleme bald klar geworden. Mammas Krankheit hatte sich über drei Jahre hingezogen, und die teuren Operationen und Behandlungen hatten Paps’ Ersparnisse völlig aufgebraucht. Da die Familie keine Krankenversicherung gehabt hatte, hatte er jeden Cent aus seiner eigenen Tasche bezahlen müssen.

    All das und noch viel mehr hatte Rosa erfahren, als sie die Buchhaltung ihres Vaters übernahm. Ihr waren zum Beispiel Rechnungen untergekommen, die Paps dreien seiner Kunden ausgestellt hatte und die nie beglichen worden waren. Anfangs hatte Paps nicht darüber reden wollen, doch schließlich hatte er erzählt, dass diese Kunden Mammas Ärzte gewesen waren – ein Onkologe, ein Anästhesist und ein Chirurg. Er hatte sie bezahlt, indem er als Gärtner für sie gearbeitet hatte – und wahrscheinlich noch jahrelang für sie arbeiten würde.

    Sie fragte sich, ob es für Paps nicht eine sehr bittere Erfahrung war, auch noch so viele Jahre nach Mammas Tod für diese Ärzte zu arbeiten.

    Im Frühjahr, als die Antwortschreiben der Unis, bei denen sie sich beworben hatte, ins Haus flatterten, hatte Rosa sich entschlossen, am staatlichen College in Kingston zu studieren, um Studiengebühren zu sparen. Doch Paps hatte davon nichts wissen wollen. Er bestand darauf, dass sie auf die Brown University ging und dass diese Uni jedes Opfer wert sei, das sie beide künftig bringen mussten.

    Sie wusch sich die Hände in dem großen Waschbecken aus rostfreiem Stahl und schob energisch alle grüblerischen Gedanken beiseite. Dann begutachtete sie in dem kleinen Spiegel ihre Frisur. Sie hatte ihre Locken zu einem straffen Knoten zusammengebunden und trug vorschriftsmäßig ein Haarnetz. Seit jenem Sommer, als Alex Montgomery ihr die Haare abgeschnitten hatte, waren drei Jahre vergangen, und ihre dichten Locken reichten wieder bis zur Taille.

    „Bereit für den Ansturm der Mittagsgäste?“, fragte Mario.

    „Und ob!“

    Sie hatten noch eine halbe Stunde, bis er das Lokal aufsperrte. Im Ofen loderte bereits das Feuer, und die riesigen Küchenmaschinen kneteten den weichen, hellen Pizzateig.

    „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Rosa zog einen Zettel aus der Tasche ihrer Jeans.

    Mario setzte seine Lesebrille auf. „Was ist das?“

    „Ein neuer Tischplan für den Sommer. Wenn man die Tische so aufstellt, wie ich es hier aufgezeichnet habe, hätten achtzehn Personen hier Platz. Sogar vierundzwanzig, wenn man die beiden Tische auf der Terrasse mitrechnet. Das wäre natürlich toll fürs Geschäft.“

    Er sah sich ihre Skizze interessiert an. Rosa war gestern Nacht lange aufgeblieben und hatte sich Gedanken über einen neuen Tischplan gemacht. Mario ermutigte sie immer, Verbesserungsvorschläge für die Pizzeria zu machen. Und sie hatte im Laufe der Jahre immer wieder Ideen gehabt, wie man effizienter arbeiten und Kosten einsparen konnte. Durch die Glasvitrine für die Limonaden und Säfte, aus der sich die Kunden selbst bedienen konnten, hatte sich der Verkauf um 50 Prozent gesteigert. Das neue Salatbuffet war der Renner schlechthin, und durch die Plastikkärtchen mit den Tischnummern waren die Bestellungen wesentlich leichter zu koordinieren.

    All diese neuen Lösungen waren Rosa ziemlich naheliegend erschienen, doch Mario hatte ihre Ideen jedes Mal geradezu genial gefunden. Er war, hatte sie festgestellt, ein wunderbarer Mensch, aber als Geschäftsmann nur mäßig begabt.

    Glücklicherweise konnte Mario aufgrund der ausgezeichneten Lage des Lokals trotzdem ganz gut von seiner Pizzeria leben. Und mehr wollte er gar nicht.

    „Großartig“, sagte er. „Ich werde Vince und Leo sagen, dass sie die Tische genau so aufstellen sollen.“
 
    „Vince hasst Veränderungen“, warnte sie ihn. „Sag ihm nicht, dass es meine Idee war.“

    Mario heftete Rosas Skizze ans Schwarze Brett neben der Küchenuhr. „Rosina, cara ragazza“, sagte er, „sei nicht immer so bescheiden, meine Liebe. Du hast Talent.“

    Na toll. Wer wollte schon talentiert dafür sein, in einer fettigen, heißen Küche zu arbeiten und für Leute zu kochen, die oft unhöflich zu einem waren? Sie wäre viel lieber eine gute Mathematikerin, Philosophin oder Physikerin gewesen – keine Pizzabäckerin.

    Sie drückte Mario einen weiteren Zettel in die Hand. „Schau dir das bei Gelegenheit mal an. Ich habe mit einer Firma wegen unserer Kartonbestellungen geredet. Wenn wir zweihundert Kartons mehr bestellen, bekommst du einen Preisnachlass.“

    Er deutete auf die Stahlblechregale, die bis zur Decke vollgestopft waren. „Ich habe keinen Platz mehr.“

    „Ich schaffe Platz, versprochen.“ Rosa wusste, dass sie sich damit zusätzliche Arbeit aufhalste, aber sie ertrug es nicht, wenn irgendwo nicht wirklich wirtschaftlich gearbeitet wurde. „Und wenn du über das Internet bestellst, musst du keine Mehrwertsteuer zahlen, weil die Firmen über das Ausland in die USA liefern.“

    „Das Interwas?“

    „Das Internet. Es ist ein elektronisches Netzwerk.“ Rosa hatte keine Ahnung, wie sie es erklären sollte. „Es ist ungefähr so, wie wenn man aus einem Katalog bestellt, nur läuft es eben über den Computer.“

    „Und das ist legal?“

    „Soviel ich weiß, ja.“

    Mario strahlte sie an. „Was für ein kluges Mädchen du bist. Dieser Ausschuss wird dir jedes Stipendium geben, das du haben willst. Du wirst schon sehen. Hast du ihnen mein Empfehlungsschreiben gezeigt?“

    „Klar, es liest sich so, als würdest du mich zu Lebzeiten heiligsprechen lassen wollen.“

    „Quatsch, ich habe nur die Wahrheit geschrieben.“

    Rosa lächelte trotz des flauen Gefühls in ihrem Magen, das sich nun wieder meldete. Sie hatte sich sorgfältig auf das Gespräch bezüglich des Stipendiums vorbereitet. Von ihrer Freundin Ariel, deren Mutter eine Änderungsschneiderei besaß, hatte sie sich das perfekte Outfit geborgt und vor dem Spiegel geübt, wie sie am besten sitzen sollte. Und sie hatte sich auf Karteikärtchen eine Liste mit Themen zusammengestellt, die möglicherweise zur Sprache kommen würden, und die entsprechenden Antworten auswendig gelernt.

    Trotz aller Vorbereitung hatte sie das Gespräch als ungeheuer einschüchternd erlebt. Vor allem deshalb, weil Mrs. Emily Montgomery im Komitee gesessen hatte. Sowohl Mr. als auch Mrs. Montgomery waren Absolventen der Brown University und gehörten zu deren Förderern. In Anbetracht der Tatsache, wie viel Rosa über die beiden wusste, war es merkwürdig gewesen, ihnen so gegenüberzusitzen und sich befragen zu lassen. Es wäre schön gewesen, wenn Mrs. Montgomery für sie gestimmt hätte, doch das würde wohl kaum der Fall sein.

    Vielleicht wusste sie ja tatsächlich nichts über die Gärtnerstochter, die da vor ihr gesessen hatte. Zumindest hatte sie so getan. Doch zwischen ihr und Rosa gab es sehr wohl eine Verbindung. Nämlich Alex. Alex, den Rosa seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte.

    Alex kam im Sommer nicht mehr nach Winslow. Nicht mehr, seit er auf der Junior High war. Und doch dachte sie öfter an ihn, als wahrscheinlich gut war. Denn auf jenen ersten Kuss, den er ihr gegeben hatte, waren viele weitere gefolgt. Dann war er auf ein Internat gekommen, weil sein Arzt der Meinung gewesen war, dass sich sein Asthma so weit gebessert hatte, dass es ihm in einem Schlafsaal mit anderen Jungs keine Probleme bereiten würde.

    Rosa war überrascht gewesen, dass Mrs. Montgomery es erlaubt hatte. Normalerweise war sie bei allem, was Alex betraf, überängstlich. Doch vielleicht hatte er sich gegen sie aufgelehnt und ihr deutlich gesagt, dass sie mit ihrer Überfürsorglichkeit aufhören musste. Rosa konnte sich das gut vorstellen. Alex war ein zarter Junge, doch wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hatte, setzte er es auch durch.

    Anfangs hatte er ihr noch ein paarmal geschrieben. Die Schule gefiel ihm, doch noch mehr genoss er es, weg von zu Hause zu sein. Sie hatte ihm zurückgeschrieben, dass sie nun in Marios Pizzeria einen Teilzeitjob hatte und fürs College sparte. Trotz aller guten Vorsätze war die Korrespondenz bald eingeschlafen, und Alex war nie mehr in die Strandvilla zurückgekommen.

    Irgendwann hatte Rosa die Hoffnung aufgegeben, ihn je wiederzusehen. Und trotzdem konnte sie nicht anders, als sich im Sommer, wenn Mrs. Montgomery Cocktailpartys für ihre Freunde veranstaltete, nach ihm zu erkundigen: Kommt Alex diesen Sommer?

    Er hat andere Pläne, hatte seine Mutter geantwortet. Da gab es dieses Sommercamp, das offenbar drei Monate dauerte, oder er war bei seinen Freunden aus dem Internat, und einmal verbrachte er die Ferien sogar in Europa. Mrs. Montgomery bezeichnete es als „Studienreise“, doch Rosa stellte sich Alex vor, wie er mit dem Zug durch die Länder tingelte, Pastis schlürfte und irgendwo an der Riviera saß und Gauloises rauchte. Dann war da dieses „Praktikum an der Wall Street“, das sehr beeindruckend klang, wobei Rosa sich auch hier vorstellte, dass Alex den ganzen Tag an irgendeinem Kopierer stand und sich zu Tode langweilte. Irgendwann hatte sie dann aufgehört, sich nach ihm zu erkundigen. Sie wollte nicht, dass Mrs. Montgomery Verdacht schöpfte oder – noch schlimmer – Mitleid mit ihr hatte.

    Sie fragte sich, ob ihm das viele Reisen, die Sommercamps und die Urlaube bei Freunden gefielen. Manchmal wünschte sie, er würde hin und wieder eine Ansichtskarte schicken – von der Isle of Man beispielsweise oder von Mykonos. Doch das war ein dummer Wunsch. Was sollte er ihr auf einer Ansichtskarte schon schreiben? Und was sollte sie antworten?

    Als Kinder war ihnen nie der Gesprächsstoff ausgegangen. Sogar das Schweigen zwischen ihnen war eine Art stummer Austausch von Ansichten und Gefühlen gewesen. Und sie beide hatten sich immer verstanden.

    Aber so war es nun mal mit Sommerfreundschaften, dachte sie. Jetzt, da sie älter war, verstand sie es. Eine Sommerfreundschaft blühte an der Sonne und verblühte im Herbst. Am Ende der Ferien hörte sie einfach auf. Wie ein Sonnenschirm wurde sie zum Saisonende zusammengeklappt und bis zum nächsten Sommer weggepackt.

    Sie musste über ihre eigenen Gedanken lächeln, während sie den Bestand der Pizzakartons kontrollierte. Vielleicht würde sie genau das ja am College lernen – die Psychologie der Freundschaft. Wahrscheinlich gab es zu diesem Thema ein richtiges Seminar. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte das Vorlesungsverzeichnis sie ziemlich eingeschüchtert. Es war so dick wie ein Telefonbuch. Leicht würde es am College nicht werden, das stand fest. Doch es war wichtig für ihre Zukunft. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens in Winslow versumpfen.

    Sie summte vor sich hin, während sie weiter das Regal aufräumte. Dann begann das Telefon zu läuten, denn nun kamen die ersten Bestellungen. Marios Pizzaofen, der mit Holz beheizt wurde und den er selbst Ziegel um Ziegel gebaut hatte, war jenem Ofen nachempfunden, den sein Vater in der Trattoria in Neapel gehabt hatte. Es ging eine enorme Hitze von ihm aus, sodass es am Nachmittag in der Küche fast unerträglich heiß sein würde. Vince und Leo, die beiden Köche, würden abwechselnd mit einem nassen Handtuch und einer Newport-Zigarette nach draußen gehen, um sich abzukühlen. Und dann würde der Boden neben der Mülltonne wieder mit Kippen übersät sein.

    Rasch machte sie sich eine gedankliche Notiz: Stell einen Eimer mit Sand als Aschenbecher hinaus. Sie nahm sich fest vor, es später gleich zu erledigen.

    Als die ersten Pizzen des heutigen Tages in den Ofen geschoben wurden, schloss sie die Augen und schnupperte andächtig. Das war es, dachte sie, warum sie seit Jahren bei Mario arbeitete. Viele Mädchen in ihrem Alter arbeiteten in Boutiquen oder als Rettungsschwimmer am Strand. Manche fuhren sogar nach Newport und jobbten dort als Kellnerinnen oder in einem Hotel an der Rezeption. Rosa, die den Ruf hatte, ein sehr verlässlicher Mensch zu sein, hätte sogar einen anspruchsvolleren Job bekommen können, vielleicht sogar ein bezahltes Praktikum bei einem Radiosender.

    Doch sie fühlte sich wohl hier in Marios lauter, enger und heißer Küche, wo gerade Tony Bennett im Radio zu hören war und es nach Pizzateig und Marinara-Sauce duftete.

    Beschwingt ging sie zur Theke und schaltete die elektronische Kasse und das Kreditkartenterminal ein. Durch das große Fenster, auf dem – was sonst? – eine Pizza mit Flügeln abgebildet war, konnte sie die ersten Kunden sehen, die draußen bereits warteten.

    Sie drehte das Schild an der Glastüre von „Leider geschlossen“ zu „Nur herein! Wir haben geöffnet“ um, schaltete das Neonlicht ein und sperrte auf. Eine Gruppe Jungs in grünen „YMCA“-T-Shirts stürmte herein. Die Kids waren eine bunte Mischung unterschiedlichster Nationalitäten. Groß, klein, dick, dünn – und alle hungrig. Vermutlich waren sie in einem Feriencamp und hatten heute einen Ausflug an die Küste gemacht.

    Begleitet wurden sie von einem großen, blonden und breitschultrigen Mann mit Baseballkappe. Offenbar ihr Camp-Betreuer. Die hungrige Meute drängelte vor zur Theke. Rosa lief ihnen eilig hinterher.

    Dann holte sie ihren Bestellblock und einen Stift aus ihrer Schürzentasche und sagte: „Herzlich willkommen in ‚Marios Flying Pizza‘. Was hättet ihr denn gerne?“

    „Mann, hier riecht es gut“, rief ein Junge, auf dessen T-Shirt ein Namensschild mit der Aufschrift „Cedric“ befestigt war.

    „Ich könnte einen ganzen Bären essen“, sagte ein anderer Knirps.

    „Du siehst selbst wie ein Bär aus“, witzelte sein Kumpel.

    „Nö, tu ich nicht.“

    „Tust du doch.“

    „Gibt’s hier Bären-Pizza?“

    Als die Jungs nicht aufhörten herumzualbern, sah Rosa hilfesuchend zu ihrem Betreuer. Er nahm seine Baseballkappe ab und lächelte sie mit tiefblauen Augen an.

    Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Nein, es war kein Traum. Er war es wirklich.

    Alex.

    Ihr Herz machte einen Freudensprung. Alex Montgomery. Alex war endlich wieder da. Er sah so … so anders aus.

    „Hi“, sagte sie.

    „Hi“, sagte er mit einer so tiefen Stimme, dass es sie beinahe umgehauen hätte. Es war die Stimme eines Fremden. „Ich habe gehört, dass du hier arbeitest.“

    „Du hast richtig gehört.“ Oh Gott, sie hörte sich wie ein Idiot an.

    Die Jungs wurden langsam ungeduldig. Und laut. Es war eindeutig ein schlechter Zeitpunkt für ein Gespräch nach so langer Zeit. Dabei hätte Rosa so viele Fragen gehabt.

    Alex bestellte vier große Pizzen – zwei mit Käse, zwei mit Salami und dazu Limonade für alle.

    „Zum Mitnehmen?“, fragte Rosa. Dann wartete sie so gespannt auf seine Antwort, als würde er ihr darin den Sinn des Lebens mitteilen.

    „Nein, wir essen hier. Ich gehe mit den Kids auf die Terrasse.“

    Auf Marios Terrasse standen im Schatten von Campari-Schirmen ein paar Klapptische. Mario hatte keine Lizenz für den Verkauf alkoholischer Getränke, doch sein Cousin Rocky hatte eine kleine Vertriebsgesellschaft und versorgte ihn großzügig mit Schirmen und Campari-Uhren.

    „Was bin ich schuldig?“, fragte Alex.

    Eine Erklärung, dachte sie und tippte die Bestellung in die Kasse ein. Wo warst du in den letzten vier Sommerferien?

    Sie nannte ihm den Betrag, und er griff nach seiner Brieftasche.

    „Oh Mann“, rief einer der Knirpse. „Seht mal, wie Alex die Kellnerin anguckt. Ihm fallen fast die Augen raus.“

    „Geht schon mal auf die Terrasse“, sagte Alex. „Und füttert die Möwen nicht.“

    Nachdem sich die Jungen nach draußen verzogen hatten, wurde es ganz still im Lokal. Nur Tony Bennett sang immer noch leise im Radio.

    „Es stimmt“, sagte Alex, während er das Wechselgeld einsteckte.

    „Was stimmt?“

    „Dass mir fast die Augen rausfallen.“

    Du lieber Himmel, er flirtete mit ihr. Mit dieser tiefen Stimme. Rosa bemühte sich, cool zu bleiben, und hoffte, dass er nicht merkte, wie sie errötete.

    „Wo ist deine Brille?“, fragte sie. „Vielleicht verwechselst du mich ja mit jemand anderem.“

    „Ich habe Kontaktlinsen.“ Er lächelte. „Wann hast du heute Feierabend?“

    „Um sieben.“

    „So spät? Ich liefere die Meute schon um fünf ab, dann hole ich dich ab.“
 
    Mach es den Männern nicht zu leicht. Das war das Motto ihrer Freundin Linda. „Ich muss aber noch arbeiten.“

    „Hör einfach früher auf.“

    Sie zögerte einen Moment. Es war zu verlockend, und Mario würde ihr freigeben, wenn sie ihn darum bat. Doch das würde sie nicht tun. Nicht einmal für Alex.

    „Sieben Uhr“, wiederholte sie.

23. KAPITEL

    Der Tag zog sich dahin, und jede Minute schien wie eine kleine Ewigkeit. Um fünf verfluchte sie sich, dass sie nicht früher hatte aufhören wollen. Es war ein Werktag, die Saison hatte noch nicht richtig begonnen, und es war nicht viel los.

    Immer wenn längere Zeit keine Kunden im Lokal waren, holte sie ihren Liebesroman aus der Tasche und machte es sich damit hinter der Theke gemütlich. Wenn jemand hereinkam, schob sie das Buch rasch unter den Tresen und hoffte, dass niemand das grellrosa Cover mit dem Liebespaar bemerkte. Jemand, der bald auf die „Brown University“ ging, konnte doch unmöglich Liebesromane lesen.

    Ein paarmal hätte sie fast zum Telefon gegriffen und Linda angerufen. Aber sie war noch nicht bereit, irgendjemandem zu erzählen, dass Alex wieder da war. Stattdessen rief sie zu Hause an und hinterließ ihrem Vater eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie würde heute später nach Hause kommen.

    Wenn sie bloß eine Mutter oder eine Schwester gehabt hätte, dachte sie. Es gab gewisse Dinge im Leben, für die man eine Mutter brauchte. Zum Beispiel wenn man seine erste Periode bekam oder den ersten BH kaufen musste. Das waren keine Themen, die man unbedingt mit den Nonnen in der Schule oder mit Paps besprechen wollte. Und manchmal hatte man das Gefühl, man müsste platzen, wenn man Mamma nicht alles auf der Stelle erzählen konnte, was in einem vorging. Wie beispielsweise, dass Alex Montgomery wieder da war und sich von einem schmächtigen Stubenhocker in einen griechischen Gott verwandelt hatte.

    Sie bediente eine laut durcheinanderplappernde Familie, die gerade ein Ferienapartment in der Pocono Road bezogen hatte. Dann kam eine spindeldürre Frau, die genaue Instruktionen gab, wie viele Sardellen sie auf ihrer Pizza wollte. Danach unterhielt sich Rosa noch ein wenig mit dem Rentner, der immer die Zeitung der örtlichen Handelskammer vorbeibrachte, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Alex ab. Sie konnte es nicht fassen, wie sehr er sich verändert hatte, und fragte sich, ob er wusste, dass er wie einer der Romanhelden aussah, die auf ihren Taschenbüchern abgebildet waren. Nein, vermutlich nicht. Er hatte schon im Alter von zehn Jahren griechische Sagen gelesen. Mittlerweile las er wahrscheinlich Proust. Auf Französisch.

    Die Zeit schlich weiter dahin. Am frühen Abend sah sie von ihrem Platz hinter der Theke aus zu, wie die Badegäste am Strand mit ihren Strohtaschen und Kühlboxen zu ihren Autos gingen. Die untergehende Sonne tauchte das Meer in goldenes Licht, und der Leuchtturm weiter unten an der Küste schickte sein Signal über das Wasser – zweimal lang, zweimal kurz, immer im Abstand von neun Sekunden.

    Endlich war es sieben Uhr, und Keisha, die Rosa ablöste, trat ihren Dienst an. Im Sommer hatte Mario bis Mitternacht auf, sieben Tage die Woche.

    „Nicht viel los heute, oder?“, erkundigte sich Keisha.

    „Nein, sehr wenig.“ Rosa zog ihre Schürze aus und nahm das Haarnetz ab. Sie bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie eilig sie es hatte.

    Keisha war eigentlich nicht von hier. Ihre Familie lebte in Hartford und kam nur im Sommer nach Winslow. Ihr Großvater war Mitglied bei der Bürgerrechtsbewegung Black Panther gewesen – ein Umstand, der Keisha ein bisschen peinlich zu sein schien. Später hatte er dann seine Memoiren veröffentlicht und war Kongressabgeordneter geworden. Ihre Eltern waren beide Anwälte, und Keisha hatte vor, am renommierten „Amherst College“ zu studieren. Trotzdem benahm sie sichnie wie der Rest der Reichen und Schönen, die Winslow im Sommer bevölkerten, sondern war erfrischend normal.

    „Also, bis morgen“, sagte Rosa.

    „Tschüss.“ Keisha setzte sich auf einen Hocker hinter der Theke. In diesem Moment fiel Rosa ein, dass sie ihr Buch unter dem Tresen vergessen hatte. Wie peinlich, wenn jemand es fände! Doch Keisha hatte es bereits entdeckt, sah sich das Cover an und begann zu blättern. „Cool“, murmelte sie, machte es sich auf ihrem Hocker bequem und begann sofort zu lesen.

    Tja, so konnte man sich täuschen, dachte Rosa, während sie die Tür hinter sich zuzog. Draußen war die Luft angenehm frisch, und es roch nach Meer. Am Strand standen langbeinige, braun gebrannte Mädchen um ein Lagerfeuer, unterhielten sich und rösteten Marshmallows. Ein paar Jungen kickten einen Fußball hin und her. Urlauber, die die Einheimischen auf ihrem Weg von der Arbeit nach Hause gar nicht wahrnahmen.

    Alex war weit und breit nirgendwo zu sehen. Rosa schaute zum Parkplatz hinüber, auf dem nur noch wenige Autos standen. Bis auf ein Pärchen, das Händchen haltend an ihr vorbeiging, war niemand zu sehen.

    Immer noch keine Spur von Alex. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, dass er vorhin in der Pizzeria gewesen war. Eigentlich hatte dieser Typ weder so ausgesehen noch so geklungen wie Alex.

    Der Alex, den sie kannte, war dünn, ein bisschen unbeholfen und witzig. Er hatte eine hohe Stimme und ein ansteckendes Lachen. Dieser Alex jedoch war …

    „Entschuldige, ich bin zu spät“, rief er und kam vom Parkplatz auf sie zugelaufen. „Eine Mutter hat ihren Sohn nicht abgeholt, und ich musste den Jungen nach Pawtucket bringen.“

    „Kein Problem.“ Sie musste sich sehr beherrschen, ihn nicht allzu auffällig anzustarren. Im rotgoldenen Licht der untergehenden Sonne sah er aus wie einem Traum entsprungen.

    Dann bemerkte sie, dass er sie genauso anstarrte wie sie ihn. Es machte sie total verlegen.

    „Du guckst so komisch“, sagte sie leise.

    „Du auch.“

    Sie errötete. „Du hast dich sehr verändert.“

    „Du auch.“

    Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war er blass und zu klein für sein Alter gewesen und hatte wegen seiner Medikamente oft richtig glasige Augen gehabt. Sie selbst war ein kleiner, braun gebrannter Wildfang mit widerspenstigen Locken und flach wie ein Brett gewesen. Nun sah er aus wie ein Spitzensportler, und sie hatte diese Art von Figur, der die Jungs am Strand immer hinterherpfiffen. Irgendwie mochte sie das, aber irgendwie auch nicht. Manchmal lag sie nachts wach und dachte über ihre extrem weiblichen Formen nach. Sollte sie sie verstecken oder betonen? Stolz sein oder sich genieren?

    „Also“, sagte er, „was würdest du gern unternehmen? Musst du erst noch nach Hause, oder …“

    „Nein, ich habe meinen Vater angerufen und gesagt, dass ich später heimkomme.“ Sie lächelte unsicher.

    „Mein Wagen steht da drüben.“ Er deutete auf einen funkelnden, zweisitzigen Sportwagen. „Außer du bist selber mit dem Auto da und musst …“

    „Nein.“ Sie zeigte auf ihr altes Fahrrad, das an der Mauer neben der Pizzeria lehnte. „Wenn ich nicht Paps’ Lieferwagen nehme, fahre ich immer mit dem Rad zur Arbeit. Es …“ Rosa unterbrach sich. Sie hasste es, dass sie sich dafür genierte, kein eigenes Auto zu haben. Da sie nun bald aufs College gehen würde, mussten sie und Paps mit dem Geld sehr sparsam umgehen. „Egal. Du kannst mich ja wieder hierher zurückbringen, wenn unser … nach unserem …“ Nach unserem Was? Sie traute sich nicht, es Date zu nennen.

    „Kein Problem.“ Er schmunzelte.

    Rosa musste nun auch lächeln und fühlte sich auf ganz merkwürdige Art erleichtert. Eben hatte sie etwas von dem alten Alex aufblitzen gesehen, der jeden Sommer ihr bester Freund gewesen war. Er mochte jetzt vielleicht aussehen wie ein Adonis, doch er war immer noch Alex.

    Dann hielt er ihr auf überraschend galante Art die Beifahrertür auf. Als sie einstieg, bedauerte sie fast, dass sie es nicht als richtiges Date betrachtet hatte. Vielleicht hätte sie vorher doch nach Hause gehen und sich umziehen sollen. Hier saß sie nun in ihrer Jeans und der weißen Bluse mit Marios aufgesticktem Firmenlogo und dem Geruch von Pizza im Haar und auf der Haut.

    Sie fuhren die Küstenstraße entlang. Es war ein klarer, schöner Abend, und Rosa genoss es, wie der Fahrtwind ihr durchs Haar blies.

    Dann griffen sie beide gleichzeitig zum Autoradio. Ihre Hände berührten sich.

    „Entschuldige.“ Rasch zog sie ihre Hand weg.

    „Nichts passiert. Hast du irgendeinen Lieblingssender?“ Er drehte das Radio auf. Es lief gerade „How Do You Talk To An Angel“ von den Heights.

    „Ich glaube, das ist der Sender – 92 Pro aus Newport.“

    Sie hörten eine Weile schweigend der Musik zu, und Rosa fragte sich, ob Alex ebenso in Erinnerungen versunken war wie sie selbst.

    Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, fragte er: „Wie sieht eigentlich der Nordstrand jetzt aus?“

    „Genauso wie früher.“

    „Du meinst, so verlassen.“

    „Ja, normalerweise schon.“

    „Hast du Lust, dass wir ihn uns mal angucken?“

    Sie wusste genau, was er mit dieser Frage meinte. Es ging ihm nicht um den Strand, sondern um sie beide. Er wollte wissen, ob sie bereit für eine Reise in die Vergangenheit war, eine Reise zurück zu der Freundschaft, die sie einmal gehabt hatten – um dort wieder anzuknüpfen.

    „Ja“, sagte sie. „Das sollten wir unbedingt tun.“

    Sie fuhren am Haus der Montgomerys vorbei, und Rosa sah, dass auf der Veranda und in den Fenstern im ersten Stock Licht brannte.

    „Deine Familie ist hier?“, fragte sie.

    „Nur meine Mutter. Mein Vater ist in der Stadt, und meine Schwester hat im Mai geheiratet. Sie lebt jetzt in Massachusetts.“

    „Einer meiner Brüder hat auch geheiratet. Robs Frau ist ebenfalls in der Navy, und sie haben vier Kinder. Zwei Mädchen – Zwillinge – und zwei Jungen.“

    „Das alles ist in den vergangenen vier Jahren passiert?“

    „Seine Frau ist auch Italienerin.“

    Für eine Sekunde nahm er die Augen von der Straße und sah sie an. „Du bist Tante!“

    „Ja, Tante Rosa. Kaum zu glauben, oder? Mein Bruder Sal ist übrigens Priester geworden. Er ist auch bei der Navy.“

    „Sag mir, wo ich abbiegen muss“, bat er sie. „Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen.“

    „Ich weiß.“ Sie hoffte inständig, dass er den wehmütigen Ton in ihrer Stimme nicht bemerkte. Dann sagte sie ihm den Weg an und zeigte ihm, wo er den Wagen abstellen konnte. Manchmal kam sie allein zum Spazieren und Nachdenken hierher, manchmal auch, um Muscheln für Spaghetti Vongole zu sammeln, mit denen sie Paps gern überraschte.

    Als sie aus dem Auto stiegen, war die Sonne schon fast untergegangen, und der Schilfgürtel sah vor dem feuerroten Himmel wie eine pechschwarze Mauer aus.

    Er ging vor ihr den schmalen Weg entlang, der von Strandhafer und wilden Rosensträuchern gesäumt war, deren Dornen sich an ihren Kleidern verhakten. Dann wurde der Weg breiter, und schließlich lag der einsame Strand in all seiner wilden, unberührten Schönheit vor ihnen.

    Wie immer, wenn sie am Nordstrand war, wurde Rosa fast andächtig. Ihr ganzes Leben lang hatte sie hier, wo angesichts der ungeheuren Kraft und unendlichen Weite des Meeres alles andere nichtig und klein wurde, Trost gefunden.

    „Genau hier habe ich zum ersten Mal einen Drachen steigen lassen“, sagte Alex.

    „Ich weiß.“ Sie war erstaunt, dass er es erwähnte. „Ich war dabei.“

    „Und du warst auch dabei, als ich hier zum ersten Mal auf dem Wakeboard gestanden habe.“

    „Ich hatte furchtbare Angst.“

    „Das hat dich nicht davon abgehalten, es auch auszuprobieren.“

    „Angst hat mich noch nie von etwas abgehalten“, sagte sie. Dann merkte sie, dass er sie anstarrte, und sie errötete. „Los, gehen wir ein bisschen“, schlug sie vor. Ihre Beine waren zwar müde von ihrem langen Arbeitstag, doch Alex’ Gegenwart machte sie munter. Und aufgeregt. Sie gingen zum Wasser hinunter und zogen ihre Schuhe aus.

    Als sie ihn verstohlen von der Seite musterte, ertappte sie ihn dabei, dass er sie immer noch anstarrte. Sie lachte nervös und fuhr sich durchs Haar, das von der Fahrt im offenen Wagen hoffnungslos durcheinandergeraten war.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Es ist einfach seltsam, dich wiederzusehen.“

    „Seltsam im positiven oder negativen Sinn?“

    „Positiv. Eindeutig positiv.“ Sie trat ein bisschen näher zu ihm, sodass ihre Schultern sich beinahe berührten. „Warum warst du so lange nicht mehr hier?“

    „Als ich auf die Highschool gekommen bin, musste ich endlich anfangen zu leben.“

    „Hm, hast du denn vorher nicht gelebt?“

    „Meine Mutter hat mich ja nie aus den Augen gelassen.“

    „Ja, ich erinnere mich.“

    „Als mein Asthma besser wurde, hat sie mich in Ruhe gelassen.“

    „Besser? Meinst du, es ist ganz weg?“

    „Nein, aber die Symptome sind verschwunden. Der Arzt meinte, so etwas kommt bei Wachstumsschüben häufig vor. Ich bin also immer noch Asthmatiker, aber aus meinem Asthma sozusagen herausgewachsen. In drei Jahren hatte ich insgesamt nur zwei Anfälle. Und da ich derzeit ein neues Medikament nehme, das gut wirkt, werde ich vermutlich gar keine mehr haben.“

    „Alex, das ist ja fantastisch.“ Rosa freute sich sehr für ihn. Durch ein Wunder war aus einem kranken kleinen Jungen … tja, Brad Pitt geworden.

    „Es ist schwer zu erklären, wie es für mich war, plötzlich alles machen zu können, was andere Kinder auch tun“, sagte er. „Ich konnte Sport treiben und musste mein Inhalationsgerät nicht mehr mit mir herumschleppen. Es war für mich so, als wäre ich endlich raus aus dem Gefängnis. Natürlich war ich dann nicht mehr scharf darauf, mich während der Sommerferien wieder unter die Fuchtel meiner Mutter zu begeben.“

    „Es ist toll, dass es dir besser geht, Alex.“ Fast hätte sie ihm gestanden, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass die Ferien ohne ihn einfach nicht mehr dasselbe gewesen waren, doch sie schwieg.

    Er verlangsamte seinen Schritt, als wollte er den gemeinsamen Spaziergang hinauszögern. „Und wie ist es dir ergangen?“, fragte er. „Du hast dich auch verändert.“

    „Ich war nicht in Europa oder Costa Rica“, sagte sie und errötete, weil sie ihm damit verriet, dass sie sich nach ihm erkundigt hatte. „Ich war nirgendwo. Nur hier.“

    „Hier zu sein ist doch in Ordnung.“

    Beinahe hätte sie ihm von ihren Uni-Plänen erzählt, doch dann ließ sie es. Nicht jetzt, später.

    Sie blieben stehen und sahen aufs Meer hinaus, auf dem sich dunkelrot das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. In der Ferne war der Leuchtturm zu sehen. Bis auf das Rauschen der Wellen war es vollkommen still.

    „Ich habe das alles sehr vermisst“, sagte Alex. „Aber was mir nicht gefehlt hat, war das Gefühl, von meiner Mom wie eine Laborratte beobachtet zu werden.“

    „Was hast du denn alles mit deiner neuen Freiheit angefangen?“

    „Auf meiner Highschool war es ziemlich langweilig. Es war die ‚Phillips Exeter Academy‘ in New Hampshire, die schon mein Vater besucht hat und vor ihm sein Vater und so weiter, und irgendeiner unserer Vorfahren hat, soviel ich weiß, auch den alten John Phillips selbst gekannt, der die Schule gegründet hat.“

    „Es soll eine ausgezeichnete Schule sein“, sagte sie. „Ich kann gar nicht glauben, dass du dich dort gelangweilt hast.“ Sie wusste, dass er immer schon überdurchschnittlich intelligent gewesen war. Vielleicht hatte ihn der Unterricht bloß nicht genug gefordert.

    „Na gut, ganz so schrecklich langweilig war es vielleicht wirklich nicht. Ich war jedenfalls so froh, von zu Hause wegzukommen, dass ich überallhin gegangen wäre.“

    Das verstand Rosa nur allzu gut. „Weil du vorher immer nur krank warst?“

    „Genau. Ich wollte endlich ein eigenes Leben haben.“ Er sah ihr in die Augen. „Deshalb war ich auch in den Ferien nicht mehr hier. Aber etwas Bestimmtes, was zum Sommer in Winslow gehört, habe ich doch sehr vermisst.“

    Sie bekam eine Gänsehaut. „Wirklich?“

    Er schmunzelte. „Klar.“

    „Bleibst du bis zum Herbst?“ Große Klasse, Rosa, dachte sie. Noch erwartungsvoller hätte deine Frage wohl kaum klingen können …
 
    „Das habe ich vor, ja. Ich arbeite den ganzen Sommer für den YMCA.“
 
    Sie schloss einen Moment lang die Augen, weil sie sich so sehr darüber freute. Und dann musste sie es ihn einfach fragen: „Gehst du im Herbst aufs College?“

    „Ja. Und du?“

    „Ja.“ Sie verschränkte die Arme. „Ich gehe nach Providence. Auf die Brown.“

    Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass er lächelte, und sie wusste sofort, dass er auch dort studieren würde. „Echt?“

    „Mhm.“ Ein- oder zweimal hatte Rosa sich gefragt, warum sie sich ausgerechnet für die „Brown University“ entschieden hatte. War es deshalb, weil es die beste Uni im ganzen Land war? Weil sie ein Stipendium bekommen hatte? Oder weil sie irgendwo in ihrem Hinterstübchen geahnt hatte, dass Alex auch dort sein würde? Es war jene Uni, auf die schon seine Mutter, sein Vater, sein Großvater und überhaupt alle Montgomerys gegangen waren. In der Bibliothek des Sommerhauses gab es ein Foto, auf dem seine Eltern auf den Stufen vor der berühmten Emery Hall saßen.

    Plötzlich empfand sie ihre Zukunft als etwas ganz Reales. Zum ersten Mal konnte sie sich selbst wirklich an der Uni vorstellen – wie sie über den Campus ging oder in einem Hörsaal oder der Bibliothek saß. Und Alex war ein Teil dieses Bildes.

    „Erinnerst du dich an diese Stelle?“, fragte er. Er war eindeutig nicht so aufgeregt wegen des Colleges wie sie. Vielleicht deshalb, weil es für ihn selbstverständlich war zu studieren.

    „Nein“, sagte sie. „Was ist damit?“ Doch in Wahrheit wusste sie genau, was er meinte. Sie hatte ständig daran gedacht und sogar davon geträumt. Hier, genau hier war es passiert. An dieser Stelle war aus der Freundschaft mit Alex etwas anderes geworden. War mehr geworden.

    Dann stand er plötzlich direkt vor ihr – ganz nah.

    „Lügnerin“, sagte er. „Du erinnerst dich genau.“

    Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Wir waren jung und dumm“, sagte sie. „Daran erinnere ich mich.“

    „Du willst mir doch nicht weismachen wollen, dass du dich an deinen ersten Kuss nicht erinnerst.“

    „Wer sagt denn, dass es mein erster war? War er nämlich nicht.“

    „Doch, war er.“

    „War er nicht.“ Doch das war gelogen, und Alex wusste es natürlich. In der dritten Klasse hatte Paulie di Carlo versucht, sie auf dem Schulball zu küssen, aber sie hatte ihn nicht gelassen, und danach hatte sie das restliche Schuljahr kein Wort mehr mit ihm gewechselt.

    „Es ist irgendwie cool, dass ich der Erste war“, flüsterte Alex.

    „Ich könnte das Gleiche sagen.“ Rosa hatte damals nie Fragen gestellt, was er während des Schuljahres in der Stadt machte, doch sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass er ein Einzelgänger war. Das einzige Mal, als sie sich danach erkundigt hatte, hatte er die Frage mit einer abwehrenden Handbewegung abgetan. „Alle halten mich für einen Freak.“ Jetzt allerdings wusste sie, ohne nachzufragen, dass sich seine Situation verändert hatte.

    „Rosa, hast du einen Freund?“

    „Wenn ich einen hätte, wäre ich jetzt nicht hier.“

    „Das ist gut.“ Er umarmte sie und zog sie an sich. Sie war überrascht, wie stark und muskulös sein Körper war. Und sie war überrascht, wie merkwürdig wehrlos und ausgeliefert sie sich in seinen Armen fühlte. Merkwürdig deshalb, weil sie sich für gewöhnlich nie so fühlte.

    Sie sah zu ihm auf, als er sich zu ihr beugte, und bekam plötzlich Angst. „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Freund, Alex.“

    „Jetzt nicht mehr“, sagte er leise und küsste sie.

    Spaghetti Vongole

    4 Dutzend Muscheln mit Schale (wenn man die für Rhode

    Island typischen Quahog-Muscheln nimmt, braucht man

    nur ein Dutzend.)

    2 Esslöffel Meersalz

    500 Gramm Spaghetti

    120 Milliliter Olivenöl

    4–8 Knoblauchzehen, fein gehackt

    1⁄8 l Weißwein (am besten Principessa Gavia)

    2 Esslöffel gehackte Petersilie

    Die Muscheln unter fließend kaltem Wasser abbürsten. Die Spaghetti al dente kochen. Olivenöl in einer großen Pfanne erhitzen und den Knoblauch andünsten. Die Muscheln samt Schalen sowie den Weißwein dazugeben und zum Kochen bringen. Die Pfanne zudecken und garen lassen, bis die Schalen sich öffnen. Dies sollte nur ein paar Minuten dauern, während derer man hin und wieder gern mit etwas zusätzlichem Weißwein aufgießen kann. Muscheln, die sich nicht geöffnet haben (ein paar sind immer dabei), mit einem Sieblöffel herausnehmen. Die gekochten Spaghetti in die Pfanne geben und mit der Sauce verrühren. Petersilie darüberstreuen und in Schüsseln servieren.

24. KAPITEL

    Rosa schwebte. Sie war leichter als die Wolken, die in der Morgensonne über den Hafen zogen. Leichter als die rosa Zuckerwatte, die in dem riesigen Kessel an der Bude unten am Strand gesponnen wurde, leichter sogar noch als der Song von den Cranberries, der aus dem Küchenradio kam.

    Paps war bereits zur Arbeit gegangen. Seinen Lieferwagen hatte er in der Werkstatt lassen müssen, und daher war er heute mit seinem alten gelben Fahrrad unterwegs. Mit diesem Rad waren viele Erinnerungen verbunden. Wenn er früher damit von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er immer wild geklingelt, und Mamma war aus der Küche gekommen und ihm entgegengegangen.

    Gut möglich, dass er heute bei den Montgomerys im Garten arbeitete.

    „Alex ist wieder da“, sagte sie zu dem Foto ihrer Mutter, das auf dem Fensterbrett stand. „Alex Montgomery ist wieder da und bleibt den ganzen Sommer.“

    Sie hatten sich am öffentlichen Badestrand verabredet, wo es heute sicher vor Menschen nur so wimmeln würde. Ihre beiden Jobs kollidierten zwar zeitlich, doch sie hatten festgestellt, dass sie sich morgens sehen konnten, wenn sie früh genug aufstanden. Rosa hatte versprochen, um acht Uhr da zu sein und etwas zu essen mitzubringen.

    Während sie das Frühstück richtete, dachte sie immer und immer wieder an den gestrigen Kuss. Es war unglaublich schön gewesen. In Gedanken ging sie jede einzelne Sekunde noch einmal durch und versuchte zu analysieren, warum genau es so wundervoll, so voller Magie gewesen war. Der Kuss hatte einerseits etwas sehr Vertrautes an sich gehabt – denn schließlich war Alex trotz allem immer noch Alex. Andererseits hatte sie dabei etwas völlig Neues empfunden, das sich gleichermaßen verlockend und gefährlich anfühlte. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, dass man so etwas bei jemandem, den man schon so viele Jahre kannte, empfinden konnte.

    Sie summte zur Musik aus dem Radio, während sie dicke Scheiben von dem Ciambellone schnitt, den sie frisch gebacken hatte. Er schmeckte zwar nicht ganz so, wie sie ihn aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, doch kam er dem Kuchen ihrer Mutter ziemlich nahe. Wie immer bestrich sie die Scheiben mit Mascarpone und streute Zimt und Zucker darüber.

    „Du bist ein Naturtalent als Köchin“, sagte Paps immer.

    Rosa fand nichts Außergewöhnliches daran, gut kochen zu können. Sie wäre lieber ein Ass in Latein, Vektoranalyse oder Jung’scher Psychologie gewesen. Nicht in der Küche.

    Und doch hatte sie schon seit jeher gern für andere – nicht für sich selbst – gekocht und sie kulinarisch verwöhnt. An der Highschool war immer sie diejenige gewesen, die kleine Snacks zum Lernen mitgebracht hatte. Sogar das Fußballteam war in den Genuss ihrer Cicchetti gekommen, und in der letzten Klasse hatten sie in der Schülervertretung nicht selten die Qualitätsunterschiede diverser Olivenöle diskutiert.

    Rosa packte noch ein paar frische Beeren und zwei Flaschen Orangina ein, verstaute alles in ihrem Fahrradkorb und fuhr los. Sie schwebte immer noch auf Wolken und dachte immerzu an Alex. Es war unglaublich, wie sehr ihr ganzes Denken, ihr ganzes Sein von ihm erfüllt waren. Einfach phänomenal. Gestern noch hatten sich all ihre Gedanken um das College gedreht, und jetzt konnte sie an nichts anderes denken als an Alex.

    Als sie unter dem steinernen Torbogen durchradelte, hinter dem der Strand begann, sah sie, dass Alex schon da war. Allerdings wartete er nicht wirklich auf sie, sondern spielte im Team mit anderen Sommergästen Volleyball. Die andere Mannschaft bestand aus Jungen aus Winslow. Rosa sah ihnen aus einiger Entfernung zu. Besser gesagt, sie sah Alex zu. Er trug Shorts, hatte sein T-Shirt ausgezogen und sah unglaublich gut aus. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dies einmal der dünne, blasse, asthmatische Alex gewesen war. Rosa war merkwürdig fasziniert von seiner muskulösen Brust, dem flachen Bauch, den kräftigen Beinen und dem blonden Haarschopf, der ihm beim Spielen immer wieder in die Stirn fiel. Er spielte barfuß, und seine Bewegungen waren ungeheuer selbstsicher.

    Jungs hatten – egal, woher sie kamen – die Gabe, aus einem harmlosen Volleyballspiel einen Wettkampf auf Leben und Tod zu machen. Vince, Paulie, Leo und Teddy kannte sie aus der Schule oder von der Arbeit. Sie trugen abgeschnittene Jeans und ärmellose, eng anliegende T-Shirts, und ein paar von ihnen hatten Tattoos, einen Schnurrbart oder ein Kinnbärtchen. Sie schrien und feuerten einander laut an, und Rosa wünschte, der Unterschied zu den Jungen, die nicht von hier waren, wäre nicht ganz so auffällig gewesen.

    Die anderen erkannte man an ihrer lässigen Kleidung, die sicher ein Vermögen kostete, und ihrem glänzenden Haar sofort als Söhne reicher Familien aus Neuengland. Drei Mädchen standen am Spielfeldrand und schauten zu. Rosa kannte sie nicht, doch sie kannte deren Typ. Sie hatten helles, seidiges Haar, trugen Khaki-Shorts und blaue Blusen mit hochgerollten Ärmeln, hießen vermutlich Brooke oder Tiffany und gingen wahrscheinlich alle auf Privatschulen. Zwischen ihrer lässigen Art, sich zu kleiden, und dem Stil von Rosa und ihren Freundinnen, die jede Ausgabe von „Glamour und Cosmopolitan“ studierten und jeden neuen Modetrend zu kopieren versuchten, lagen Welten.

    „Hey, Rosa!“, brüllte Vince.

    Endlich, dachte sie. Es wurde aber auch Zeit, dass jemand sie bemerkte. Sie winkte ihm zu.
 
    „Ich bin gleich fertig“, rief Alex.
 
    Das Volleyballmatch war gerade in der heißen Schlussphase. Angesichts der Art und Weise, wie sich die Jungs nun ins Zeug legten, hätte man meinen können, es ginge um den Staatsmeisterschaftstitel.

    Dann tauchte Rosas beste Freundin Linda Lipschitz auf und setzte sich neben Rosa auf die Steinmauer. Linda aß eine Banane und trank ihr zuckerfreies „Diet Dr. Pepper“. Sie hatte einen Abnehm-Tick. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, sie blieb immer gleich. Sie war von Natur aus rundlich und schien vom Schicksal dazu bestimmt, es auch zu bleiben. Und sie war hübsch, so wie sie war, und hatte ein ungeheuer fröhliches, gewinnendes Lächeln.

    „Wie ist dein Gespräch gelaufen?“, fragte Linda.

    „Gut.“

    „Ich kann es gar nicht glauben, dass du uns verlässt und aufs College gehst.“

    „Ich verlasse euch doch nicht.“ Doch irgendwie war sich Rosa gar nicht so sicher, ob das stimmte.

    „Ach, das sagen alle. Wahrscheinlich landest du irgendwo in Europa oder in Kalifornien, und ich sehe dich nie mehr wieder.“

    „Warum sollte ich denn nach Europa oder Kalifornien gehen?“

    „Dort gehen doch die Leute hin, die studieren und Karriere machen.“ Linda sah eine Weile dem Spiel zu. „Irgendwann einmal bist du in ihrem Team.“ Sie deutete mit dem Kopf zu den Sommergästen.

    Rosa lachte. „Die würden mich nie aufnehmen.“

    „Stimmt, du müsstest erst deine Haare blond färben. Oh, und größer werden und dir deinen Busen verkleinern lassen“, fügte sie hinzu.

    „Das ist Alex Montgomery.“ Rosa zeigte auf Alex und genoss Lindas verblüfften Blick.

    „Das kann doch nicht sein. Du meinst, das ist der komische Junge, mit dem du in den Ferien immer zusammengesteckt hast?“

    „Genau der.“

    Linda legte die Hand aufs Herz. „Oh mein Gott.“

    Rosa bemühte sich, ganz cool zu wirken, doch ihr Gesichtsausdruck verriet sie offenbar.

    „Heiliger Strohsack“, flüsterte Linda. „Es läuft etwas zwischen euch!“

    Rosa starrte geradeaus. „Wie kommst du darauf?“

    „Ach, komm schon, Rosa, spuck es aus.“

    „Da ist nichts“, beharrte sie, doch ihr Lächeln sprach Bände. „Noch nicht.“

    „Heiliger Strohsack“, murmelte Linda wieder und boxte ihr freundschaftlich in die Seite.

    Alex versenkte einen Ball direkt an Paulie di Carlos Kopf vorbei. „Satzball“ rief ein anderer Spieler und machte sich fertig für den Aufschlag.

    Paulie riss sich wütend sein T-Shirt vom Leib und warf es auf den Boden. „Scheiß drauf.“

    „Nein, aber danke für das Angebot“, zischte Alex.

    Mit einem zornigen Aufschrei stürmte Paulie unter dem Netz durch und stürzte sich auf Alex.

    Der lachte, wich ihm aus und lief weg. Doch Paulie hechtete ihm hinterher, bekam Alex am Knöchel zu fassen und riss eines seiner Beine hoch. Alex landete unsanft auf dem Rücken, und Rosa konnte trotz der Entfernung hören, wie er plötzlich nach Luft zu ringen begann.

    „Oh nein“, sagte sie leise. Hatte er einen Asthmaanfall? Sie sah ihm an, dass auch er Angst hatte. Doch ehe sie zu ihm laufen konnte, bekam er wieder Luft – ganz ohne seinen Inhalator. Dann sprang er blitzschnell auf die Beine, warf sich auf Paulie und drückte ihn auf den Boden.

    „Du hast verloren“, sagte er. „Schon wieder.“

    „Großer Fehler“, murmelte Linda. „Er sollte sich besser entschuldigen.“

    „Eher unwahrscheinlich.“

    „Komm, Paulie“, rief Teddy, „Wir müssen ohnehin zur Arbeit.“ Die Jungs jobbten im Sommer für die Stadtverwaltung und hielten die Strände und Parks sauber. Dabei waren sie mit einem Pick-up unterwegs, trugen Uniformen und stolzierten so wichtig herum wie die Komparsen in Baywatch.

    Die Mädchen tuschelten. Rosa entgingen die bewundernden und schmachtenden Blicke nicht, die sie Alex zuwarfen.

    „Hey, Alexander“, sagte die Hübscheste und Blondeste. „Gehen wir zu mir nach Hause? Meine Eltern sind den ganzen Tag weg.“

    Er sah erst sie an, dann Rosa. Rosa wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken. Wie peinlich! Sie hätte nie hier an diesen Strand kommen dürfen. Alex und sie kamen aus verschiedenen Welten, und sobald sie beide nicht allein, sondern andere Leute dabei waren, zeigte sich, dass sie nicht zusammenpassten.

    „Danke, Portia, aber ich kann nicht.“ Er grinste. „Ich habe schon etwas vor.“ Dann wischte er sich den Sand von den Armen und der Brust und ging auf Rosa zu. „Können wir?“, fragte er.

    Rosa hörte Linda hinter sich laut seufzen. „Na klar“, sagte Rosa, „wir können.“

25. KAPITEL

    An einem Samstagmorgen hörte Rosa die Post durch den Briefschlitz fallen. Sie lief zur Tür, hob die Briefe auf und sah sie eilig durch. Als sie zwischen der üblichen Werbungundden Rechnungen ein elegantes cremefarbenes Kuvert entdeckte, auf dem in Schreibschrift ihr Name stand, hielt sie den Atem an. Sie wartete schon so lange auf eine Nachricht wegen ihres Stipendiums, und nun war sie endlich da. Der Brief war vom „Charlotte Boyle Center“.

    Die restliche Post fiel ihr aus der Hand, als sie das Kuvert mit zitternden Händen aufriss und zu lesen begann.

    Oh nein, dachte sie.

    Sie ging nach draußen zu ihrem Vater, der gerade eine neue Kette an seinem Rad montierte. „Ich muss mit dir reden, Paps“, sagte sie.

    Er wischte sich die Hände mit einem Taschentuch ab. „Was gibt es?“

    „Es ist alles in Ordnung, nur … der Bescheid des Stipendienausschusses ist gekommen. Ich kriege es nicht, Paps. Ich bekomme kein Stipendium.“ Sie starrte auf den Boden. Sie fühlte sich schrecklich. Die Unterstützung hätte für ihren Vater eine beträchtliche finanzielle Erleichterung bedeutet.

    Sie sagte sich, dass es nun mal viele andere Mädchen gab, die das Geld ebenso gut brauchen konnten und vielleicht besser qualifiziert waren als sie. Doch ihre innere Stimme sagte ihr, dass möglicherweise Mrs. Montgomery auf diese Entscheidung Einfluss genommen hatte. Mrs. Montgomery hatte sie nie gemocht.

    „Aber“, fuhr sie fort, „ich habe mir gedacht, dass ich einfach ein Jahr warte.“ Sie bemühte sich, optimistisch zu klingen.

    „Ich könnte hierbleiben und ganztags arbeiten.“

    „Was? Warten?“ Er schüttelte den Kopf. „Du wirst deine Pläne nicht ändern, Rosina. Du gehst aufs College.“ Seine Augen funkelten.

    „Wirklich? Ist das dein Ernst?“

    „Es ist das, was meine Rosa möchte und wofür sie hart gearbeitet hat. Natürlich gehst du!“

    Sie warf ihre Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und atmete seinen vertrauten, tröstlichen Geruch ein. „Danke, Paps. Ich danke dir so sehr.“

    „Du wirst ja ganz schmutzig“, sagte er.

    Der Sommer verging wie im Flug. Alex und Rosa hatten beide so viel zu tun, dass sie viel zu selten die Gelegenheit hatten, Zeit miteinander zu verbringen. Er arbeitete tagsüber für den YMCA, und sie war abends meistens in der Pizzeria und versuchte, so viel Geld wie möglich für das College zu verdienen.

    An einem heißen Julitag schafften Alex und Rosa es jedoch, sich ausnahmsweise beide freizunehmen. Sie trafen sich auf einen Kaffee, und Rosa war begeistert, dass er nicht vergessen hatte, wie sie ihren immer trank – mit viel Milch und Zucker. Alex hatte sich im „Rosemoor Country Club“ ein schnittiges Segelboot ausgeborgt, und sie segelten hinüber zum Block Island. Rosa genoss es, sich zurückzulehnen, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken und Alex die ganze Arbeit zu überlassen.

    Der Himmel über ihnen war strahlend blau. Rosa konnte sich keinen anderen Ort auf der ganzen Welt vorstellen, wo sie lieber gewesen wäre als hier mitten auf dem blauen Atlantik. Sie näherten sich bereits der Insel mit ihren schroffen, mit Wildblumen und Blaubeerbüschen überwucherten Felsen, und Rosa war von der wilden Schönheit der vorüberziehenden Landschaft regelrecht geblendet. Dann legten sie in einer sonnigen Bucht an und gingen an Land. Nach einem Picknick am Settlers Rock, wo die Namen der Einwanderer aus dem 17. Jahrhundert in Stein graviert waren, sammelten sie Muscheln und Steine, und Rosa fand sogar ein Rochenei.

    Alex betrachtete es interessiert. „Das ist die Eikapsel eines Rochens.“

    „Ja, man nennt es ‚Meermaid’s Purse‘, die Tasche der Meerjungfrau. Es hat magische Kräfte.“ Sie gab ihm das Rochenei. „Hier, für dich.“

    Er steckte es in seine Hosentasche. „Ich kann alle magischen Kräfte brauchen, die ich nur kriegen kann.“

    Sie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie immer noch die Nautilusmuschel besaß, die er ihr bei ihrem ersten Treffen damals gegeben hatte. Doch dann ließ sie es. Er würde sie für hoffnungslos romantisch halten. Vor allem wenn sie zugab, dass sie sie nicht nur aufbewahrt, sondern ihr in ihrem Zimmer einen Ehrenplatz auf der Glasvitrine gegeben hatte, wo sie im Sonnenlicht wunderbar schimmerte.

    „Es ist schön, mal einen Tag wegzukommen“, sagte sie. Hier oben auf den hohen Klippen, den berühmten „Mohegan Bluffs“, und unter all den vielen fremden Menschen und Touristen kam es Rosa gar nicht merkwürdig vor, Hand in Hand mit Alex zu gehen. Sie fühlte sich einfach wie … wie seine Freundin.

    Er hatte keine Ahnung von dem Stipendium, das sie nicht bekommen hatte. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass seine Mutter in dem entscheidenden Gremium saß. Rasch schob sie den Gedanken beiseite und versteckte ihre Sorgen hinter einem fröhlichen Lächeln. Wenigstens heute wollte sie nicht an ihre Probleme denken.

    Am Nachmittag segelten sie zurück zum Festland. „Das machst du richtig gut“, lobte sie ihn, als er eine Wende vorbereitete.

    „Das sagst du bloß, weil du möchtest, dass ich die ganze Arbeit allein mache.“

    Sie lehnte sich zurück und ließ ihre Hand durch das kalte Wasser gleiten. „Ich sage es, weil es stimmt.“ Als kleiner Junge war Alex nie sportlich gewesen, doch er hatte seine Defizite eindeutig aufgeholt. Er manövrierte sie gekonnt hinaus aufs offene Meer, auf dem sich die Sonne spiegelte. Doch irgendwie schien Alex weniger Augen für die beeindruckende Naturkulisse zu haben als vielmehr für ein bestimmtes anderes Detail.

    Er starrte auf ihren Busen – daran bestand für Rosa überhaupt kein Zweifel. Vielleicht sollte sie ihre weiße Bluse, unter der sie ein knallrotes Bikinioberteil trug, doch etwas mehr zuknöpfen. Doch sie tat es nicht. Und sie zog auch ihre Schwimmweste nicht an. Denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, gefiel ihr die Art, wie er sie anguckte. Immerhin hatte sie genau aus diesem Grund diesen roten Bikini ja überhaupt erst angezogen.

    Sie guckte sich Alex auch gerne an. Er war mittlerweile richtig braun gebrannt, sein Haar von der Sonne noch heller geworden, und seine Lippen waren so perfekt geformt wie bei einer Büste von Donatello. Sie liebte es, wie diese Lippen sich anfühlten und schmeckten, wenn er sie küsste – was er, wenn es nach ihr ginge, noch viel öfter tun könnte.

    „Woran denkst du gerade?“, fragte er.

    Die Frage riss Rosa aus ihren Gedanken, und sie errötete. Sie fühlte sich ertappt. Und sie war eine furchtbar schlechte Lügnerin. „Eigentlich habe ich gerade über dich nachgedacht.“Vielleicht würde er ja nicht nachfragen.

    „Ja? Was denn?“

    „Ich bin einfach froh, dass du den Sommer über hier bist.“

    Sie wünschte, sie hätten sich noch länger auf dem Wasser dahintreiben lassen können, doch die Sonne tauchte das Meer bereits in tiefgoldenes Licht. Es wurde Abend. Ohne entsprechende Ausrüstung zu segeln, wenn es dunkel wurde, war nicht ratsam. Also nahmen sie Kurs auf den Hafen von Galilee und legten beim Country Club an.

    Dann spazierten sie zur Eisdiele in der Stadt. Rosa war so fasziniert von den Boxen mit cremigem Mokka-, Mandel- und Karamelleis in der Vitrine, dass sie das Klingeln der kleinen Glocke über der Tür der Eisdiele kaum wahrnahm.

    Herein kamen zwei Mädchen, die Alex eindeutig kannten. Eine der beiden hatte drei Hunde an der Leine. Wahrscheinlich verstießen Tiere in einer Eisdiele gegen irgendwelche Hygienevorschriften, doch der Mann hinter der Theke hatte offenbar nichts dagegen.

    „Hi, Alexander.“ Das Mädchen mit den Hunden strahlte ihn an, wobei ihre frisch gebleichten Zähne nur so blitzten. Sie sah fantastisch aus in ihrem Jeanshemd, der khakifarbenen Bermuda und den flachen Lederschuhen. Um ihre Schultern hatte sie einen Baumwollpulli geschlungen. Beide Mädchen strahlten eine unglaublich lässige Eleganz aus. Wie schafften sie es bloß, dass es so natürlich und selbstverständlich wirkte?, fragte sich Rosa. Sie selbst war diesbezüglich eindeutig im Nachteil. Zusätzlich zu ihren abgeschnittenen Jeans, dem Bikinioberteil unter der Bluse und ihren Flip-Flops trug sie den Schweiß und das Salz eines langen Tages am Meer auf der Haut. Ihr Haar war so zerzaust wie bei einem Kobold.

    „Hallo“, sagte Alex. „Rosa, das sind Hollis Underwood und Portia …“

    „Van Deusen“, ergänzte die Größere der beiden und bedachte Alex mit einem vorwurfsvollen Blick. „Sag bloß, du hast es vergessen, Alexander? Dein Vater ist mit meinem Dad gut befreundet.“

    „Richtig“, sagte Alex, doch es war ihm anzumerken, dass er nicht genau wusste, wovon die Rede war.

    „Du arbeitest doch in der Pizzeria, oder?“, wandte das Mädchen namens Hollis sich an Rosa.

    Rosa nickte und fragte sich, was diese Frage sollte. „Sind das deine Hunde?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.

    „Derzeit schon. Es sind Therapiehunde. Ich kümmere mich um sie, bis sie an einen Platz kommen, wo sie gebraucht werden.“ Sie beugte sich zu den Hunden hinunter und streichelte sie. „Nicht wahr, Wizzy Kizzy?“, sagte sie mit einer Babystimme, die Rosa so peinlich fand, dass sie Mühe hatte, nicht die Augen zu verdrehen. Hollis richtete sich wieder auf. „Hättest du gern einen von ihnen?“

    „Ja, aber ich gehe im Herbst aufs College.“ Rosa betrachtete die flauschigen kleinen Fellknäuel und seufzte. Sie hatte noch nie einen eigenen Hund gehabt. Paps war der Meinung, ein Hund wäre zu teuer und würde einfach zu viel Arbeit machen.

    „Wirklich?“, fragte Portia. „Auf welches College denn?“

    „Brown“, antwortete Rosa und bemühte sich, nicht allzu stolz zu klingen. Doch sie verbarg ihre Genugtuung nicht, als sie merkte, wie erstaunt die beiden Mädchen guckten.

    Alexdrehte sich um, um das Eiszu bestellen. Trotz seinesoffensichtlichen Desinteresses an ihr lehnte sich Portia vor ihm an die Glasfront der Eisvitrine, sodass er nicht hineinsehen konnte. „Hast du eigentlich vor, auf den Charity-Ball im Club zu gehen?“

    Was für ein furchtbarer Snob, dachte Rosa. Portia sagte tatsächlich „im Club“.

    „Ja, ich gehe hin“, sagte Alex, während er seine Brieftasche aus der Hosentasche zog, um das Eis zu bezahlen.

    Rosa versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte diese Charity-Veranstaltung im Country Club mit keinem Wort erwähnt. Zumindest nicht ihr gegenüber.

    Portia sah erst Hollis an, dann Alex. „Hast du schon eine Begleitung?“

    „Ja, hab ich.“ Er reichte Rosa eine riesige Tüte Nusseis mit Ahornsirup.

    Okay, dachte Rosa, ganz ruhig. Keine Panik. Wir sind ja eigentlich kein Paar, also macht es mir nichts aus, wenn er mit einem anderen Mädchen dorthin geht.

    Doch als sie aus der Eisdiele auf die Straße traten, kam Rosa sich so klein und unbedeutend wie eine Stubenfliege vor. Oder eine Ameise. Eine Ameise mit Busen.

    Das Gefühl verschwand allerdings wieder, als Alex ihr die Autotür aufhielt. Wenn sie mit ihm allein war, fühlte sie sich wie der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt.

    „Freundinnen von dir?“, erkundigte sie sich beiläufig, während sie an ihrem Eis leckte.

    „Ich kenne sie aus der Schule.“

    Sie brannte darauf, zu erfahren, was es mit diesem Charity-Event auf sich hatte. Vor allem wollte sie wissen, wer dieses Mädchen war, das Alex mitnehmen würde.

    Sie schleckte weiter ihr Eis und tat so, als wäre sie völlig gelassen. Doch innerlich war sie am Explodieren. Schließlich hielt sie es nicht länger aus. „Bist du wirklich mit jemandem verabredet?“, platzte es aus ihr heraus.

    „Kommt darauf an“, sagte er und schleckte betont langsam und genüsslich an seinem Eis.
 
    „Worauf denn?“ Sie konnte ihre Enttäuschung kaum noch verbergen.
 
    „Ob du Ja sagst.“ Er sah sie einen Moment lang an. Dann brach er in Gelächter aus.

    „Du Schuft!“, rief sie und boxte ihm in die Schulter. Doch sie musste lächeln, und dieses Lächeln blieb die ganze Fahrt auf ihrem Gesicht. Ein Charity-Ball! Zwar kein Schulball, aber doch eine richtige offizielle Tanzveranstaltung. Und sie ging mit. Er erzählte, dass seine Mutter den Vorsitz für den Ball übernommen und sich ein ehrgeiziges Ziel gesetzt hatte. Für das „Sandovan“-Kunstmuseum sollten hunderttausend Dollar gesammelt werden.

    Rosa sah auf die Uhr am Armaturenbrett. „Ich habe meinem Vater fest versprochen, dass ich heute früher zu Hause bin.“

    „Ich fahre dich heim.“

    Rosa zögerte. Sie hasste sich für dieses Zögern, diesen Moment, in dem sie dachte: Ich möchte nicht, dass du siehst, wo und wie ich wohne. Sie hasste sich dafür, dass sie am liebsten gesagt hätte: Danke, nicht nötig, ich gehe zu Fuß. Es gab nichts, wofür sie sich hätte genieren müssen. Das Haus, in dem sie wohnte, war lediglich anders als die Häuser, in denen Alex normalerweise verkehrte.

    „Danke“, sagte sie. „Das wäre toll.“

    „Du musst mir den Weg ansagen.“ Alex bog von der Hauptstraße ab.

    „Nach der Ampel rechts.“ Sie war bereits jetzt nervös. Während all der gemeinsam verbrachten Sommer war Alex noch nie bei ihr zu Hause gewesen. Je weiter sie sich auf der schmalen, kurvenreichen Straße von der Küste entfernten, desto kleiner wurden die Häuser und Gärten. „Jetzt links, das ist die Prospect Street.“

    Links und rechts der Straße, in der sie aufgewachsen war, standen mit Schindeln verkleidete Häuser, deren Fassaden von der Sonne ausgeblichen waren. In den verwilderten Gärten lag Spielzeug herum, und in den Einfahrten standen jede Menge kaputte Autos.

    „Da vorne?“, fragte er. „Ist das nicht der Lieferwagen von deinem Dad?“

    „Genau.“

    Er hielt am Straßenrand an, stieg aus und hielt ihr die Beifahrertür auf. Im Fenster des Hauses gegenüber bewegte sich eine Gardine. Mrs. Fortensky war wie immer auf ihrem Posten.

    „Danke fürs Heimbringen“, sagte sie.

    „Gern geschehen.“

    Okay, dachte sie, wer A sagt, muss auch B sagen. „Möchtest du gern mit reinkommen?“

    „Klar.“

    Sie rechnete es ihm hoch an, dass er keine Sekunde zögerte.

    Ihr Vater war glücklicherweise ein erstklassiger Gärtner. Der Garten und die Wege waren wunderschön gepflegt. Rosa wünschte, man hätte das Gleiche auch vom Haus sagen können, doch Tatsache war, dass Paps eine Art Messie war. Sie hielt die Küche und ihr eigenes Zimmer sauber und bemühte sich, auch den Rest des Hauses in Ordnung zu halten, doch Paps hatte die Angewohnheit, überall Müll zu hinterlassen – alte Zeitungen, leere Gläser und jede Menge Krimskrams, der ihm aus den Hosentaschen fiel.

    Wäre ihre Mutter noch am Leben, würde Rosa nun ins Haus laufen und ihr sofort überglücklich von der Einladung zum Charity-Ball erzählen, und Mamma wäre genauso aufgeregt wie sie gewesen. Paps war ein Mann. Er würde nicht verstehen, was daran denn so toll sein sollte.

    Sie atmete tief durch, vergewisserte sich, dass ihre Bluse zugeknöpft und der Bikini nicht zu sehen war und sperrte die Haustür auf. „Paps, ich bin zu Hause“, rief sie.

    „Da bist du ja“, sagte Paps, der gerade aus dem Wohnzimmer kam. „Wie war – oh.“ Er sah Alex und stutzte.

    „Guten Tag, Mr. Capoletti.“

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Paps besorgt, sichtlich verwundert über Alex’ Anwesenheit.

    „Alles bestens, Sir.“

    „Alex hat mich nach Hause gebracht. Wir waren heute Segeln.“

    Paps musterte Alex und seine Tochter. Sein scharfer Blick, die buschigen Augenbrauen und seine kräftige Statur wirkten auf manche Menschen oft ein wenig bedrohlich. Doch Alex schien in keiner Weise eingeschüchtert.

    „Kommt rein, und setzt euch“, sagte Paps in einem Ton, der keine Widerrede duldete, und ging vor ins Wohnzimmer.

    „Ich hole uns etwas zu trinken“, sagte Rosa.

    In der Küche richtete sie sichelförmige Pignoli-Plätzchen auf einem Teller an, füllte einen Krug mit Limonade und gab ein paar Zweige Rosmarin hinein. Linda sagte immer, Rosa würde sich in eine jüngere Ausgabe von Martha Stewart verwandeln, sobald sie eine Küche betrat. Insgeheim bewunderte Rosa die Vorzeigehausfrau der Nation und liebte ihre TV-Shows. Martha Stewart gab sogar eine eigene Zeitschrift heraus und war, wie das People-Magazin einmal berichtet hatte, eine bereits zu Lebzeiten legendäre Medienfigur – was auch immer das bedeuten mochte.

    Als Rosa mit dem Tablett ins Wohnzimmer trat und Alex und ihren Vater dort sitzen sah, überkam sie ein ganz merkwürdiges, unbekanntes und sehr starkes Gefühl. Es war so groß, so mächtig, dass sie ganz kurz sogar vergaß zu atmen. Was es für ein Gefühl war, konnte sie nicht sagen. Sie sah nur Alex an und wusste, dass sich in diesem Augenblick alles auf eine wundersame Weise veränderte.

    Er saß einträchtig mit ihrem Vater in diesem schäbigen kleinen Wohnzimmer, inmitten von Stapeln alter Zeitungen, und fühlte sich ganz offensichtlich absolut wohl. Der Junge, dessen Eltern Häuser und Villen auf der ganzen Welt besaßen, der jeden Tag von feinstem Porzellan aß und dessen Familie mehr Geld hatte als so manches Dritte-Welt-Land, wirkte völlig entspannt und zufrieden. Alex war, dachte sie, der bescheidenste, offenste und vorurteilsfreiste Junge, den sie je mit nach Hause genommen hatte.

    Und nun wusste Rosa auch, was dieses mächtige Gefühl gewesen war, das sie vorhin regelrecht übermannt hatte. Sie hatte sich in Alex Montgomery verliebt.

    Limonade mit Rosmarin

    In der italienischen Version von „Dornröschen“ wird die Prinzessin aus ihrem Zauberschlaf mit Rosmarinwasser geweckt. Der Prinz war vermutlich gerade anderweitig beschäftigt.

    ½ Liter Wasser

    400 Gramm Zucker

    1⁄8 Liter Zitronensaft

    die geriebene Schale einer Zitrone

    2 Rosmarinzweige

    Eiswürfel

    kaltes Leitungswasser oder Mineralwasser

    Das Wasser und den Zucker in einem Topf zum Kochen bringen. Nach drei Minuten vom Herd nehmen und den Zitronensaft, die geriebene Zitronenschale und den Rosmarin unterrühren. Eine Stunde zugedeckt ziehen lassen. Den Sirup durch ein Sieb in einen Krug gießen. Für eine Portion füllt man ein Glas ungefähr zu einem Drittel mit dem Zitronensirup, gibt das Eis und das Wasser bzw. Mineralwasser dazu und rührt kräftig um. Ergibt ungefähr einen Liter.

26. KAPITEL

    „Dieser Junge …“, sagte Paps am Abend des Balls im Country Club, „… er muss dich spätestens um Mitternacht nach Hause bringen.“

    „Klar doch, Paps, sonst verwandle ich mich in einen Kürbis.“ Rosa ging vor dem Spiegel im Flur auf und ab. Sie war nicht richtig nervös, aber doch ein bisschen aufgeregt. Den „Rosemoor Country Club“ hatte sie noch nie von innen gesehen, geschweige denn auf seinem jahrhundertealten Parkett getanzt.

    Sie strich sich übers Haar, das sie mit glitzernden Spangen hochgesteckt hatte. Das Kleid – rot, eng anliegend und schulterfrei – hatte sie mit ihrer Freundin Ariel im Gebrauchtkleider-Shop der Kirche gefunden. Ariel hatte Stein und Bein geschworen, dass es – nach einigen kleinen Änderungen – an Rosa wie maßgeschneidert aussehen würde. Das satte Kirschrot des Stoffs war wundervoll, und Rosa kam sich in ihren paillettenbesetzten, zehenfreien Sandalen mit Absatz viel größer vor als sonst. Sie fühlte sich fantastisch.

    „Ich glaube, der Abend kann beginnen“, sagte sie zu ihrem Vater.
 
    „Du siehst wunderschön aus. Dieser Junge … wehe, er behandelt dich nicht wie eine Lady.“
 
    „Klar tut er das, Paps. Du lieber Himmel, es ist doch Alex. Wir kennen ihn seit vielen Jahren.“

    „Das spielt keine Rolle. In Gegenwart eines hübschen Mädchens setzt bei jedem Jungen der Verstand aus. Er scheint ihnen irgendwie bei den Ohren rauszurinnen, glaube ich.“

    „Alex ist der perfekte Gentleman“, widersprach sie. „Ach Paps, er ist genauso klug und witzig wie als Kind. Irgendwie glaube ich, dass er keine Ahnung hat, wie toll er ist. Manche Mädchen tun die unmöglichsten Dinge, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und er bemerkt sie nicht einmal.“

    „Du jedenfalls musst gar nichts tun“, sagte er. „Dieser Junge … er …“

    „Wir sind nur Freunde“, fiel sie ihm ins Wort. Warum sie es sagte, wusste sie eigentlich nicht. Alex war so viel mehr als nur ein Freund. Doch sie wollte nicht, dass ihr Vater das wusste. Zumindest jetzt noch nicht. Sie hatte das Bedürfnis, ihre Gefühle, die so zart und kostbar waren, noch eine Weile für sich zu behalten.

    Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür beendete die Diskussion. Alex sah umwerfend aus, als er durch den Garten zum Haus ging. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, glänzende Schuhe und hatte ein Lächeln im Gesicht, das noch strahlender wurde, als er Rosa sah.

    „Wow“, sagte er, „du siehst toll aus.“

    „Du aber auch.“

    Alex und Paps schüttelten sich die Hand. „Guten Abend, Sir.“

    „Hallo, Alexander.“ Paps lächelte freundlich, doch in seinem Blick lag etwas Merkwürdiges, das Rosa nicht recht deuten konnte. „Wartet einen Moment, ich hole den Fotoapparat.“

    Er fotografierte die beiden am Fuß der Treppe im Flur, im Garten vor den Rosensträuchern und schließlich noch einmal vor Alex’ Auto. Rosa war glücklich, aufgeregt und voller Vorfreude. Zwischen ihrem Vater und Alex jedoch war eine große Distanz zu spüren – als kämen die beiden von verschiedenen Planeten.

    Während der Fahrt guckte Alex immer wieder zu ihr. „Du siehst wirklich toll aus, Rosa.“

    „Ja?“

    „Früher warst du ganz dünn und schmutzig.“

    „Ich war nie schmutzig!“, protestierte sie lachend.

    „Du hattest ständig aufgeschürfte Knie und Erde im Gesicht. Und deine Haare waren immer ein einziges Durcheinander.“
 
    Sie betrachtete schmunzelnd ihre Fingernägel, die ihr Linda perfekt manikürt hatte. „Ziemlich lange her, oder?“

    Er sagte nichts, sondern lächelte nur still vor sich hin. Dann erreichten sie den ehrwürdigen alten Country Club, und Alex hielt in der Auffahrt direkt vor dem Eingang an.

    Ein junger Mann, der sich offenbar um die Autos der Gäste kümmerte, hielt ihr die Tür auf. Rosa lächelte ihn an. Er schien in seinem schwarzen Anzug und den weißen Handschuhen mächtig zu schwitzen und sich alles andere als wohlzufühlen, doch seine Augen leuchteten auf, als er sie ansah. „Guten Abend, Miss.“ Dann stutzte er. „Rosa?“

    „Hi, Teddy.“ Sie lächelte ihn verlegen an. Es war schrecklich peinlich, sich von einem Jungen, den sie aus der Schule kannte und der heute hier arbeitete, die Tür aufhalten zu lassen.

    Alex stieg aus und bot ihr seinen Arm an. Als sie durch das Portal aus Glas und Messing schritten, hatte Rosa das Gefühl, als ginge sie an Bord eines Luxusliners – hinein in eine Welt, die so prächtig und glitzernd war wie im Märchen. Aus dem Ballsaal hörte man eine Swing-Band spielen, und Rosas Herz begann vor Aufregung wild zu klopfen. Denn heute würde sie es tun. Heute würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebte. Er brauchte nicht zu sagen, dass er sie auch liebte. Sie würde dafür sorgen, dass er verstand, dass das nicht nötig war. Ihr war nur wichtig, dass er erfuhr, wie es in ihrem Herzen aussah.

    Das Ambiente war so nobel, dass es Rosa nicht gewundert hätte, wenn jeden Moment der Große Gatsby mit Daisy um die Ecke gekommen wäre, doch stattdessen sah sie Mr. und Mrs. Montgomery in der Tür zum Ballsaal stehen. Die beiden begrüßten die Gäste, unterhielten sich, schlürften Martinis, schüttelten Hände und verteilten Wangenküsschen. Als Organisatorin des Charity-Events hatte Mrs. Montgomery offenbar alle Hände voll zu tun. Rosa und Alex warteten, bis sie an der Reihe waren. Alex’ Vater hatte sie in den letzten Jahren wenig zu Gesicht bekommen. Er war ein Finanzmanager, der ständig Termine zu haben schien und fast nie ins Strandhaus der Familie kam. Und wenn, dann saß er meistens in seinem Arbeitszimmer und telefonierte.

    Nun hatte sie Gelegenheit, sich ihn näher anzusehen. Er war jünger als ihr eigener Vater und sah ziemlich gut aus. Wie Alex hatte auch er blondes Haar, blaue Augen, breite Schultern und kräftige Hände. Was ihn von seinem Sohn unterschied, waren seine würdevolle, steife Haltung und sein gezwungenes Lächeln. Mr. Montgomery machte ein Gesicht, als wären ihm seine Schuhe zu eng.

    Sie fragte sich, wie dieser Mann wohl sein mochte, dessen Sohn ihr so viel bedeutete. Vielleicht würde sie Alex später danach fragen. Er redete nie viel über seine Eltern. Nur einmal hatte er erzählt, dass man es den beiden einfach nicht recht machen konnte. Rosa hatte das einfach nicht verstehen können; er schien doch der perfekte Sohn zu sein.

    Nun waren sie mit der Begrüßung an der Reihe. Alex stellte Rosa förmlich seinen Eltern vor, ganz wie es sich gehörte. Seine Eltern verhielten sich ebenso förmlich. Sein Vater war sich eindeutig nicht bewusst, wer das Mädchen an Alex’ Seite war. Seine Mutter erkannte Rosa allerdings sofort.

    „Sieh an“, sagte sie. „Rosa Capoletti. Was für eine Überraschung.“

    Und keine freudige, vermutete Rosa. Mrs. Montgomery drehte sich mit eingefrorenem Lächeln zu einem Silbertablett um und nahm sich einen Martini.

    Rosa hatte plötzlich große Lust, das Stipendium zu erwähnen. Doch dann hielt sie doch lieber den Mund. Die Entscheidung war bereits gefallen, und es würde sich nichts mehr ändern, wenn sie sich jetzt darüber aufregte. Außerdem war es für alle ein wichtiger Abend.

    „Bring deine Krawatte in Ordnung, Junge“, zischte Alex’ Vater.

    Alex warf ihm einen wütenden Blick zu und rückte den Knoten zurecht. „Besser so, Sir? Ordentlich genug?“

    Rosa fand die gespannte Stimmung zwischen den beiden ganz furchtbar. Sie wünschte, Alex hätte zu seinem Vater das gleiche entspannte, vertrauensvolle Verhältnis wie sie zu Paps. Das Leben war so leicht, wenn man wusste, dass man sich auf jemanden verlassen konnte.

    Sie hängte sich bei Alex ein. „Warum führst du mich nicht ein bisschen herum?“

    Als sie den glitzernden Ballsaal betraten, glühten ihre Wangen vor Verlegenheit. Sie hatte das Gefühl, als würden sie alle anstarren. „Du hättest deine Eltern vorwarnen sollen, dass du mich mitbringst.“

    „Und dadurch vielleicht die Überraschung verderben?“

    Sie spürte, wie eine unglaubliche Wut in ihr hochstieg. „Ist das alles, was ich bin? Jemand, mit dem du deinen Eltern eins auswischen kannst?“

    „Ach, komm schon, Rosa. Den beiden passt ohnehin nichts, was ich tue. Ich kann es ihnen nie recht machen.“

    Ihr fiel auf, dass er das, was sie ihm vorgeworfen hatte, nicht abstritt. „Du hast mich reingelegt, Alex“, zischte sie. „Ich gehöre nicht hierher, und du wusstest das die ganze Zeit.“

    „Das ist Blödsinn“, entgegnete er. „Du hast jedes Recht, hier zu sein. Ich weiß nicht, warum du dich durch eine blöde Party so verunsichern lässt. Das ist ja richtig paranoid.“

    Ehe sie antworten konnte, gesellten sich zwei Mädchen zu ihnen. Aha, dachte Rosa, Hollis Underwood und Portia van Deusen – die Hundetrainerin und das Mädchen, das hinter Alex her war. Hollis sah in ihrem Abendkleid, auf dem stilisierte schwarze Pudel zu sehen waren, sehr schick aus. Portia hatte sich wie für einen Debütantinnen-Ball ganz in Weiß gekleidet.

    „Hallo, Alexander“, sagte Hollis. Dann wandte sie sich an Rosa. „Ich habe deinen Namen vergessen.“

    „Das ist Rosa“, erklärte Portia ihr. „Du weißt schon, das Pizza-Mädchen.“

    „Wenn ihr uns entschuldigen würdet …“ Alex bedachte die beiden mit einem verächtlichen Lächeln, legte Rosa die Hand auf den Rücken und schob sie auf die Tanzfläche.

    Eigentlich hätte sie froh darüber sein sollen, doch stattdessen spürte sie Panik in sich aufsteigen. Sie war hier fehl am Platz, und das ließ man sie spüren. Daran änderte auch das Tanzen nichts. Der ganze Abend würde eine einzige Aneinanderreihung von Peinlichkeiten werden. Sogar ihr schulterfreies rotes Kleid, das ihr vor Kurzem noch perfekt für den Anlass erschienen war, kam ihr jetzt schrecklich unpassend vor. Am liebsten wäre sie auf der Stelle durch die Ritzen dieses teuren Parketts in den Erdboden versunken.

    „Was ist los mir dir?“ Alex sah sie fragend an.

    „Ich sehe aus wie ein Feuerhydrant.“

    „Du siehst heiß aus.“

    „Du bist so ein Idiot, Alex. Wenn du deine Eltern provozieren willst, ist das allein deine Sache. Du hättest mich nicht dazu missbrauchen dürfen.“

    „Ich habe dich für gar nichts missbraucht. Keine Ahnung, wie du so etwas auch nur denken kannst.“

    „Jetzt verkaufst du mich für dumm. Du wusstest es, Alex. Du wusstest, dass es für deine Mutter ein Skandal ist, wenn du zu diesem wichtigen Event ein Mädchen aus Winslow anschleppst. Ist das vielleicht überhaupt der wahre Grund, warum du dich mit mir triffst? Aus Protest?“ Rosa spürte, wie ihr die Tränen heiß in die Augen stiegen, doch sie riss sich zusammen. „Ist es das, was du den ganzen Sommer über getan hast?“

    Alex hörte zu tanzen auf und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Er hielt sie fester im Arm als vorhin. Vielleicht spürte er, dass sie kurz davor war wegzulaufen. „Wie, zum Teufel, kommst du auf so etwas?“ Er starrte sie fassungslos an.

    „Weil du deinen Eltern verschwiegen hast, dass du mich mitbringst, und weil du mir nicht gesagt hast, dass ich nichts Schulterfreies anziehen soll, und weil du …“

    Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Mein Gott, Rosa, ich hatte ja keine Ahnung, wie unsicher du bist.“

    Ich auch nicht.

    „Du hast überhaupt keinen Grund“, sagte er. „Du gehörst hierher. Zu mir.“

    Sie schloss kurz die Augen. Dann sah sie ihn wieder an.

    „Möchtest du gehen?“, fragte er.

    „Wie kommst du bloß darauf?“ Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande. „Lass uns tanzen.“

    Und das taten sie auch. Für ein paar Augenblicke vergaß Rosa alles um sich herum und fühlte sich wunderbar. Dann forderte ein Junge namens Brandon Davis sie zum Tanzen auf und fragte sie grinsend: „Ich habe gehört, heute soll eine ganz besonders talentierte Kleine aus Winslow unter uns sein?“

    „Talentiert?“

    „Kannst du mir mal eine deiner Freundinnen vorstellen?“ Seine Hand auf ihrem Rücken glitt nach unten. Rosa stieß ihn so fest von sich, dass er stolperte.

    „Du widerliche Ratte.“

    Er lachte, aber es war ein gepresstes Lachen. „Aber hallo, große Titten und eine große Klappe!“

    Nun war Rosa es, die in Gelächter ausbrach. Und sie lachte immer noch, als Alex zu ihr trat.

    „Amüsierst du dich gut?“, fragte er.

    Sie konnte gar nicht aufhören zu lachen und hoffte nur, dass die Lachtränen ihr Make-up nicht völlig ruinierten „Oh, und wie!“, antwortete sie. „Es ist einfach klasse hier.“

    Nach diesem Vorfall mit Brandon Davis ging es ihr besser. Der Typ hatte ihr einen großen Gefallen getan. Dank ihm wusste sie nun, dass die Leute hier überhaupt nichts Besonderes waren. Wie überall gab es auch hier kleinkarierte und großherzige, schüchterne und gesellige, fiese und nette Menschen. Und obwohl sie selbst die Fehlbesetzung des Abends war, gefiel es ihr hier. Ihr gefielen die elegante Atmosphäre, die diskrete Bedienung, das schwere Kristallglas in ihrer Hand und sogar die livrierten Diener, die sich draußen mit Witzen und Zigaretten die Zeit vertrieben, bis sie wieder Autotüren aufhalten mussten. Rosa entging nichts, was um sie herum geschah – auch nicht das kleinste Detail. Ihr fiel die hervorragende Qualität der Tischtücher ebenso auf wie der tolle Sound der Stereoanlage und die enorme Größe der Blumenvasen oder die Dekoration der Canapés auf den Silbertabletts, die die Kellner durch den Saal balancierten.

    Sie nahm sich ein paar Häppchen, kostete und lächelte höflich. Doch Alex kannte sie zu gut.

    „Du findest das Essen grauenhaft“, stellte er fest.

    „Nein, es schmeckt richtig …“

    „Schon in Ordnung. Ich finde es auch grauenhaft.“

    „Und ich dachte schon, es ginge nur mir so.“

    Er schlang den Arm um ihre Taille. Rosa bemerkte, dass seine Mutter – wie immer mit einem Martiniglas in der Hand – sie scharf beobachtete. Neben ihr stand ein etwas untersetzter Mann mit schütterem Haar. „Wer ist der Mann neben deiner Mutter?“, fragte sie.

    „Irgendein Anwalt. Ich glaube, er heißt Milton Banks.“

    „Ist sie in Schwierigkeiten?“

    Alex runzelte die Stirn. „Warum fragst du das?“

    „Die Leute nehmen sich doch keinen Anwalt, wenn sie nicht in Schwierigkeiten stecken.“
 
    „Klar tun sie das. Meine Eltern haben mit vielen Juristen zu tun. Auch die Firma beschäftigt einige Anwälte. Ich glaube, ihr Job ist es, uns davor zu bewahren, in Schwierigkeiten zu geraten.“ Seine Mutter stellte ihr Glas ab und nahm sich noch einen Drink von einem Tablett, mit dem ein Kellner gerade an ihr vorbeiging.

    „Gehen wir ein bisschen an die frische Luft“, schlug Alex vor. Er führte sie durch eine Glastür nach draußen auf eine Veranda, die von einer niedrigen Steinmauer umgeben war.

    Hier standen Leute in Grüppchen zusammen und unterhielten sich angeregt. Vom Hafen des Jachtklubs glitzerten die Lichter der Boote herüber, die dort vor Anker lagen.

    Rosa wickelte ihre Serviette um ein Canapé – ein trockenes Teil aus Blätterteig mit fettem Lachs obendrauf – und ließ es unauffällig in einen Abfallkorb gleiten. Doch nicht unauffällig genug. Alex hatte es bemerkt.

    „Schade, dass das Essen nicht gut ist.“

    „Ich wette, es hat trotzdem ein Vermögen gekostet. Wahrscheinlich würden die Leute hier für ein Stück Pizza zum Mörder werden.“ Vor großen Festen oder Familienfeiern hatte ihre Mutter bereits Tage vorher zu kochen begonnen. Rosa hatte damals immer auf einem Schemel neben ihr am Küchentisch gestanden und Fleischbällchen gerollt oder Teig geknetet. Im Sommer hatten sie und Mamma oft kleine Melonenstücke in hauchdünne Prosciutto-Scheiben gewickelt, auf Zahnstocher gespießt und so den Gästen serviert. Schmackhafte Häppchen mussten nicht zwangsläufig aufwendig in der Zubereitung sein.

    „Was hältst du davon, wenn wir bald abhauen?“, fragte Alex.

    „Erwarten deine Eltern nicht, dass du bis zum Schluss bleibst?“

    „Das Fest ist für ihre Bekannten, nicht meine.“ Er betrachtete die eleganten Menschen, die auf der Veranda ihre Drinks schlürften und Smalltalk hielten. „Wenn wir erst an der ‚Brown‘ sind, werden die Partys interessanter, glaube ich.“

    „An der „Brown“ … Das klang einfach wundervoll. Im Herbst würden sie beide sich in einem ganz anderen Umfeld bewegen. Auf dem altehrwürdigen Campus würde das Gefühl, dass sie und Alex aus verschiedenen Welten kamen, einfach von selbst verschwinden. Sie freute sich schrecklich auf diesen Ort, wo es keinen Unterschied machte, ob man arm oder reich, die Tochter von Einwanderern oder der Spross einer Familie war, deren Vorfahren zu den Gründungsvätern der Vereinigten Staaten gehörten.

    „Wenn die Partys dort nicht interessanter sind“, sagte sie, „muss ich mir das mit dem College noch mal überlegen.“

    Bevor sie aufbrachen, gingen sie zu Alex’ Eltern und bedankten sich. Mrs. Montgomerys geringschätziges Verhalten ihr gegenüber war für Rosa nichts Neues. Sie hatte Rosa immer abgelehnt und sie nur geduldet, weil Alex nachdrücklich darauf bestanden hatte. Als Rosa und Alex klein waren, hatte seine Mutter immer Angst gehabt, sie würde ihn zu etwas verleiten, was seine Gesundheit gefährdete. Jetzt, da sie beide bald aufs College gingen, wirkte sie genauso besorgt wie früher.

    „Finde dich damit ab“, hätte Rosa am liebsten zu ihr gesagt. Stattdessen sagte sie: „Gratulation zu diesem Abend. Ich bin sicher, das Museum wird Ihnen sehr dankbar sein.“

    Mrs. Montgomery wirkte etwas irritiert. „Wenn die Kunstsammlung davon profitiert, ist das Dank genug.“

    Rosa lächelte, doch sie musste daran denken, wie gut die Krebsforschung das Geld hätte brauchen können. Aber die Welt braucht auch die Kunst, nahm sie an.

    „Nochmals vielen Dank“, sagte Rosa.

    „Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe.“

    Oh, ganz bestimmt, dachte Rosa.

    Sie wollte sich auch bei Mr. Montgomery bedanken, doch er war eingekreist von Leuten, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlten.

    „Dein Dad hat aber viele Freunde“, stellte Rosa fest.

    „Durch ihn wird ihr Vermögen immer mehr und mehr.“

    „Er muss sehr tüchtig sein.“

    Alex’Blickverdüsterte sich, als er zuseinem Vater sah, derin seinem Smoking und mit dem Martini in der Hand unglaublich elegant und ganz und gar makellos wirkte. „Seine Kunden waren schon reich, als sie zu ihm gekommen sind. Wirklich tüchtig wäre er, wenn er einen armen Mann reich machen könnte.“

    „Wenn das so leicht funktionierte, wären alle Menschen wohlhabend.“ Sie sah Alex nachdenklich an. Das gespannte Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater war fast körperlich spürbar. „Was natürlich gut wäre.“

    „Nur weil etwas sich nicht leicht machen lässt, bedeutet das nicht, dass man es nicht trotzdem versuchen sollte.“

    Sie schob ihren Arm unter seinen. „Das war jetzt eine dreimalige Verneinung in einem einzigen Satz. Komm, gehen wir.“

    Arm in Arm gingen sie nach draußen, wo ein livrierter Diener Alex’ Wagen vorfuhr. „Oh Gott“, murmelte er. „Wie peinlich.“

    Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht loszukichern. Alex gab dem Diener erstaunlich gewandt ein Trinkgeld und stieg ein. Sobald sie neben ihm saß und die Autotüren zugefallen waren, sagte er: „Ich kann es nicht leiden, wenn einem jemand das Auto bringt.“

    „Warum nicht?“
 
    „Es ist völlig idiotisch, außer man ist behindert. Und das bin ich nicht.“
 
    Männer mochten es einfach nicht, wenn andere Männer sich an ihrem Auto zu schaffen machten, dachte Rosa.

    „Wohin fahren wir, Alex?“

    „Ich bin noch am Überlegen.“

    „Du brauchst dir für mich kein Unterhaltungsprogramm auszudenken.“
 
    „Ich weiß, aber du bist zu hübsch, um dich nach Hause zu bringen.“

    Rosa schmolz regelrecht dahin. Während der ganzen High-school-Zeit hatte sie nie einen Freund gehabt, und ihre Freundinnen hatten sie immer gefragt, was der Grund dafür war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Rosa es selbst nicht gewusst. Jetzt schon. Sie hatte auf Alex gewartet.

    Er fuhr nach Newport. Dort wimmelte es nur so vor Touristen, die die hell erleuchtete Thames Street auf und ab promenierten. Die Straße war voll mit Pärchen, und aus den Clubs und von den Terrassen hörte man Jazzmusik. Alex fand einen Parkplatz, sprang aus dem Wagen und eilte zur Beifahrertür, um sie für Rosa aufzuhalten. „Sogar für die Thames Street bist du viel zu hübsch, aber mehr kann ich dir nicht bieten.“

    „Ich liebe dich“, sagte sie schnell, bevor der Mut sie wieder verließ. Aus seiner Reaktion allerdings wurde sie nicht recht schlau. Er machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Schlag in den Magen bekommen – oder im Lotto gewonnen.

    „Schockiert dich das?“ Fast bereute sie ihr Geständnis.

    „Ja“, antwortete er. „Ja, das tut es.“

    „Tja, ich musste es einfach sagen. Ich wollte, dass du es weißt. Du musst jetzt aber nicht …“ Sie wusste nicht mehr weiter.

    „Was muss ich nicht?“

    Jetzt steckte sie wirklich in Schwierigkeiten. Ich und meine große Klappe, dachte sie, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die ihr in die Augen traten. Einfach spitze, Rosa. Erst überfällst du ihn mit deinem Geständnis, und dann beginnst du auch noch zu heulen. Der Traum eines jeden Mannes.

    Er sah sie immer noch mit diesem verschmitzten Lächeln an, das sie so sehr an den Alex von früher erinnerte. Was er gerade dachte, wusste sie allerdings nicht.

    „Du musst gar nichts“, schaffte sie es gerade noch, mit wackeliger Stimme zu stammeln. „Ich meine, nur weil ich es gesagt habe, brauchst du es nicht auch zu sagen.“

    „Nein, das brauche ich nicht.“ Er legte eine Hand auf ihre Wange und wischte mit dem Daumen eine Träne weg. „Ich wünschte bei Gott, ich wäre derjenige gewesen, der es als Erster sagt.“

    Und mit einem Mal war es, als würde der warme Sommerwind all ihre Ängste und Sorgen davonwehen. „Wirklich?“

    „Ich habe dich schon immer geliebt, Rosa. Seit dem ersten Augenblick, als ich dich gesehen habe. Ich glaube, ich habe es schon damals gewusst, auch wenn ich früher keine Ahnung hatte, was ich mit dieser Liebe anfangen sollte. Aber jetzt …“ Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Dann hörte er kurz auf, sie zu küssen, um Luft zu holen. „Jetzt weiß ich es.“

27. KAPITEL

    Am Labor-Day-Wochenende lud Rosa Alex zum alljährlichen Picknick ein, das Mario für seine Angestellten, Freunde, Verwandten und Kunden veranstaltete. In der Pizzeria, die an diesem Montag trotzdem geöffnet hatte, wechselten sich einige Mitarbeiter ab, doch Rosa hatte den ganzen Tag frei. Mario spürte, dass sie gerade in einer Art Ausnahmezustand war, und hatte Verständnis dafür. In einer Woche würde sie nach Providence gehen und ihr Studium beginnen.

    Das Picknick fand immer am „Roger Wheeler State Beach“ statt, und in den letzten Jahren waren meistens über hundert Leute gekommen. Rosa versicherte Alex, dass sie beide bei diesem Fest keine unerfreulichen kulinarischen Überraschungen erleben würden wie im Country Club.

    Sie fand ihren Vater in der Garage, wo er gerade an seinem Lieferwagen bastelte. „Hey, Paps!“

    Er hob den Kopf, der eben noch unter der Motorhaube gesteckt hatte. „Ich hoffe, du brauchst das Auto heute nicht.“ Er wischte sich seine Hände an einem Lappen ab. „Die Kupplung funktioniert nämlich nicht richtig.“

    „Alex fährt mich zum Picknick.“

    Paps fluchte, als er Lösungsmittel auf den Lappen sprühte. „Was will er denn bei Marios Picknick? Dort ist doch niemand aus seiner Clique.“

    „Alex hat keine Clique.“ Rosa war instinktiv immer auf der Hut, wenn sie mit ihrem Vater über Alex redete. Sie wusste nicht recht, warum. „Er kann mit allen Leuten gut.“

    Als er sie abholte, war sie allerdings ein klein wenig verunsichert. In seinen Khaki-Shorts und dem blauen Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sah er aus wie einem J.

    Crew-Katalog entsprungen. So … vornehm. So reich.

    „Was ist los?“, fragte er.

    „Zum Picknick kommen alle ganz normal angezogen, Alex.“ Sie deutete auf ihre Shorts und das „Flying Pizza“-T-Shirt.

    „Ist doch völlig egal. Du machst immer so einen Wind um solche Dinge. Warum?“

    Sie wurde rot. „Keine Ahnung. Komm, hilf mir lieber bei meinen Bruschetta.“

    Als sie die Häppchen mit Basilikumzweigen dekoriert hatten, stibitzte er eines vom Tablett. „Das ist so ziemlich das Beste, was ich je gegessen habe.“

    „Wirklich?“

    „Mhm.“ Er kaute genüsslich.

    „Dann kommst du heute auf deine Kosten.“ Sie umarmte ihn. Genau in diesem Moment kam Paps in die Küche. Rosa fuhr herum und ließ Alex sofort los. „Hallo, Paps.“

    „Guten Tag, Mr. Capoletti.“ Alex’ Ohren waren knallrot.

    Paps nickte ihm zu. „Hallo, Alexander.“

    Das Telefon läutete. „Wir sehen uns dann beim Picknick“, sagte Paps. Dann hob er ab, lauschte kurz in den Hörer und drehte ihnen den Rücken zu. „Ja, Ma’am.“

    Einer seiner Kunden, dachte Rosa. „Wir sollten jetzt fahren“, sagte sie und wickelte rasch eine Plastikfolie um das Tablett. „Können wir?“

    Auf der Fahrt zum Strand überlegte sie, was sie tun könnte, damit Paps und Alex sich sympathisch fanden. Die beiden bedeuteten ihr so viel, und daher war es wichtig, dass sie sich mochten. Und auch die Leute, die sich bereits auf dem von den „Winslow Knights of Columbus“ gestifteten Picknickplatz tummelten, bedeuteten ihr viel, dachte sie, während Alex den Wagen auf einem der wenigen noch freien Parkplätze abstellte.

    Auf der schattigen Wiese war ein Grüppchen älterer Männer bereits in eine Partie Boccia vertieft, und ein paar Frauen richteten in einem überdachten Pavillon das Festessen an, während ihre Männer am Grill standen. Der Duft der würzigen italienischen Würstchen ließ Rosa sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen. Einige Eltern saßen am Strand und sahen ihren Kindern zu, die in den Wellen Fangen spielten.

    Rosa merkte, wie glücklich der Anblick dieser kleinen Welt sie machte, zu der Großmütter, die nur Italienisch sprachen, ebenso gehörten wie Frauen, deren Lebensinhalt es war, ihre Familie zu versorgen. Und nicht zuletzt natürlich die Männer, die hier nur aus einem einzigen Grund plötzlich miteinander in sportliche Konkurrenz traten – und zwar, weil sie nun mal Männer waren.

    „Wollen wir?“, fragte sie Alex fröhlich.

    „Klar.“

    Paps war gerade gekommen und lehnte sein Fahrrad an einen Baum. Offenbar hatte er den Wagen noch nicht reparieren können. Er winkte Rosa zu und ging dann zum Boccia-Platz, wo er mit großem Hallo herzlich begrüßt wurde.

    Alex stach zwischen den Jungs in ihren schwarzen Jeans und ärmellosen, engen T-Shirts hervor wie der sprichwörtliche bunte Hund. Es war wie in der „West Side Story“ – die Jets gegen die Sharks –, nur mit dem Unterschied, dass hier lediglich eine einzige Person auf Alex’ Seite war. Rosa ging mit ihm zum Pavillon und tat so, als würde sie die Blicke ihrer Schulkollegen nicht bemerken.

    „Hey, Rosa“, rief Paulie di Carlo, der sich nicht ignorieren lassen wollte. „Wir spielen Flag Football.“

    Rosa legte ihre Hand auf Alex’Arm.„Du brauchst nicht …“

    „Kein Problem“, sagte Alex. „Wenn es dir nichts ausmacht?“

    „Nö, nur zu.“ Sie warf Paulie einen herausfordernden Blick zu.

    „Ein Team zieht die T-Shirts aus, das andere behält sie an“, erklärte Paulie. „Ich wähle Rosa ins Team ohne T-Shirts.“

    „Träum weiter“, sagte sie.

    Er sah sie von oben bis unten an. „Darauf kannst du wetten.“

    „Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank, Paulie“, rief sie. Dann senkte sie die Stimme, um Alex zu warnen: „Du weißt, dass sie es im Spiel auf dich abgesehen haben, oder?“

    Er grinste. „Dann wünsche ich ihnen schon mal viel Glück. Sie werden es brauchen können.“

    Alex legte sich ordentlich ins Zeug. Und wie Rosa vermutet hatte, wurde er immer und immer wieder angespielt. Da er es auch schaffte, die meisten Bälle zu fangen, hatte die gegnerische Mannschaft jede Menge Gelegenheit, sich auf ihn zu stürzen. Als sie ihn zum dritten Mal zu Boden rissen, konnte Rosa sogar vom Spielfeldrand aus hören, wie er um Luft rang.

    „Paulie, ihr spielt Flag Football, nicht American Football.“

    „Alles bestens.“ Alex stand auf, stopfte den Stoffstreifen – die „Flag“, die man dem Spieler entreißen sollte, statt sich wie beim echten Football mit voller Wucht auf ihn zu werfen – wieder in den Gürtel seiner Shorts und spielte weiter. Ziemlich gut sogar, denn als er sich mit dem Ball das nächste Mal bis hinter die Ziellinie durchkämpfte, war von einigen von Rosas Schulfreunden sogar ein anerkennendes Grunzen zu hören.

    Das Spiel hörte nicht auf. Es wurde vielmehr durch Nona Fiore unterbrochen, die alle zum Essen rief. Alle stürmten zum Buffet – Panzanella mit Brot und Tomaten, Pasta in allen nur erdenklichen Variationen, gebratene Würstchen, in Alufolie gegrillter Fisch, Cremeschnitten und mit Eis gefüllte Reginatta. Die Erwachsenen tranken Chianti aus bunten Bechern und plauderten angeregt auf Italienisch. Ab und zu hörte Rosa sie quel ragazzo sagen. Aha, man unterhielt sich also über Alex, diesen Jungen. Sie fragte sich langsam ernsthaft, warum es nicht möglich war, dass er von den Leuten, die sie so mochte, freundlich aufgenommen und akzeptiert wurde.

    „Hier, iss das, du bist ohnehin zu dünn“, sagte Nona Fiore. Rosa drehte sich um und sah, wie Marios Schwiegermutter Alex gerade ein Stück Trippa marinata reichte, das auf einem Zahnstocher aufgespießt war. Ehe Rosa ihn warnen konnte, hatte er sich bei der alten Dame bedankt und den Happen in den Mund geschoben.

    „Sehr lecker“, lobte er und hielt sich dabei eine Serviette vor den Mund, weil er immer noch kaute. Rosa wusste, dass er noch ziemlich lange zu kauen haben würde. Nachdem Nona ihm lächelnd zugenickt hatte und sich dann umdrehte, fragte er Rosa: „Was esse ich eigentlich?“

    „Marinierte Kutteln. Also Kuhmagen.“

    Er riss die Augen auf, fluchte leise und begann, schneller zu kauen.

    „Kauen bringt nichts“, erklärte sie ihm. „Man kaut und kaut und kaut, aber es tut sich nichts. Schluck es einfach.“

    Er schluckte ebenso tapfer wie geräuschvoll. „Holen wir uns etwas zu trinken.“

    Er ging zu einer mit Eiswürfeln gefüllten Kiste und nahm zwei Dosen Cola heraus. Mario und sein Schwager Theo versuchten, Rosa und Alex in ein Gespräch einzubeziehen. Alex wirkte steif und gekünstelt, als er sich mit ihnen unterhielt, und verdrückte sich bald unauffällig. Situationen wie diese gab es an diesem Tag noch viele. Rosa wünschte, es wäre nicht so gewesen, doch je länger sie hier waren, desto weniger konnte sie die Augen vor der Wahrheit verschließen: Alex passte genauso wenig in ihre Welt wie sie in seine. Dabei bemühte er sich wirklich. Er kostete alle Häppchen, lachte höflich über Witze, die er nicht verstand, und hörte aufmerksam den Großmüttern zu, von deren Sprache er kaum ein Wort kannte. Je mehr er sich bemühte, desto deplatzierter wirkte er. Und desto mehr liebte sie ihn für die Art und Weise, wie er sich bemühte.

    Sie liebte ihn, weil er einen riesigen Teller mit Nudeln verdrückte, den man ihm fast aufgedrängt hatte, und dafür, dass er ein Kind nach dem anderen geduldig auf die Schaukel hob. Und sie liebte ihn, weil er versuchte, Paps’ Sympathie zu gewinnen, obwohl Paps unmissverständlich zu verstehen gab, dass er überhaupt nichts an Alex gut fand. Rosa fiel nur ein einziger Grund ein, weshalb Alex sich so sehr bemühte – sie selbst.

    Langsam wurde es Abend. Glühwürmchen tanzten in der Dunkelheit, und irgendjemand versammelte alle Kinder um den Grill. Nun wurden Marshmallows geröstet. Rosa sah sich um. Beim Anblick all der glücklichen Gesichter ihrer Freunde und Nachbarn und wissend, dass Alex an ihrer Seite war, wurde ihr wieder ganz warm ums Herz. Sie lehnte sich an ihn. Solche Momente waren für sie der Inbegriff des Glücks.

    Mamma würde es hier gefallen, dachte sie, während sie den Frauen zuhörte, die sich auf Italienisch unterhielten. Dann kam ihr plötzlich der Gedanke, dass auch ihre Mutter vielleicht gar nicht so begeistert davon gewesen wäre, dass Rosa sich in den Sohn einer reichen protestantischen Familie aus der Stadt verliebt hatte.

    „Los, hauen wir ab“, flüsterte Alex ihr ins Ohr.

    „Okay.“

    Einige Eltern trugen bereits ihre schlafenden Kinder zum Auto. Die Männer entsorgten das Eis, mit dem das Essen gekühlt worden war, und die Frauen verpackten das Geschirr und die großen Pasta-Schüsseln. Rosa und Alex gingen zu Paps, der sich mit ein paar älteren Männern unterhielt und sein Pfeifchen schmauchte.

    „Gute Nacht, Sir“, sagte Alex. „Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte.“

    „Das war Rosas Idee“, entgegnete Paps kühl.

    Rosa musste sich beherrschen, um nicht sofort aufzubrausen. „Was mein Vater sagen möchte“, sagte sie, „ist, dass du immer herzlich willkommen bist. Nicht wahr, Paps?“

    In der Dunkelheit war sein Gesichtsausdruck schwer zu erkennen, doch er wirkte abweisend. „Ja“, murmelte er. „Bring sie gut nach Hause.“

    Rosa und Alex sahen sich kurz an. „Wir fahren ins Kino nach Wakefield.“

    „Jetzt?“, fragte ihr Vater. „Es ist schon spät.“

    „Nein, ist es nicht. Es ist nicht mal neun.“ Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Nicht jetzt. Nicht vor Alex. Doch die Art, wie er sie ansah, machte sie traurig. Sie ging demnächst von zu Hause weg, und ihr Vater würde bald ganz allein sein. Die Vorstellung hatte für Rosa plötzlich etwas Beunruhigendes an sich.

    Tu es nicht, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Doch sie musste es tun. Sie musste hinaus in die Welt und sich ihr Leben aufbauen, und Paps zu verlassen war ein Teil dieses Prozesses. Alle machten das. Alle gingen von zu Hause weg, es ging ihnen gut, und auch ihren Familien ging es gut. Und genau so würde es auch werden – gut.

28. KAPITEL

    Auf dem Weg zum Auto folgten Rosa und Alex nicht wenige missbilligende Blicke.

    „Es muss schrecklich für dich gewesen sein“, sagte sie. „Es tut mir leid.“

    „War doch ganz nett.“

    „Lügner. Du bist ein furchtbar schlechter Lügner, weißt du das?“

    „Ja, ich weiß. Deshalb sage ich dir auch immer die Wahrheit, Rosa. Ich wollte sagen, dass es irgendwie kein richtiges Fest war, doch das war es natürlich schon. Nur eben nicht meine Art von Fest.“

    Aber meine, dachte sie.

    „Tut mir leid wegen Paulie di Carlo“, sagte sie.

    „Mach dir keine Sorgen. Mit offener Feindseligkeit kann ich umgehen. Nur …“ Er drehte das Radio lauter, aus dem gerade „Walking on Broken Glass“ zu hören war.

    „Nur?“

    Er fuhr langsam vom Parkplatz auf die Straße. „Ich kann es kaum erwarten, bis wir beide weg von zu Hause sind.“

    Wieder überkam sie dieses merkwürdige Gefühl, das sie vorhin bei Paps gehabt hatte. Vielleicht kannte Alex gar keine familiäre Vertrautheit oder das Gefühl von Geborgenheit, das für sie selbst auch beim Picknick zu spüren gewesen war. Vielleicht fühlte er sich unwohl dabei. Und obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie ebenfalls froh war, von zu Hause wegzukommen, sagte sie: „Mhm, ich auch.“

    Sie lehnte den Kopf an die Kopfstütze und starrte hinaus in die Nacht, die am Fenster vorbeizufliegen schien. In der Ferne blinkte gleichmäßig und ruhig das Signal des Leuchtturms, und sie fragte sich, wie es wohl sein würde, umgeben von den Lichtern der Stadt zu leben. Noch hatte sie keine einzige Nacht irgendwo anders verbracht, und obwohl sie wusste, dass sie es im Grunde wollte, verunsicherte die Vorstellung sie.

    „Was hast du?“, fragte Alex.

    Sie sah ihn an und lächelte. Er spürte jede ihrer Stimmungen. „Ich bin nicht wie du“, gestand sie ihm. „Ich war noch nie woanders als hier.“

    „Heißt das, du möchtest nicht fort?“ Er klang erstaunt und drehte das Radio leiser.

    „Hier ist es schön.“

    „Sicher, aber da draußen wartet eine ganze Welt auf dich.“

    Hier gibt es auch eine ganze Welt, dachte sie, während sie hinaus auf die Salzmarsch sah, an der sie gerade vorbeifuhren. „Für dich ist es anders“, sagte sie. „Wenn du weg bist, haben deine Eltern immer noch einander, aber mein Vater ist allein.“

    Er hatte sein Handgelenk an das Lenkrad gestützt und starrte geradeaus. „Das mit meinen Eltern stimmt eigentlich nicht.“

    „Wie meinst du das?“

    „Sie haben einander nicht. So war es nie.“

    Rosa lief es kalt den Rücken hinunter. Ließen sich die beiden scheiden? Die Eltern vieler ihrer Freundinnen ließen sich scheiden. Alle sagten immer, es wäre am besten so, und vielleicht hatten sie ja recht. Doch danach war nichts mehr, wie es einmal war. Vince, dessen Eltern sich vor ein paar Jahren hatten scheiden lassen, sagte, es wäre so, als würde man versuchen, ein abgebranntes Haus wieder aufzubauen. In bestimmter Weise wurde eine Familie zerrissen – genau so, wie es Rosa beim Tod ihrer Mutter erlebt hatte.

    „Trennen sie sich?“, fragte sie.

    „Nein, sie würde ihn niemals verlassen. Nie im Leben.“ Er fuhr an den Rand einer kleinen Ausweichbucht und stellte den Motor ab.

    „Das ist doch gut, oder?“
 
    Er drehte sich zu ihr und sah sie an. „Es ist weder gut noch schlecht. Es ist einfach … wie es ist.“
 
    „Also sind sie nicht glücklich miteinander.“

    „Sie sind glücklich, wenn sie nicht zusammen sind. Mein Vater ist diesen Sommer ein einziges Wochenende hier gewesen, und zwar wegen des Rosemoor-Balls.“

    „Ich nehme an, er verbringt so viel Zeit in der Stadt, weil er arbeiten muss.“

    Alex lachte bitter. „Haha.“ Er rieb sich die Brust – eine unbewusste Geste, die Rosa gut kannte. Genau das hatte er als Kind getan, wenn er gemerkt hatte, dass er einen Asthmaanfall bekam. „Ich dachte immer, sie würden eine normale Ehe führen. Jedes Kind glaubt, dass bei ihm zu Hause alles normal ist. Die beiden gehen unglaublich höflich miteinander um, aber sie reden nie wirklich miteinander. Es geht immer nur um Geschäftstermine, Reisen oder die Charity-Arbeit meiner Mutter.“

    „Warum haben sie dann überhaupt geheiratet?“

    „Es wurde nie darüber geredet – aber Madison ist sieben Monate nach der Hochzeit auf die Welt gekommen.“

    Das alles klang so traurig, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Rosa wünschte, er hätte solche Eltern, wie sie sie gehabt hatte. Eltern, die eine sehr harmonische Beziehung führten, miteinander lachten oder einfach am Abend gemeinsam im Garten saßen. „Es tut mir so leid, Alex.“ Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. „Eines haben sie trotzdem richtig gemacht“, fügte sie hinzu. „Denn irgendjemand hat dir vermittelt, was Liebe ist.“

    Er legte seine Hände auf ihre Schulter und sah ihr tief in die Augen. „Das warst du.“

    Rosa war so bewegt, dass sie zitterte. „Meine Mutter hat immer gesagt, wir leben nur einmal, und es ist eine Schande, in diesem einen Leben unglücklich zu sein.“

    „Ich glaube, mein Vater kriegt seinen Kick durch die Arbeit für das Familienunternehmen und meine Mutter durch ihr Engagement im Charity-Bereich. Und – nicht zu vergessen – durchs Trinken.“

    So offen hatte er noch nie darüber geredet, dass seine Mutter möglicherweise Alkoholikerin war. Rosa spürte, wie sich seine Stimmung gerade verdunkelte – als schiebe sich eine Wolke vor den Mond. „Was ist los, Alex? Hast du Probleme mit deiner Mutter?“

    „Nein, es ist nicht … ach, Scheiße. Bevor ich heute zu dir gefahren bin, hatten wir eine Art Auseinandersetzung.“

    „Meinetwegen“, sagte Rosa. Sie wusste es einfach. Dann starrte sie auf die Straße. „Unseretwegen.“

    Seine Hand umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Sie hatte ein paar ‚Mint Juleps‘ – oder was auch immer auf der Cocktailparty bei uns im Garten heute gereicht wurde – zu viel intus. Wenn sie getrunken hat, sagt sie manchmal seltsame Dinge …“

    „Dinge, die sie eigentlich nicht so meint?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber Dinge, die sie sonst nicht sagen würde.“

    Jetzt sprach Rosa aus, was sie schon lange wusste. „Wie zum Beispiel, dass wir beide nicht zusammen sein sollten.“ Rosa fiel der Telefonanruf ein, den ihr Vater heute entgegengenommen hatte. Vielleicht hatte er nicht das Geringste mit Gartenarbeit zu tun gehabt.

    „Es ist so ein verdammter Blödsinn“, sagte er. „Und das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe es satt, dass sie ständig rumnörgelt.“

    Rosa vermutete, dass der Streit viel schlimmer gewesen war, als Alex es schilderte, und dass es schon den ganzen Sommer Schwierigkeiten gegeben hatte. Sie vermutete auch, dass er ihr nie alles darüber erzählen würde – wie zum Beispiel, was genau seine Mutter an ihr auszusetzen hatte.

    Der Gedanke, dass sich die beiden ihretwegen stritten, war furchtbar. „Du solltest dich entschuldigen.“

    „Kommt überhaupt nicht infrage. Sie liegt völlig falsch mit allem, was uns betrifft. Sie versteht es nicht. Rosa, ich habe ihr gesagt, dass ich dich liebe und dass ich mich nie von dir trennen werde. Und da ist sie durchgedreht, total durchgedreht.“

    Seine Worte beeindruckten sie, doch sie empfand sie gleichzeitig auch als beängstigend. „Ich bin trotzdem der Meinung, du solltest dich wegen des Streits bei ihr entschuldigen. Es ist schrecklich, wenn die eigene Mutter wütend auf einen ist.“

    Er stieg aus und ging um das Auto herum, um ihr die Tür aufzuhalten. „Ich wechsle jetzt ganz offiziell das Thema.“

    Sie stieg aus. „Und was ist das neue Thema?“

    Er nahm sie in den Arm, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Lass uns das Kino auf ein andermal verschieben.“

    Sie schmiegte ihre Wange an seine. „Ja, machen wir das. Lass uns einfach nur zusammen sein.“ Wenn sie so ganz allein mit ihm war, existierte rundherum nichts anderes mehr. Die unvereinbaren Freundeskreise und die völlig unterschiedlichen Familien waren plötzlich nicht mehr wichtig.

    Für einen Augenblick starrte sie auf die einsame Straße, die wie ein schwarzes Band in die Nacht hinein verschwand. Dann sah sie Alex, in dessen Augen sich der Mond spiegelte, lange an. Schließlich öffnete sie den Kofferraum des Autos und nahm die dicke karierte Decke heraus, von der sie wusste, dass Alex sie immer dort liegen hatte.

    „Komm, gehen wir“, sagte sie und ging vor ihm hinunter zum Strand.

    Sie sagten beide kein Wort, als sie im Schein des Mondes den schmalen Weg entlangliefen, doch Rosa vermutete, dass sie beide an das Gleiche dachten. Alex und sie hielten sich ängstlich und glücklich zugleich fest an der Hand. Ihre Schritte im Sand waren fast lautlos.

    Der einsame Strand gehörte nur ihnen. Das Haus der Montgomerys war zwar nur einen Steinwurf entfernt, doch es lag hinter der nächsten Bucht und war nicht zu sehen. Die Sterne warfen ein schwaches, nebliges Licht über den Himmel, und der Mond schimmerte weich auf den Wellen.

    Rosa blieb stehen. „Hier bleiben wir.“

    „Ja?“

    „Ja. Genau hier.“ Sie schob alle Bedenken beiseite, drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn. Wie groß er war. Wie er hier so stand, ins warme Mondlicht getaucht, war er so schön und makellos wie ein Märchenprinz.

    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Rosa fühlte sich … eigenartig, fast fiebrig. So, als wäre er in sie geschlüpft und hätte die Heizung aufgedreht.

    Es war beinahe unerträglich schön. Sie sehnte sich nach ihm, sie wollte alles von ihm, wollte ihn ganz. Alle ihre Träume und Sehnsüchte, die ihm gegolten hatten, die ihnen beiden gegolten hatten, drängten darauf, gelebt zu werden. Sie seufzte und löste sich aus seiner Umarmung.

    „Rosa?“ Er bewegte sich nicht, doch sie sah, wie schnell sein Puls am Hals pochte und wie rasch sich seine Brust hob und senkte.

    „Alles okay.“ Sie betrachtete sein Gesicht und bemerkte, dass in seinen Augen kurz etwas wie Unsicherheit aufflackerte. Dann, ehe sie es sich anders überlegen konnte, knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie auf den Boden gleiten.

    Als er merkte, was das bedeutete, sah er sie einen Moment beinahe ungläubig an. Dann zog er mit einer schnellen Bewegung sein Hemd aus. Doch als sie nach hinten griff, um ihren BH zu öffnen, sagte er: „Tu es nicht.“

    Rosa erstarrte beschämt. Hatte sie doch etwas falsch gemacht? Oder Unausgesprochenes missverstanden?

    Er lächelte liebevoll über ihre offensichtliche Verwirrung. „Ich habe mir immer gewünscht, dass ich das einmal mache.“ Er legte seine Arme um sie und löste vorsichtig den Verschluss ihres BHs. Die Berührung war ganz sachte, und doch spürte Rosa sie heiß bis in jeden Winkel ihres Körpers. Sie schloss die Augen, presste ihre Lippen auf seine nackte Haut, und alle ihre Zweifel schmolzen dahin. Jetzt war sie eine Frau, und dies hier war das, wofür sie geschaffen worden war. Sie vertraute Alex, und es fühlte sich richtig an. Genau hierher gehörte sie – in seine Arme, wo sie geborgen war.

    Als er ein wenig zurücktrat und sie staunend betrachtete, gab ihr sein Blick ein Gefühl von … sie wusste nicht genau, wovon. Vielleicht von Macht und auch ein bisschen Stolz.

    Er zog sie auf die Decke und legte sich neben sie. Während sie ihre Finger über seine Brust gleiten ließ, wurde ihr so deutlich wie noch nie bewusst, wie anders er war als jener Alex, den sie früher gekannt hatte. Als Kind war er offen und witzig, aber auch zerbrechlich gewesen. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie wichtig ihm die Freundschaft mit ihr war. Der neue Alex war immer noch witzig und fröhlich, doch manchmal auch völlig unergründlich und überhaupt nicht zerbrechlich.

    Doch jetzt, als sie ihn wieder ansah und merkte, wie viel Staunen und Bewunderung in seinem Blick lagen, erkannte sie den Alex von früher wieder. Und sie errötete, weil er sie so unverhohlen anstarrte.

    Als er merkte, dass er dabei ertappt worden war, schien er – soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte – ebenfalls rot zu werden. Langsam und bedächtig zog er ein Kondom aus seiner Hosentasche und legte es auf die Decke. Im sanften Licht des Mondes zogen sie ihre restlichen Kleidungsstücke aus und umarmten sich. Sie küssten sich wieder, leidenschaftlich und lang, und dann spürte Rosa seine Hände plötzlich überall. Durch ihren Körper fuhr eine ungeheure Welle der Erregung.

    Wie oft hatte sie von diesem Moment geträumt und sich ihn vorgestellt. Und nun war es doch ganz anders – merkwürdig, wunderbar und geheimnisvoll. Sie gab sich Alex hin, gab sich dem Augenblick hin und verlor sich darin. In ihrer Kehle löste sich ein Stöhnen, und sie presste sich an ihn. Niemand hatte ihr beigebracht, wie man einen Jungen berührte, und doch schien sie instinktiv zu wissen, wie es richtig war. Und auch er wusste es. Sie spürte einen Druck, dann einen heißen Schmerz und dann nur noch eine ungeheure Erregung, die immer intensiver wurde. Plötzlich hörte sie sich schreien und Alex laut und tief stöhnen. Dann hielt er sie so fest in seinen Armen, dass sie fast keine Luft bekam, und erstarrte.

    Alles wurde langsamer – das Atmen, das Pochen der Herzen, der Wind, der nun sachte über sie beide hinwegstrich, und sogar das Rauschen der Wellen. Rosa wünschte, dieser Moment würde ewig dauern. Sie wollte ihn festhalten, wollte dieses Wunder in ihrem Herzen aufbewahren und diese Liebe nie mehr hergeben, die so rein und stark war, dass sich alles mit einem Schlag verändert hatte.

    Sie hatte keine Ahnung, was Alex gerade durch den Kopf gehen mochte. Er setzte sich auf, gab Rosa ihre Bluse und zog sich dann seine Shorts an. „Alles in Ordnung?“, flüsterte er und legte sich wieder neben sie.

    „Ja“, antwortete sie. „Sollte es mir nicht gut gehen?“

    „Doch, natürlich, aber … Ich dachte, ich frage lieber nach.“

    „Mir geht es gut“, sagte sie. „Und dir?“

    Er lachte.

    „Was ist so lustig?“

    „Diese Frage habe ich oft zu hören bekommen, aber noch nie in so einer Situation.“

    Sie biss sich auf die Lippen. „Das heißt …, dass du schon einmal in so einer Situation warst.“

    „Hm, ich war auf einem Internat, und von daher … Aber damit will ich nicht sagen, dass …“ Er unterbrach sich. „Moment mal, du meinst doch nicht, dass es für dich – du hast noch nie …“

    „Nein.“ Sie ersparte es ihm, die Frage ganz auszusprechen.

    Er zog die Decke über sie beide. „Mein Gott, Rosa, ich schwöre, das wusste ich nicht.“

    Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. „Heißt das, du bist davon ausgegangen, dass ich keine Jungfrau bin?“

    „Heute ist niemand mehr Jungfrau.“ Er fuhr mit der Hand durch den Sand. „Du hättest es mir sagen sollen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

    „Sollte es denn nicht so sein?“

    „Ich weiß es nicht. Oh Gott, es tut mir leid.“ Er wirkte verunsichert und verwirrt.

    „Was tut dir leid?“

    „Nun ja, dass ich … du weißt schon.“ Er drückte sie fester an sich und streichelte ihr übers Haar.

    Sie musste über seine nun fast verlegene Zärtlichkeit lächeln. „Dir braucht nichts leidzutun. Ich bin froh, dass du der Erste bist.“

    „Ehrlich?“

    „Ich bin immer ehrlich zu dir. Und ich dachte, du wärst es auch mir gegenüber, aber das ist anscheinend nicht der Fall.“
 
    Er wich ihrem Blick aus und starrte aufs Meer hinaus.
 
    „Ach, komm schon, Alex“, sagte sie. „Ich fasse es nicht, dass du es mir nicht erzählt hast.“

    „Es ist etwas, was man für sich behält.“

    „Ich dachte, wir erzählen einander alles.“

    „Du hast ja vielleicht alles erzählt.“

    Eilig zog sie sich an. „Nicht nur vielleicht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du vor mir Geheimnisse hast.“

    Er setzte sich auf und zog sein Hemd an. „Wir haben uns doch immer nur im Sommer gesehen. Mein ganzes übriges Leben findet nicht mit dir statt.“

    Das stimmte. Er wusste deshalb alles von ihr, weil er in ihre Welt kam. Sie war nie in seiner gewesen. Und trotzdem bedeutete das nicht, dass es in Ordnung von ihm war, ihr etwas so Wichtiges zu verheimlichen. „Na gut“, sagte sie. „Schieß los.“

    „Das habe ich doch gerade getan.“

    „Sehr witzig.“

    „War es das?“

    „Nein.“ Sie zitterte. „Es war …“ Wunderschön. Doch sie sprach es nicht aus, denn sie war nun vorsichtig. Wie konnte sie ihm alles sagen, wenn sie nicht wusste, wie er empfand? Er behauptete, dass er sie liebte, dass er sie immer geliebt hatte, doch in vielerlei Hinsicht blieb er ein Fremder für sie.

    „Was war es?“, hakte er nach.

    „Mein erstes Mal“, sagte sie. „Ich weiß nicht, warum ich angenommen habe, dass es das auch für dich war. Dabei habe ich ja zwei Brüder und sollte wissen, dass es für Jungs anders ist. Also, wie ist es, hast du irgendwo eine Freundin?“ Sie versuchte, sich innerlich gegen das zu wappnen, was nun kommen würde.

    „Natürlich nicht. Ach Rosa, komm schon, es war doch nur ein paarmal im Internat und einmal in einem Sommercamp … Ich wünschte, du würdest nicht glauben, dass es irgendeine Bedeutung hat. Mit dir war es etwas Besonderes.“ Er streichelte ihr wieder übers Haar und rutschte näher zu ihr. „Ich wusste, dass es das sein würde.“

    In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass sie ihm glaubte. „Ich wusste es auch“, gab sie zu. „Ich bin froh, dass ich auf dich gewartet habe.“

    Er legte seine Arme von hinten um sie. Rosa lehnte sich an ihn und sah hinauf zu den Sternen. „Es wird toll, wenn wir beide erst mal an der Uni sind.“

    Sie senkte den Blick. Das Gefühl, dass sie bald in einer völlig fremden Welt einen neuen Abschnitt ihres Lebens beginnen würde, hatte etwas Unwirkliches an sich. „Ja, wahrscheinlich.“

    Von Weitem war eine Sirene zu hören. Die Feierlichkeiten zum „Labor Day“ waren vermutlich irgendwo außer Kontrolle geraten.

    „Was meinst du mit wahrscheinlich?“, wollte er wissen. „Du kannst es dir jetzt nicht mehr anders überlegen.“

    „Das tue ich auch nicht. Ich werde vielleicht ein paar Tage früher nach Providence fahren und mir einen Job suchen.“

    „Du willst arbeiten? Wo denn?“

    „Das weiß ich noch nicht. In einem Restaurant als Kellnerin. Irgendwo eben, wo ich abends arbeiten kann.“ Er stöhnte vor Enttäuschung so laut, dass sie lächeln musste. „Wie bitte?“, neckte sie ihn. „Ich kann dich mit deinem Silberlöffel im Mund so schwer verstehen.“

    Er nahm ihr die kleine Spitze nicht übel. Wie sollte er auch. Er wusste ja, dass es stimmte.

    „Es wird nicht leicht werden, wenn du neben dem Studium arbeitest.“

    „Wahrscheinlich sogar schwerer, als wenn ich zur Navy gegangen wäre. Aber ich arbeite ja schon, seit ich vierzehn bin.“ Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu ihm. „Also alles kein Problem.“

    „Es ist ätzend.“

    „Es ist die Wirklichkeit.“ Sie seufzte.

    „Was ist los?“

    Sogar hier, im Dunkeln, schien er es sofort zu spüren, wenn etwas nicht stimmte. „Nichts. Ich werde es schon schaffen. Es ist toll, dass ich überhaupt studieren darf.“

    Das stimmte wirklich. In einem Städtchen wie Winslow hatte man nicht viele Möglichkeiten. Ihre Freundin Linda würde in einem Büro zu arbeiten beginnen, das die Buchhaltung für kleine Unternehmen machte. Ariel half ihrer Mutter in der Schneiderei. Vince würde nach Newport gehen und dort in einem Spitzenrestaurant als Hilfskellner arbeiten. Paulie di Carlo würde in der Mülltransportfirma seines Onkels anfangen. Ein paar ihrer Freundinnen würden bald heiraten – ein Fehler in Rosas Augen, doch Menschen, die verliebt waren, ließen sich von niemandem etwas sagen. Nur wenige von ihrer Highschool begannen ein Studium. Rosa war dankbar, dass sie die Möglichkeit dazu hatte. Nebenbei zu arbeiten, nahm sie dafür gern in Kauf.

    Siedrehtesichumund sahihnan. „Weißtduwas? Wir wechseln jetzt wieder mal das Thema.“

    „Gute Idee.“ Er küsste sie. Als Rosas Hände unter sein Hemd wanderten, begann er, in seiner Hosentasche nach einem zweiten Kondom zu suchen. Doch Rosa sah auf ihre Armbanduhr. „Ich muss nach Hause.“

    „Bleib bei mir“, flüsterte er und drückte sie fest an sich.

    „Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich spätestens um elf daheim bin“, sagte sie. „Es ist schon elf.“

    Er war sichtlich enttäuscht, doch er akzeptierte es. Vor dem Haus ihres Vaters gaben sie sich einen Abschiedskuss, der so schön war, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich liebe dich, Alex“, sagte sie.

    Er küsste sie noch einmal, diesmal noch leidenschaftlicher und länger. „Gute Nacht, Rosa.“
 
    Wie auf Wolken schwebte sie ins Haus. „Paps! Ich bin wieder da!“

    Keine Antwort. Doch das war nicht ungewöhnlich, denn er ging meistens früh zu Bett und schlief dann tief und fest. Sie ging trotzdem in sein Zimmer. Ganz kurz würde sie ihn wecken, damit er wusste, dass sie zu Hause war.

    Sein Bett war leer. Rosa stutzte. Beunruhigt war sie allerdings nicht. Wahrscheinlich war er nach dem Picknick noch zu den Fiores mitgegangen und saß noch mit ihnen auf der Veranda und rauchte gemütlich seine Pfeife.

    Sie hätte also ruhig länger bei Alex bleiben können, dachte sie leicht verärgert. Jede Minute mit ihm war kostbar. Doch nun war es ja nicht mehr lange bis zum College, wo sie ständig zusammen sein konnten, ohne Rücksicht auf ihre Familien oder ihre Freunde nehmen zu müssen. Vielleicht würden sie für immer zusammenbleiben. So, wie sie sich heute fühlte, schien alles darauf hinzudeuten.

    Sie ging zurück in den Flur und betrachtete sich im großen Spiegel. Es war merkwürdig, dass sie immer noch gleich aussah, obwohl sich doch alles für sie verändert hatte. Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Mann geschlafen. Es war nicht geplant gewesen und vielleicht auch nicht ganz perfekt, doch absolut himmlisch. Was machte es schon, dass sie nicht die Erste für ihn gewesen war? Es hatte keinen Sinn, ändern zu wollen, was sich nicht mehr ändern ließ.

    Die Liebe für Alex erfüllte ihr ganzes Sein. Sie hatte ihm alles gegeben, ihr ganzes Herz. Und sie hoffte, dass das genug war.

    Ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt, Rosa.

    Diese Worte würde sie wie einen Schatz in ihrem Herzen bewahren. Sie ging in die Küche, schenkte sich ein kleines Glas „Mosto d’Uva“ ein und nahm einen Schluck des süßen, fruchtigen Traubensafts. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Sie würde ein bisschen fernsehen und auf Paps warten, denn zum Schlafen war sie viel zu aufgewühlt und glücklich. Es gab Dinge, die sie ihm nie erzählen würde, doch heute platzte sie beinahe vor Glück, und dieses Glück wollte sie mit ihm teilen. Denn seit heute wusste sie endlich, dass alles gut werden würde, das Studium, ihre Zukunft, alles – und das wollte sie ihm sagen. Sie wusste, dass er sich Sorgen um sie machte, vielleicht sogar noch mehr als sie sich um ihn. Doch alles würde gut werden.

    Sie zappte durch ein paar Programme. Vielleicht gab es auf der Welt noch langweiligere Dinge als einen Spendenmarathon im Fernsehen, aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was das hätte sein können. Ihr fielen kurz die Augen zu, doch dann riss sie sich zusammen und versuchte, sich auf die Spendenergebnisse zu konzentrieren, die über den Bildschirm flimmerten. Als sie merkte, dass ihr die Augen zum zweiten Mal zufielen, gab sie es auf und streckte sich auf dem Sofa aus.

    Alex war überall und flüsterte ihr gerade von allen Seiten Ich liebe dich zu, als ein hartnäckiges Läuten ihre Träume störte.

    Das Telefon. Sie stand auf und taumelte schlaftrunken in den Flur. „Ist ja schon gut“, murmelte sie. „Ich komme.“ Wahrscheinlich war es einer ihrer Brüder, bei denen es gerade Morgen war. Oder, was noch schöner wäre, es könnte Alex sein, der ihr sagen würde, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken.

    Sie hob mitten im Läuten ab. „Hallo?“

    „Ist das der Anschluss von … Pietro Capoletti“, fragte eine männliche Stimme, die sie nicht kannte.

    Die Stimme klang so förmlich und kühl, dass Rosa sofort hellwach war.

    „Hier ist Rosina, seine Tochter. Wer spricht?“ Noch bevor er antwortete, schien sich Rosas Körper instinktiv auf einen Schock gefasst zu machen. Sie stand völlig aufrecht da und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.

    „Miss Capoletti, Ihr Vater ist hier in der Notaufnahme des South County Hospitals. Er hatte leider einen Unfall …“

29. KAPITEL

    Dann ging alles ganz schnell. Mrs. Fortenski, die erst durch lautes Klopfen an der Tür geweckt werden musste, raste mit Rosa ins Krankenhaus. Dort, im grellen, kalten Licht der Notaufnahme, erfuhr Rosa das ganze Ausmaß der Tragödie. Ihr Vater war bei einem Unfall mit Fahrerflucht schwer verletzt worden und hatte ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Er lag im Koma.

    Die nächste halbe Stunde hing sie nur am Telefon. Sie sagte ihren Brüdern, dass sie sofort kommen mussten, und informierte alle Freunde der Familie. Schließlich rief sie bei den Montgomerys an und bat Mrs. Montgomery, Alex ans Telefon zu holen.

    Seine Mutter teilte ihr kurz und knapp mit, dass sie Alex, sobald er aufgewacht war, ausrichten würde, dass Rosa angerufen hatte. Dann legte sie auf.

    Immer mehr Freunde und Bekannte aus der Nachbarschaft und der Gemeinde trafen im Krankenhaus ein. So viel Anteilnahme hatte Rosa seit der Krankheit ihrer Mutter nicht mehr erlebt. Es wurde gebetet und geweint und leise darüber spekuliert, warum ihr Vater denn so spät noch unterwegs gewesen war. Doch niemand hatte darauf eine Antwort.

    Am nächsten Tag, als ihre Brüder eingetroffen waren, fand das erste Gespräch mit den Ärzten statt. Es hieß, Paps’ Verletzungen seien massiv, die Behandlung langwierig und kompliziert. In einer privaten Reha-Klinik, in der er rund um die Uhr betreut würde, bestünde jedoch die Chance, dass sich sein Zustand mit der Zeit besserte. Das „Sheffield House“, eine Reha-Klinik in Newport, wäre beispielsweise eine derartige Einrichtung.

    Dann kam jemand von der Krankenhausverwaltung und erklärte Rosa und ihren Brüdern, dass ein Aufenthalt im „Sheffield House“ nur für Privatversicherte erschwinglich wäre. Da ihr Vater überhaupt keine Versicherung hatte, würde diese Klinik für ihn leider nicht infrage kommen und er würde in ein staatliches Pflegeheim verlegt werden.

    Rob hämmerte mit der Faust an die Wand des Sprechzimmers. Sal musste ihn davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten, und ging dann sofort zum Kirchenbüro, um sich beraten zu lassen, welche anderen Möglichkeiten es für Paps gäbe.

    Viele weitere Gespräche folgten. Mit den Leuten der Kirche, mit der Bank, mit Freunden. Doch das Ergebnis blieb immer das Gleiche: Mehr als ein staatliches Pflegeheim, in dem Paps wenig Chancen hatte, völlig wiederhergestellt zu werden, war nicht machbar. Rosa war in so großer Sorge um ihren Vater und so durcheinander von den vielen Besprechungen, dass sie gar keine Zeit hatte, kurz innezuhalten und sich zu fragen, wo eigentlich Alex war und warum er sie nicht zurückgerufen hatte.

    Ein paar Tage später verkündete Pater Dominic die große Neuigkeit. Im Auftrag eines anonymen Wohltäters würde eine Anwaltskanzlei in Newport sämtliche Kosten für Paps’ medizinische Betreuung übernehmen – auch die Behandlung in der privaten Reha-Klinik.

    Die Leute rätselten, wer denn dieser Wohltäter sein könnte, doch Rosa und ihre Brüder wagten es nicht, darüber zu spekulieren. Sie nahmen es als das, was es für sie war – ein Wunder.

    Ab diesem Moment verbat sich Rosa alle weiteren Wünsche. Das Schicksal war bereits gnädig genug gewesen. Statt aufs College zu gehen, blieb sie den folgenden Herbst allein im Haus in der Prospect Street und arbeitete weiter für Mario. Ihre Brüder verlängerten beide ihren Urlaub und blieben ebenfalls, doch sobald Paps in die Klinik nach Newport überstellt worden war, versicherte Rosa ihnen, dass sie allein zurechtkommen würde.

    Es war nicht leicht, ihren Traum zu begraben. Sie setzte sich mit den Professoren in Verbindung, bei denen sie geplant hatte, Seminare zu belegen, und alle ließen ihr sämtliche Unterlagen und Leselisten zukommen. Und ausnahmslos alle ließen sie wissen, dass sie hofften, Rosa im nächsten Semester als Teilnehmerin ihrer Kurse begrüßen zu können. Latein zu büffeln, sich mit der Anatomie der wirbellosen Tiere auseinanderzusetzen oder Opernlibretti zu lesen bewahrten Rosa in diesem Herbst davor, vor Langeweile verrückt zu werden. Sie war fest entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen, sobald Paps wieder auf den Beinen war.

    Doch irgendwann, beim Durchsehen der Rechnungen, machte sie eine äußerst beunruhigende Entdeckung. Ihr Vater hatte einen hohen Kredit aufgenommen und war mit den Rückzahlungen in Verzug geraten. Er stand kurz vor dem Ruin. Wie konnte sie das College überhaupt noch in Erwägung ziehen, wenn ihr Vater in derartigen Schwierigkeiten steckte?

    In diesem Moment, beim Eintippen der Zahlen in den billigen Taschenrechner aus dem Supermarkt, war ihre Jugend endgültig zu Ende. Sie war nun eine Erwachsene. Die Veränderung war von außen nicht zu erkennen, und niemand würde etwas merken, doch das spielte keine Rolle. Als sie von dem mit Rechnungen überhäuften Tisch aufstand, war sie ein anderer Mensch. Sie war nicht mehr die künftige College-Studentin, die am Campus wohnen und eine vielversprechende Zukunft vor sich haben würde, sondern eine Frau, die nun hart und viel arbeiten musste. Eine Frau, der am Abend die Füße schmerzen würden, die dafür jedoch pünktlich jeden Freitag ihren Gehaltsscheck bekäme.

    Was ihr zusätzlichen Kummer bereitete, war die Tatsache, dass Alex sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Kein Anruf, kein Besuch, nichts. Verletzt und enttäuscht hatte sie am College angerufen und nach seiner Nummer gefragt. Sie hatte sie auch mehrmals gewählt, doch immer aufgelegt, bevor jemand abhob. Nur einmal, irgendwann spätnachts, war sie so wütend und auch einsam gewesen, dass sie noch einmal seine Nummer wählte. Eine ihr unbekannte Stimme meldete sich.

    „Ich möchte Alex Montgomery sprechen“, sagte sie.

    „Hey, Montgomery, irgendeine Tussi ist für dich dran …“

    Als Alex ans Telefon kam, fragte sie ihn sehr kühl: „Hattest du eigentlich jemals vor, mich anzurufen?“
 
    „Nein, ich … nein. Aber ich möchte, dass du weißt, wie leid es mir tut, dass dein Vater diesen Unfall hatte.“

    „Damit ich das weiß, hättest du mich anrufen müssen.“

    „Ich habe alles getan, was mir möglich war, Rosa. Es ist alles sehr kompliziert.“

    „Was ist kompliziert? Mit mir zu reden?“

    Er schwieg. Dann sagte er: „Ich habe eigentlich nichts zu sagen. Ja, ich habe es vermasselt, weil ich dich nicht angerufen habe und du deshalb glaubst, dass ich … dass wir … Sieh mal, wir hatten einen tollen Sommer, aber jetzt ist alles anders. Jeder von uns lebt sein eigenes Leben. Und ich … ich wünsche dir alles nur erdenklich Gute. Aber wir beide … haben keine gemeinsame Zukunft. Ich hoffe, du verstehst das …“

    „Nein, ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht. Woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel? Hat dich deine Mutter endgültig davon überzeugt, dass ein Strandköter wie ich nicht der richtige Umgang für dich ist?“

    „Es war meine eigene Entscheidung“, sagte er leise.

    Rosa war wie betäubt. „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen“, murmelte sie und legte auf.

    Sie konnte immer noch nicht fassen, welche Wendung ihr Leben genommen hatte. Der Abend von Paps’ Unfall hatte als der schönste ihres Lebens begonnen. Mit dem Anruf aus dem Krankenhaus war er zu etwas Entsetzlichem geworden, zum schlimmsten Abend ihres Lebens. Noch schlimmer als der Tag, an dem sie Mamma verloren hatte. Denn diesmal war sie allein gewesen, als sie von Paps’Tragödie erfuhr. Das unbeschreibliche Glück, das sie in Alex’ Armen erlebt hatte, war durch einen einzigen Anruf zunichtegemacht worden.

    Im nächsten Sommer blieb das Haus der Montgomerys leer. Weder Mrs. Montgomery noch Alex kehrten nach Winslow zurück. Rosa war dankbar dafür. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er mit seinen College-Freunden in „Mario’s Flying Pizza“ aufgetaucht wäre und sich von Rosa Capoletti – mit Schürze, Haarnetz und ihrem Liebesroman unter dem Tresen – hätte bedienen lassen.

    In der Hoffnung, die Trennung von Alex leichter zu verkraften, versuchte sie, die ganze Sache rational zu betrachten. Einerseits war ihr klar, dass sie beide sehr jung, vielleicht zu jung waren und in verschiedenen Welten lebten. Doch andererseits hatte sie sich mit Alex immer wie magisch verbunden gefühlt. Die Magie war zwar unsichtbar, doch nichtsdestotrotz sehr real. Und an diese Magie glaubte Rosa – sie glaubte so fest daran, dass es ihr unmöglich war, ihre Überzeugung aufzugeben.

    Wochen und Monate vergingen. Sie schlief wenig und schlecht und vergaß oft das Essen. Und weil es im Haus in der Prospect Street so leer war und um nicht ständig an Alex zu denken, arbeitete sie ganztags bei Mario und sprang ein, wenn jemand anderer ausfiel.

    Vielleicht hatte Alex ja schon erkannt, was sie für sich erst zu lernen begann. Zu vergessen war leichter, wenn man viele Kilometer voneinander getrennt war.

30. KAPITEL

    Sommer 1994

    Rosa, die gerade über ihrem Geheimprojekt brütete, massierte sich den schmerzenden Rücken. Sie arbeitete an einem Businessplan. Mario wollte in den Ruhestand gehen und die Pizzeria seinem Sohn übergeben. Doch Michael hatte keinerlei Interesse.

    Rosa allerdings sehr wohl. Sie war zwar erst zwanzig, doch sie verfügte über sechs Jahre Erfahrung in der Gastronomie und hatte ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen. Es würde Jahre dauern, bis ihr Plan sich verwirklichen ließ, doch wenn es dann so weit wäre, hätte sie etwas Eigenes. Sie wollte aus „Mario’s Flying Pizza“ ein feines Restaurant machen. Bis jetzt gab es zwar nur die Idee für dieses Projekt, doch Rosa wusste, dass Mario sie unterstützen und ermutigen würde. Da Paps immer noch in der Klinik war, hatte Mario es sich zu seiner Aufgabe gemacht, sich ein bisschen um sie zu kümmern.

    Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Tagträumen. Rasch hob sie ab.

    „Rosa? Hallo, hierspricht Dr. Ainsleyvom ‚Sheffield House‘.“

    Rosa klopfte das Herz bis zum Hals – wie immer, wenn jemand wegen Paps anrief. „Ist mit meinem Vater alles in Ordnung?“

    „Es geht ihm gut. Besser als gut“, sagte die Ärztin freundlich. „Er darf nach Hause.“

    Rosa schossen sofort die Tränen in die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Ärzte hatten ihr seit Wochen versprochen, dass Paps entlassen werden würde – nun war es endlich so weit.

    Sie schluchzte, als sie sich sorgfältig alle Informationen notierte, die die Ärztin ihr durchgab. Eine Sozialarbeiterin würde ins Haus kommen und dabei helfen, alles für die Rückkehr ihres Vaters vorzubereiten. Ihre Brüder, die derzeit in Pensacola und Virginia Beach stationiert waren, würden kommen, um Paps in seinem Zuhause willkommen zu heißen.

    Zwei Jahre, dachte sie. Was für ein langer, schwerer Weg es gewesen war. Paps würde zwar nie mehr hören können, doch er hatte wieder gehen und sprechen gelernt, und sein Allgemeinzustand war gut. Sie hatte schon so lange gebetet, dass er nach Hause durfte.

    Als sie ihn aus dem Krankenhaus kommen sah, mit seiner Mütze und auf einen Stock gestützt, merkte sie plötzlich, dass er ein anderer Mensch geworden war. Ein alter Mann. Es brach ihr das Herz, ihn so dünn und schwach auf sie zukommen zu sehen. Doch sein Lächeln war voller Liebe für sie.

    Sie kochte für ihn und schimpfte genauso wie die gestrenge Strega Nona aus dem Kindermärchen, wenn er nicht brav alles aufaß. Als sie sich schließlich sicher war, dass es ihm wirklich gut ging, konnte sie die unsichtbare Mauer, die sie um ihr Herz errichtet hatte, wieder einreißen. Sie konnte wieder atmen. Sie konnte wieder jung sein.

    Zu den allerersten Dingen, die Rosa nach Paps’ Heimkehr machte, gehörte ein Date mit Sean Costello, einem jungen Hilfssheriff, den sie während der Unfallermittlungen kennengelernt hatte. Er hatte sich mehr engagiert als jeder andere, hatte unermüdlich versucht, Spuren am Straßenrand zu finden, wo der Fahrer eines vorbeifahrenden Wagens Paps gesehen und den Notarzt alarmiert hatte. Sean hatte den Unfallort Zentimeter für Zentimeter nach Hinweisen darauf abgesucht, wer ihren Vater überfahren hatte. Doch trotz seiner Bemühungen konnte nicht geklärt werden, wer den Unfall verursacht und Fahrerflucht begangen hatte. Man vermutete, dass es niemand von hier, sondern ein Fremder gewesen war, der nie gefasst werden würde.

    Tja, und Sean hatte in dieser Zeit mindestens dreimal in der Woche bei „Mario’s“ eine Pizza bestellt und Rosa um ein Date gebeten. Er war verlässlich, sah gut aus und hatte eine ruhige, liebenswürdige Art. Und er hatte eine große, herzliche katholische Familie irischer Abstammung. Sogar Mario hatte nichts an ihm auszusetzen. Jetzt, da Paps wieder zu Hause war und es ihm besser ging, waren Rosa langsam die Ausreden ausgegangen, warum sie sich nicht mit ihm treffen konnte. Und es war einfach Zeit, ihr Schneckenhaus zu verlassen.

    Also ging sie im Sommer mit ihm ins Kino und manchmal nach Newport zum Tanzen. Sie sah ihn jeden Sonntag in der Kirche und lud ihn zu sich und Paps nach Hause zum Essen ein. Er machte ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof, und alles war perfekt – sogar die Rosen, die er ihr ab und zu in die Arbeit brachte.

    Außer, dass sie sich nicht in ihn verlieben konnte, sosehr sie sich auch bemühte. Und sie bemühte sich wirklich. Sie wollte dieses Brennen in der Brust spüren. Sie wollte seinetwegen den ganzen Tag auf Wolken schweben. Und sie wollte sich eine Zukunft mit ihm vorstellen. Doch leider hatte dieses Wollen mit der Realität wenig gemeinsam. Liebe ließ sich nicht erzwingen, egal, wie sehr Rosa es sich auch wünschte.

    Als der Sommer zu Ende ging, erkannte sie, dass es keinen Sinn hatte. Sie würde es ihm sagen müssen. Sean war ein netter Kerl. Er verdiente eine Freundin, die gar nicht anders konnte, als ihn zu lieben – nicht eine, die sich ihm verpflichtet fühlte. Als sie mit ihm auf der Veranda vor dem Haus stand, war sie entschlossen, es ihm zu erklären. Sie würde sagen, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Es lag an ihr. Sie hatte ihr ganzes Herz einem anderen geschenkt, und sie wusste nicht, wie sie es wieder zurückbekommen sollte.

    Es war später Nachmittag. Sean hatte Spätdienst, trug bereits seinen Sheriff-Hut und hatte seine frisch gebügelte Uniform an. Seine Stiefel und sein Pistolenhalfter glänzten dermaßen, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. Rosa war hin- und hergerissen: Sollte sie es ihm jetzt sagen oder doch erst morgen, wenn er von der Arbeit kam?

    Jetzt, dachte sie. Dann konnte er nachher mit seinen Kollegen darüber reden. Vielleicht half ihm das. „Sean“, begann sie und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Ich möchte ehrlich zu dir sein. Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen.“

    „Aber Rosa … Warum das denn?“

    „Damit du jemanden findest, der dich verdient“, sagte sie. „Jemanden, der dich liebt. Ich kann diese Frau nicht sein.“ Sie nahm seine Hände und drückte sie fest. „Es ist mein Ernst, Sean. Es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht die Richtige für dich bin.“

    „Verdammt, Rosa …“ Er ließ ihre Hände nicht los, doch er schien ein bisschen in sich zusammenzusacken. „Gut, ich habe von Anfang an gespürt, dass du nicht verliebt in mich bist, aber ich dachte, das würde vielleicht mit der Zeit …“

    „Das dachte ich auch. Aber es ist nicht passiert, und ich kann es nicht erzwingen. Entschuldige, bitte. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.“

    Ein nagelneuer Mustang blieb am Straßenrand stehen, und ein großer, breitschultriger Mann stieg aus. Rosa wusste nicht genau, wie sie es schaffte, nicht umzufallen – doch es gelang ihr. Sie brachte es sogar fertig, Alex Montgomery mit einem verächtlichen, eisigen Blick zu bedenken.

    „Wer, zum Teufel, ist das?“, fragte Sean.

    „Er heißt Alex Montgomery.“ Sie ließ Seans Hände los. „Entschuldige, ich bin gleich wieder da.“ Sie ging auf die Straße und pflanzte sich vor Alex auf. „Du bist hier nicht willkommen“, sagte sie. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, es würde ihr jeden Moment aus der Brust springen.

    „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Er sah verändert aus. Vielleicht sogar noch größer. Und sein Haar war länger. Der typische amerikanische College-Student.

    „Rosa, können wir miteinander reden?“ Er sah zu Sean hinüber. „Unter vier Augen?“

    Sie lachte über seine Unverfrorenheit, hier aufzutauchen. Zwei Jahre hatte sie nichts von ihm gehört, und jetzt wollte er plötzlich reden. „Auf keinen Fall.“

    Sean, der den feindseligen Ton in Rosas Stimme gehört hatte, kam langsam auf Alex zu. Rosa hielt ihn zurück und nahm wieder seine Hand.

    „Ich habe gehört, es geht deinem Vater besser“, sagte Alex. „Ich schwöre, ich bin nur hier, weil ich dir erklären möchte, warum ich damals verschwunden bin.“

    „Ich weiß, warum, Alex.“

    „Wirklich?“

    „Weil du ein dummer kleiner Junge warst. Mehr als eine kleine Sommerfreundin hat dich überfordert. Du wolltest keine längerfristige Beziehung. Vor allem nicht mit mir und angesichts meiner Probleme, die ich damals hatte. Ich verstehe es sogar. Aber ich verzeihe es dir nicht und werde es auch nie.“ Sie war entsetzt darüber, dass er die Frechheit besaß hierherzukommen. Entsetzt und wütend. Sie hätte ihn so gebraucht, als das Leben ihres Vaters an einem seidenen Faden hing. Wo war er damals gewesen? „Du solltest jetzt gehen, Alex.“

    „Du hast gehört, was sie gesagt hat.“ Sean legte eine Hand auf sein Pistolenhalfter. „Verzieh dich, Junge.“

    Alex zögerte einen Moment. Er sah erst Rosa an, dann Sean, dann ihre Hände, an denen sie sich immer noch hielten. Er riss die Tür seines Wagens auf, stieg ein und brauste davon.

    „Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest“, sagte Rosa und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen. „Ich fasse es nicht, dass er einfach hier aufgetaucht ist. Er ist nicht wichtig. Bloß ein Typ, den ich mal gekannt habe.“

    „Er ist der Grund, warum du mit mir Schluss machst“, sagte Sean. Es war keine Frage.

5. TEIL

    Hauptgericht

    Mamma hat Stehlen nie gutgeheißen, und sie hat nie erklärt, warum ein ausgesprochen leckeres Fischrezept ausgerechnet nach dem Heiligen Nikolaus benannt war. Er wurde zum Schutzpatron der Stadt Bari in Apulien, nachdem im Jahr 1087 baresische Kaufleute seine Heiligenreliquien aus Myra an der Türkischen Ägäis gestohlen hatten. Vielleicht war es Sankt Nikolaus egal, was man nach seinem Tod mit ihm anstellte, doch das wäre nicht sonderlich katholisch von ihm gewesen.

    Fisch Santa Nicola

    Traditionell werden einzelne ganze Fische innen und außen mit Olivenöl, Knoblauch, Kräutern und Zitrone bestrichen und zum Backen in Backpapier eingewickelt – was auch beim Servieren sehr dekorativ aussieht. Aber es funktioniert auch wunderbar mit Fischsteaks oder – filets, die man in Alufolie statt Backpapier verpackt.

    Heilbutt, Thunfischsteaks und Dorsch eignen sich beispielsweise ausgezeichnet dafür. Wenn man am Meer lebt, sollte man es mal mit einer kleinen, ganz frischen Makrele oder einem Blaubarsch, regional auch „Blue Snapper“ bezeichnet, versuchen.

    Den Ofen auf 200 Grad vorheizen oder den Grill anwerfen. Für einen Fisch braucht man zwei Teelöffel natives Olivenöl extra, etwas Meersalz und frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer, einen Teelöffel gehackte Petersilie, einen Oreganozweig, drei entkernte schwarze Oliven, zwei Zitronenscheiben, klein geschnittenen Knoblauch und zwei Esslöffel frisch gepressten Zitronensaft.

    Den Fisch in Folie oder Backpapier einwickeln, auf den Grill legen oder in den Ofen schieben und rund 20 Minuten backen – oder so lange, bis die Haut beginnt aufzuplatzen.

31. KAPITEL

    Während Andrea Bocelli leise im Hintergrund sang, schaute Rosa Alex an, der neben ihr auf der Couch saß. Auf ihrer Couch, in ihrer Wohnung. Er trank ihren Haselnusskaffee, während sein lädiertes Kinn immer mehr anschwoll. Die ganze Situation schien vollkommen irreal – war es aber nicht.

    „Moment mal“, sagte sie. „Du musst mir etwas von dieser einen Nacht erzählen?“

    „Ja, das muss ich tatsächlich.“

    „Du wusstest Näheres über Paps’ Unfall und hast es mir nie gesagt?“

    „Nicht über den Unfall.“

    „Worüber dann?“

    Er starrte auf seine Hände.

    Rosa merkte, wie unwohl er sich fühlte. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihn irgendetwas bedrückte. „Was meinst du?“, fragte sie. Damals war auf einen Schlag alles anders geworden. Ihr Vater hatte zwei Jahre gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen, und sie selbst hatte sich völlig neu orientieren müssen. Alex war wie geplant aufs College gegangen, hatte dann sein Wirtschaftsstudium absolviert und begonnen, im Familienunternehmen mitzuarbeiten.

    „Als ich damals erfahren habe, dass dein Vater verletzt wurde“, sagte er, „wusste ich nicht, wie ich dich trösten sollte.“

    „Aber du wusstest, wo ich zu finden war. Du hättest mich anrufen oder – noch besser – in deinen kleinen MG springen und zu mir fahren können.“

    „Nein“, sagte er leise. „Das konnte ich nicht.“
 
    Sie sah ihn ungläubig an. Nahm er sie auf den Arm? Doch er erwiderte ihren Blick völlig ernst. „Was hat dich daran gehindert? Etwa eine radikale Untergrundbewegung an der ‚Brown‘, die dich als Geisel genommen hat?“

    „Nein, ein Versprechen, das ich jemandem gegeben habe.“ Er beugte sich vor, stützte sich mit den Armen auf seine Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. Es war eine Geste, die sie von früher kannte; so saß er, wenn er sich konzentrierte. „Ein Versprechen, das ich meiner Mutter gegeben habe“, sagte er schließlich und sah Rosa an.

    Als sie ihm nun in die Augen blickte, die dunkel vor lauter Traurigkeit waren, erinnerte sie sich an noch etwas, das sie an ihm bemerkt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war: Alex log nicht. Nie.

    „Lass mich dieses äußerst merkwürdige Gespräch zusammenfassen. Du hast also deiner Mutter versprochen, dass du dich von mir trennst.“

    „Ja.“

    Rosa stand auf und ging zum Fenster. Für einen Augenblick betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe – ihr Gesicht zeigte deutlich, wie entsetzt und aufgewühlt sie war. Sie fasste sich wieder und drehte sich zu ihm um. „Warum, Alex?“

    „Ich dachte, es gäbe keine Alternative. Meine Mutter und ich hatten einen Deal.“

    „Was für einen Deal?“

    „Sie hat die Krankenhauskosten deines Vaters übernommen.“
 
    Rosa erstarrte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die Sprache wiederfand. „Sag das noch mal.“
 
    „Sie hat bis zu dem Tag, als er entlassen wurde, alle Kosten für seine Behandlungen übernommen.“

    Vor Rosas Augen begann sich alles zu drehen. „Wann? Wie?“

    „Als ich von dem Unfall erfahren habe, bin ich sofort ins Krankenhaus gefahren, und ein Priester, Pater Dominic, hat mir erklärt, was passiert ist. Er hat außerdem alle Kunden deines Vaters angerufen, damit sie Bescheid wissen. Am nächsten Tag hatte meine Mutter bereits alles in die Wege geleitet.“

    „Davon hatte ich keine Ahnung, wirklich nicht. Niemand von uns wusste das.“

    „Genau das war der Plan.“

    „Mein Gott, was hat sie bloß dazu bewogen? Das war einfach wunderbar von ihr.“ In Rosas Kopf jagte ein Gedanke den nächsten. Endlich wusste sie, wer der mysteriöse Wohltäter war – jener Mensch, der es ihrem Vater ermöglicht hatte, wieder gesund zu werden. „Wir haben immer wieder versucht, herauszufinden, wer dahintersteckt“, sagte sie. „Doch der Anwalt hat uns erklärt, dass wir es nicht erfahren dürfen. Ich wünschte, ich hätte es gewusst.“ Sie sah Alex an. „Dank deiner Mutter ist ein Wunder geschehen. Ich wünschte, ich könnte mich bei ihr bedanken. Und wenn wir es gewusst hätten, hätten meine Brüder und ich ihr das Geld zurückgezahlt.“

    „Das wollte sie nicht.“ Er sah sie unablässig an, während sie aufgeregt hin und her ging. „Und sie wollte auch keinen Dank.“

    Rosa blieb stehen. Sie kannte die Antwort auf die Frage, die sie ihm nun stellen würde, doch sie wollte sie aus seinem Mund hören. „Was wollte sie dann?“

    „Dass ich mich nicht mehr mit dir treffe.“

    Das also war der Deal gewesen. Rosa fröstelte, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum? Hast du sie jemals gefragt?“

    „Selbstverständlich habe ich sie gefragt. Sie wollte für mich immer ein ganz bestimmtes Leben“, sagte er.

    So eines, wie sie selbst es hatte?, überlegte Rosa. Eine unglückliche Ehe zu führen und sich selbst das Leben zu nehmen? Rosa wurde übel vor lauter Wut. Doch den Menschen, gegen den sich ihr Zorn richtete, gab es nicht mehr. Sie würde also nie die ganze Geschichte erfahren. „Ich frage mich, ob sich in den Augen deiner Mutter alle ihre Ausgaben gelohnt haben.“

    Er sah sie nachdenklich an. „Das kann ich dir allerdings auch nicht beantworten. Sie war offensichtlich wegen bestimmter Dinge sehr unglücklich. Vielleicht wegen allem.“

    Ihn so traurig zu erleben tat Rosa in der Seele weh. Er redete fast nie darüber, was mit seiner Mutter geschehen war, und verbarg seine Gefühle so meisterhaft, dass Rosa oft vergaß, wie sehr ihn ihr Tod mitgenommen haben musste.

    Er starrte auf eines der Bilder, das an der Wand lehnte, weil sie bis jetzt noch nicht dazu gekommen war, es aufzuhängen. Es zeigte eine Strandlandschaft, und Alex betrachtete sie so intensiv, als suche er darin nach Antworten.

    „Du dachtest also, es wäre besser, zu verschwinden, als mir alles zu erklären.“

    „Sie wollte nicht, dass jemand davon erfährt. Später, als es deinem Vater besser ging, bin ich zu dir gekommen, um es dir zu erklären.“ Er sah sie kurz an. „Ich habe sofort gespürt, dass es zu spät war. Du hattest einen Freund, und alles hatte sich geändert.“

    „Ich wollte keine Erklärungen von dir hören.“

    „Das habe ich gemerkt. An diesem Tag bin ich sofort zum Flughafen gefahren und nach Europa geflogen. Dort habe ich an der ‚London School of Economics‘ meinen Abschluss gemacht und dann Betriebswirtschaft studiert. Und danach schien plötzlich alles – alles hier – ganz weit weg. Als wäre es anderen Leuten in einem anderen Leben passiert.“ Er stand auf. „Ich habe mir gesagt, dass es so am besten wäre, Rosa. Als Kind einer neurotischen Familie wusste ich nicht, was man tun muss, damit eine Beziehung funktioniert. Und ich wusste noch viel weniger, wie unsere beiden Leben jemals zusammenpassen sollen. Deshalb habe ich dich alleingelassen.“

    Er ging zu ihr und nahm ihre Hand. „Jetzt ist alles anders.“ Trotz seines geschwollenen Kinns gelang ihm ein schiefes Lächeln. „Jetzt weiß ich genau, wie wir zusammenpassen könnten.“

    Rosa war wie vor den Kopf gestoßen und zog ihre Hand weg. „Warum? Weil wir das letzte Mal so erfolgreich waren?“

    „Weil wir es diesmal richtig machen könnten“, sagte er.

    Sie setzte sich auf den Hocker und massierte geistesabwesend ihre nackten Füße. Sie wollte am liebsten weinen oder sich kopfüber in ihre Wut stürzen. „Du hast deine Mutter um Hilfe gebeten …Warum nicht deinen Vater?“

    „Das war in diesem Fall unmöglich.“ Er wandte seinen Blick ab. „Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“
 
    „Doch Alex, das gibt es sehr wohl. Einerseits möchtest du, dass wir es noch einmal miteinander versuchen, und andererseits verschweigst du mir etwas. Wie soll das gehen? Es ist wie damals – ich erzähle dir alles, und du behältst gewisse Dinge für dich. Ich nehme an, dass es bei uns schon immer nach diesem Muster gelaufen ist – ich habe es nur nicht erkannt.“ Sie ging wieder zur Couch und setzte sich. „Erzähl mir die ganze Geschichte, Alex, oder wir beide haben uns gar nichts mehr zu sagen.“

    Langsam ging er zu ihr und setzte sich neben sie. Dann streichelte er ihr zärtlich über die Wange und sah sie sehr ernst an. „Unsere Eltern hatten etwas miteinander“, sagte er. „An dem Abend, als ich von dem Picknick nach Hause gekommen bin, wäre ich fast hineingeplatzt, als sie gerade …“

    Anfangs wusste Rosa nicht, was er meinte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie verstand, wer mit „unsere Eltern“ gemeint war. Im ersten Moment wollte sie ihn wegen seiner völlig absurden Behauptung laut auslachen, doch irgendwie blieb ihr das Lachen im Hals stecken. „Du hättest viel früher mit mir darüber reden sollen, dann hätte ich dir sagen können, dass du dich täuschst.“

    „Ich wünschte, es wäre so. Es tut mir leid, Rosa.“

    Wie konnte er sich so sicher sein, dass er recht hatte? Was er gesagt hatte, konnte unmöglich wahr sein. Und doch, dies hier war Alex, und er log nie. Vielleicht glaubte er nur, dass es so war. „Was hast du deiner Meinung nach gesehen?“, fragte sie.

    „In der Nacht, als wir … Nachdem ich dich abgesetzt hatte, bin ich direkt nach Hause gefahren. Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hattest – dass ich mich bei meiner Mutter wegen des Streits entschuldigen soll. Also habe ich im Haus nach ihr gesucht, und plötzlich habe ich die beiden gehört … im Schlafzimmer meiner Eltern.“

    Rosas Schläfen pochten. Nein. Nein. Nein. „Aber du hast sie nicht gesehen?“

    „Ach Rosa, ich mag zwar ein dummer Junge gewesen sein, aber so doof war ich nun auch wieder nicht.“

    Sie fühlte sich plötzlich innerlich ganz leer. Außerdem war ihr leicht übel. Ihr Vater und Mrs. Montgomery? Unmöglich. Obwohl, dachte sie, es hatte immer schon eine Seite an ihrem Vater gegeben, die wie ein unentdeckter Landstrich war und die sie auch lieber nicht genauer erkunden wollte. Sie hatte nie darüber nachgedacht, was es für ihn bedeutete, Witwer zu sein. Seine Bedürfnisse als Mann hatte sie ganz bewusst aus ihrer Wahrnehmung ausgeklammert. Menschen konnten unendlich lange ohne Sex auskommen. Weiß Gott, sie war der lebende Beweis dafür.

    „Ich glaube das nicht“, sagte sie. „Es ist verrückt.“

    „Ich weiß, was die beiden getan haben, Rosa. Ich habe es dir bloß nicht gesagt, weil ich mir ziemlich sicher war, dass du ausrasten würdest. Und genau das tust du gerade.“

    „Aber jetzt, wo deine Mutter tot ist, kannst du auf einmal den Anblick von mir wieder ertragen?“, empörte sie sich.

    „Darum ging es doch nie“, widersprach er.

    „Mein Gott, du bist verrückt, Alex.“

    Sie ließ in Gedanken die Ereignisse der schicksalhaften Nacht Revue passieren. Die Ermittlungen hatten eine Frage nie klären können: Woherwarihr Vater so spät mit dem Fahrrad gekommen?

    Wochen nach dem Unfall, als er wieder bei Bewusstsein war, hatte er keinerlei Erinnerungen an den Abend mehr gehabt. Doch nun fragte Rosa sich zum ersten Mal, ob es möglich war, dass er nur vorgegeben hatte, sich an nichts zu erinnern.

    Es kostete Rosa ungeheure Überwindung, den Gedanken zuzulassen, dass er möglicherweise eine Geliebte gehabt hatte. Und nicht nur irgendeine Geliebte, sondern Emily Montgomery. Völlig auszuschließen war es nicht. Emily war eine attraktive, unglücklich verheiratete und einsame Frau gewesen, und Paps war schrecklich früh Witwer geworden. Vielleicht …

    Sie sah Alex an. „Weiß irgendjemand davon?“

    Als er zögerte, wurde Rosa bewusst, dass sie durch ihre Frage zugegeben hatte, dass sie ihm die Geschichte glaubte. „Nein“, sagte er. „Ich glaube nicht. Ich habe es ganz sicher niemandem erzählt.“

    Wie schwer musste es Alex gefallen sein, dieses Wissen mit sich herumzutragen und sich seinen Eltern gegenüber nichts anmerken zu lassen.

    „Glaubst du, dein Vater …?“

    Alex sah aus dem Fenster.„Falls er einen Verdacht hatte, hat er jedenfalls genauso darüber geschwiegen wie ich.“

    Rosa liefen Schauer über den Rücken. „Es ist so … geschmacklos. Die beiden hätten wissen müssen, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann. Haben sie denn nie ‚Lady Chatterly‘ gelesen?“ Sie sah ihn an. „Was ist? Wehe, du lachst mich jetzt aus, Alex.“

    „Das tue ich nicht, ich schwöre.“ Er begann, ihr sanft den Nacken zu massieren. Es war so angenehm, dass Rosa beinahe laut geseufzt hätte. Doch stattdessen rückte sei ein wenig von ihm ab.

    „Mich gibt es nicht ohne meinen Dad“, sagte sie. „Das ist dir klar, oder?“

    „Warum richtest du dein Leben immer nach deinem Vater?“, fragte er.

    „Weil ich nun mal so bin“, sagte sie. „Und weil ich es so will.“ Sie sah ihn lange an. „Jetzt, da er alt wird, habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, wieder zu ihm zu ziehen. Ich glaube übrigens, dass er dich immer noch nicht besonders gut leiden kann.“

    Er hörte auf, sie zu massieren. „Ich habe ihm doch nie etwas getan, verdammt. Außer dass ich sein schäbiges kleines Geheimnis niemandem verraten und seine Tochter in Ruhe gelassen habe, ganz so, wie er es wollte.“

    „Er wollte nicht, dass …“ Rosa brach mitten im Satz ab. Doch, genau das hatte er gewollt. Paps hatte Alex immer nur toleriert, nie akzeptiert. Er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihr die vielen Gründe aufzuzählen, warum Alex nicht zu ihr passte. Sie stand auf und begann nervös auf und ab zu gehen. Jetzt fühlte sie sich selbst wie ein Unfallopfer – geschockt und benommen. „Ich glaube, du solltest jetzt gehen, Alex.“

    „Ich gehe nicht.“
 
    „Warum nicht? Damals ist es dir doch auch nicht schwergefallen, mich alleinzulassen.“
 
    Er sah sie erst fragend an, dann sagte er: „Ich nehme an, das habe ich verdient.“

    „Und ich verdiene etwas Ruhe und Frieden. Es ist spät, und ich muss nachdenken. Es ist mir ernst, Alex, also bitte geh, und lass mich allein.“

    Er sah sie immer noch an. Rosa kämpfte mit sich, jetzt nur ja keinen Rückzieher zu machen.

    Schließlich stand er auf. „Ich rufe dich an.“
 
    Alex räumte gerade seinen Schreibtisch im Büro in Providence aus. Alles andere war schon nach Newport abtransportiert worden, und nur noch einige wenige persönliche Gegenstände waren übrig geblieben, darunter ein alter Rechenschieber, der seinem Großvater gehört hatte, und ein gerahmtes Bild von Madison und ihren Kindern. In der obersten Schreibtischlade lag das Rochenei, das Rosa ihm einmal als Glücksbringer geschenkt hatte. Er nahm es in die Hand. Es war federleicht.

    „Alexander?“ Sein Vater kam ins Büro. Wie immer trug er einen Maßanzug, hatte das Haar akkurat gescheitelt und seine gewohnte missbilligende Miene aufgesetzt.

    Alex ließ den Glücksbringer in seine Hosentasche gleiten. „Ich hole gerade den Rest meiner Sachen.“

    „Es besteht kein Grund zur Eile.“ Sein Vater nahm einen der herumstehenden Kartons und trug ihn in den Flur.

    „Ich schaffe das schon“, sagte Alex.

    „Es macht mir nichts aus, dir zu helfen.“ Als sein Vater den nächsten Karton aufhob, brach die Pappe des Bodens durch, und der gesamte Inhalt fiel heraus. Beide bückten sich, um die verstreuten Blätter einzusammeln.

    „Was ist das alles?“, erkundigte sich sein Vater, während er die vielen Briefe und Karten aufhob. Sie waren teilweise aus buntem Papier und mit der Hand beschrieben.

    „Ach, nur Geschäftskorrespondenz.“ Rasch versuchte Alex, den Boden des Kartons mit dickem Klebeband zu reparieren. Doch dann sah er, dass es zu spät war – sein Vater hatte bereits zu lesen begonnen.

    „Hier geht es also um den ‚Access Fund‘“, sagte er und las laut aus einem der Briefe vor. „Vielen Dank für diese Chance, ohne die ich …“ Dann nahm er einen anderen Brief, der in der zittrigen Schrift eines alten Menschen geschrieben war. „Sie haben mir eine Zukunft ermöglicht, die ich sonst niemals …“ Einigen Briefen waren Fotos von Häusern, Kindern und Enkelkindern und jungen Leuten, die College-Diplome in die Kamera hielten, beigelegt.

    Alex beobachtete seinen Vater beim Lesen und merkte, wie sein anfangs lediglich erstauntes Gesicht immer verblüfftere Züge annahm.

    Alex ärgerte sich. Dieser Fonds lag ihm sehr am Herzen, doch er hatte ihn nie an die große Glocke gehängt. Die Firma verdiente fast nichts an diesen Klienten, doch er selbst hatte sie immer als seine wichtigsten Investoren betrachtet. Er wappnete sich innerlich gegen die zynischen Bemerkungen, die er nun zu hören bekommen würde. Sein Vater hatte diesem wenig gewinnbringenden Fonds immer schon kritisch gegenübergestanden.

    Doch überraschenderweise wirkte sein Vater gerührt, als er die Briefe wieder in den Karton legte. „Und alles, was ich von meinen Klienten bekomme, ist eine Flasche ‚Glenfiddich‘ zu Weihnachten“, murmelte er, während er den Karton sorgfältig zuklappte.

    Doch der Moment war so schnell vorbei, wie er gekommen war. „Kennst du einen gewissen Sean Costello?“, fragte Alex’ Vater. „Diesen Sheriff?“

    Alex krampfte sich der Magen zusammen. „Nicht persönlich. Warum fragst du?“
 
    „Er hat mich um einen Rückruf gebeten. Ich frage mich, was er will.“

    „Vielleicht ist es wegen des Sturmschadens.“ Alex drehte sich rasch um. Er hatte keine Meinung über Costello. Damals, als er ihn in der Prospect Street gesehen hatte, hatte er versucht sich einzureden, dass dieser Typ gut zu Rosa passte und es so am besten war. Danach war er – immer dieses Bild von Rosa und Costello als Paar vor Augen – viel zu schnell zum Flughafen gefahren. Er hatte sogar versucht, sich für die beiden zu freuen. Rosa war jung, schön und hatte niemanden auf der Welt als ihren Vater, der ausgerechnet mit Alex’ Mutter schlafen musste. Alex war damals klar geworden, dass er sich nie hätte Hoffnungen machen dürfen, dass Rosa vielleicht auf ihn warten würde.

    Als er ein gerahmtes Bild seiner Mutter in Zeitungspapier einschlug, stutzte er. Hatte sie immer schon so traurige Augen gehabt, oder fiel ihm das erst jetzt, nach allem, was geschehen war, auf? Früher hatte er sie immer nur als kalten Menschen empfunden und sich über die Hartnäckigkeit geärgert, mit der sie ihn von Rosa fernzuhalten versuchte.

    „Habt ihr eigentlich jemals …“ Alex legte das Bild in einen der Pappkartons. „Ich meine, wart ihr glücklich miteinander?“
 
    „Wir waren sechsunddreißig Jahre verheiratet.“
 
    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“
 
    „Natürlich ist es das.“

32. KAPITEL

    Ausgerechnet an dem Tag, als Rosa sich ein Herz genommen hatte und endlich mit ihrem Vater über die Angelegenheit reden wollte, von der Alex ihr erzählt hatte, war Paps nicht zu Hause. Sie sperrte die Haustür auf, knipste das Licht an und aus, doch er war nirgendwo zu hören oder zu sehen. Dann fiel ihr auf, dass die Tür zur Garage offen war.

    „Hallo?“, rief sie und ging in die winzige Werkstatt, die zur Garage gehörte. „Joey, bist du da drin?“

    Er fuhr von der Werkbank hoch, über die er gerade gebeugt gewesen war, und ließ etwas auf den Boden fallen. „Hi, Tante Rosa.“

    „Hi, du.“ Sie betrachtete die Teile, die er vor sich liegen hatte. „Was machst du gerade?“

    „Ich repariere das Fernrohr.“ Er zeigte ihr ein dünnes, vergilbtes Büchlein. „Alex hat die Anleitung gefunden, die dazugehört.“

    „Du warst bei Alex?“
 
    Er verdrehte die Augen. „Oh Gott, ihr seid beide gleich kindisch.“

    „Hat er dir das denn auch gegeben?“ Sie deutete auf zwei große Kartons mit dem Logo der „Montgomery Financial Group“.

    Joey wich ihrem Blick aus. „Das ist nur altes Zeug, das er wegwerfen wollte. Er mistet das Haus am Strand aus und hat schon einen ganzen Container voll mit Gerümpel.“

    Irgendwie wirkte Joey auf Rosa, als hätte er etwas zu verbergen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?“

    Er schnaubte. „Wohl kaum. Hier gibt es ja nicht mal jemanden, mit dem ich mich anlegen könnte.“

    Sie betrachtete ihn eine Weile. Die Punkfrisur war verschwunden. Wahrscheinlich war es ihm zu mühsam geworden, sein Haar jeden Tag mit Gel zu stylen. Ihr fiel auf, dass es auch nicht mehr so intensiv pink war. Vermutlich ausgeblichen. Und das einzige Piercing, das noch zu sehen war, war ein kleiner Stift in seinem rechten Ohrläppchen. Eigentlich, dachte Rosa, war er ein ziemlich gut aussehender Junge. „Hast du bei der Arbeit keine Kids in deinem Alter kennengelernt?“

    „Klar, aber was soll ich mit denen? Die Schürze abnehmen und mit ihnen rumhängen?“

    „Keine Ahnung. Was ist mit dem süßen Mädchen, das sich immer ihr Mandeleis holt?“, fragte Rosa, die davon wusste, weil jemand im „Celesta’s“ ihr davon erzählt hatte. „Die eine, die aussieht wie Keira Knightley. Ich bezweifle, dass sie nur wegen ihrer Eistüte jeden Tag vorbeikommt.“ Sie merkte, dass Joey errötete. „Tja, das ist das Risiko, dem man in einer Kleinstadt ausgesetzt ist“, schmunzelte sie. „Jeder weiß über alles Bescheid. Aber jetzt sag, wo ist dein Großvater?“

    „Er ist arbeiten gegangen. Zu den … Chiltons. Sagt dir der Name was?“

    „Mhm, dann fahre ich jetzt zu ihm. Und du kommst in der Zwischenzeit nicht auf dumme Gedanken, hörst du?“

    „Klar.“

    Sie fuhr ein bisschen zu schnell zu den Chiltons, da sie es eilig hatte, die Sache endlich hinter sich zu bringen. Der Lieferwagen ihres Vaters stand neben dem für Neuengland typischen alten Holzhaus mit steilem Dach und großem Kamin. Sie fand ihn im Garten, wo er gerade den Rasen rechte, und winkte, damit er sie bemerkte.

    Er drehte sich um, winkte zurück und zog dann seine Arbeitshandschuhe aus.

    „Hallo, Paps.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Hast du kurz Zeit?“

    „Natürlich. Für dich auch länger.“

    Sie holte tief Luft. Was sie vorhatte, ihn zu fragen, würde die Beziehung verändern, die sie zueinander hatten. Vielleicht sogar für immer trüben. Doch sie musste es einfach wissen.

    „Sind die Chiltons zu Hause?“, fragte sie.

    „Sie kommen immer nur am Wochenende. Rosa, was ist los?“

    Sie atmete noch einmal tief durch und stellte sich direkt vor ihn, damit er ihr von den Lippen ablesen konnte. Außerdem verwendete sie die Gebärdensprache – sie wollte sichergehen, dass er alles verstand. „Paps, Mrs. Montgomery hat nach deinem Unfall alle deine Krankenhausrechnungen bezahlt. Wusstet du das?“

    Rosa konnte seine Reaktion deutlich an seinem Gesicht ablesen – erst Schock, dann ungläubiges Staunen, gefolgt von Skepsis, und schließlich Verwunderung. Doch kein schuldbewusster Blick. Nichts, das darauf hindeutete, dass er es gewusst hatte.

    „Es ist wirklich so“, sagte sie. „Sie wollte nie, dass es jemand erfährt, aber Alex hat es mir gesagt. Er hat mir auch erzählt, warum sie es getan hat.“

    „Und warum sollte sie so etwas getan haben?“

    „Du warst am Abend vor dem Unfall bei Emily Montgomery. In ihrem Schlafzimmer.“

    Jetzt plötzlich wirkte er schuldbewusst. Die Art und Weise, wie er sie ansah, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.

    „Das ist doch furchtbar, Paps. Ich meine, mir ist klar, dass du dich einsam gefühlt haben musst – aber eine verheiratete Frau?“

    Sein Blick verdüsterte sich. „Hat Alex Montgomery dir das gesagt? Dass ich seine Mutter verführt habe?“

    „Dass du sie verführt hast, hat er nicht gesagt.“

    Er nahm ein Stofftaschentuch aus seiner hinteren Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wie kannst du nur glauben, ich könnte so etwas tun? Und wie kann dieser Junge nur seine verstorbene Mutter derart in den Schmutz ziehen.“

    „Tut er das? Bist du dir sicher?“

    „Er schickt dich mit diesen furchtbaren Anschuldigungen zu mir. Was ist er bloß für ein Mensch …“

    „Er ist durcheinander. Wenn du ihm erklären kannst, was damals wirklich passiert ist, solltest du es meiner Meinung nach tun.“

    Er machte eine abfällige Handbewegung. „Es reicht, Rosa. Lass dich nicht noch einmal auf ihn ein. Er ist nicht gut für dich – heute genauso wenig wie damals, als er ein Junge war. Das ist eine Tatsache.“

    Sie merkte, dass er vom Thema ablenken wollte, doch sie würde es ihm nicht durchgehen lassen. Auch sie konnte dickköpfig sein. „Erzähl mir, was an diesem Abend passiert ist, Paps. Ich muss es einfach wissen.“

    „Es gab keine Affäre mit Mrs. Montgomery.“ Er sah ihr in die Augen. „Das ist alles, was du wissen musst.“

    „Wenn es keine Affäre war, was war es dann?“

    Er seufzte. „Ein Missverständnis.“

    Sie ließ nicht locker. „Erzähl es mir.“

    Er nickte. Dann lehnte er sich, gestützt auf seinen Rechen, an eine Steinmauer. „Als ich nach dem Picknick nach Hause gekommen bin, hat sie mich angerufen. Sie war sehr verärgert über ihren Sohn.“

    „Über ihn und mich.“

    Er nickte wieder. „Sie war … tja, es ging ihr nicht gut, Rosa. Und weil ich mir Sorgen gemacht habe, bin ich zu ihr gefahren.“

    Nicht gut. „War sie betrunken?“

    „Sie war allein zu Hause, und es ging ihr sehr schlecht. Ich habe sie in ihr Zimmer gebracht und versucht, sie zu beruhigen. Aber sie ließ sich nicht beruhigen, sondern hat nicht aufgehört, sich aufzuregen. Was auch immer Alex glaubt, gehört zu haben – ich habe versucht, einer hysterischen Frau zu helfen, die außer sich war. Es war fast Mitternacht, als ich gegangen bin. Und das, meine liebe Rosina, ist alles, was an diesem Abend passiert ist. Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich könnte mich nicht daran erinnern, aber das war das Einzige, worüber ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.“

    Sie wünschte, sie hätte so etwas wie Erleichterung darüber empfinden können, dass die Situation nun aufgeklärt war. Doch es gelang ihr nicht. „Vielleicht hätte sich zwischen Alex und mir alles anders entwickelt, wenn du und Mrs. Montgomery euch nicht eingemischt hättet. Du wolltest doch genau so sehr wie sie, dass wir nicht zusammen sind.“

    „Du hast dir nur noch mehr Kummer erspart. Alexander war fast noch ein Kind, kein Mann. Er hätte deine Liebe nicht zu schätzen gewusst – nicht weil er ein schlechter Mensch ist, sondern weil er nicht reif genug war. Und ich glaube, er wird niemals reif genug dafür sein.“

    „Du hast uns die Chance zerstört, die wir vielleicht gehabt hätten, es herauszufinden.“

    „Nein, Rosina. Deine Chance war vorbei, als er dich damals im Stich gelassen hat.“

    Im „Celesta’s“ waren gerade die letzten Gäste gegangen, als Rosas Handy piepste. Noch ehe sie die SMS ihres Vaters gelesen hatte, wusste sie, dass etwas passiert sein musste. Es war kurz vor Mitternacht, und normalerweise schlief ihr Vater um diese Zeit längst. Dann las sie die Nachricht: Joey verschwunden.

    Nur das, sonst nichts.
 
    Ihre Hände zitterten, als sie ihm per SMS antwortete. „Ich gehe“, rief sie Vince zu. „Ich muss zu meinem Vater.“
 
    Vince, der gerade einen Servierwagen in die Küche schob, blieb stehen. „Ist alles in Ordnung mit ihm?“

    „Ich glaube schon, ja.“ Sie legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und begann dann, nach ihrem Schlüssel zu kramen. „Vergiss nicht, die Zapfhähne in der Bar sauber zu machen. Und häng ein Schloss vor den Müllcontainer. Die Waschbären sind derzeit eine ziemliche Plage und …“

    „Hallo? Ich bin’s, Vince“, erinnerte er sie und wedelte mit der Hand vor ihren Augen hin und her. „Ich weiß das alles, okay? Geh einfach.“

    Sie biss sich auf die Lippen, nickte ihm zu und stürmte hinaus. Als sie dann mit offenem Verdeck durch die Sommernacht raste, bemerkte sie weder den Sternenhimmel über ihr, noch fiel ihr auf, wie kalt es war. Sie dachte nur an Joey. Wo, um alles in der Welt, steckte er?

    Viele Teenager hingen gerne auf dem Gelände des Drivein-Kinos in der White Rock Road herum. Dort war zwar seit 1989 kein Film mehr gezeigt worden, doch auf dem verlassenen Parkplatz wurden gern improvisierte Partys gefeiert, wobei die Kids hin und wieder Steine und Bierflaschen und gelegentlich auch mal die unvermeidliche Farbdose auf die Leinwand warfen. Es war vielleicht nicht gerade ein vornehmes Plätzchen, doch keines, wo es für Joey irgendwie gefährlich gewesen wäre. Dann gab es noch die Videothek und den Stadtpark, wo er stecken könnte. Oder er war mit irgendeinem Kumpel mit nach Hause gegangen. Sie überlegte angestrengt, wo sie ihn als Erstes suchen sollte. Doch dafür, stellte sie schuldbewusst fest, wusste sie viel zu wenig über ihren Neffen. Sie musste unbedingt mehr Zeit mit ihm verbringen, dachte sie. Das Restaurant hatte sie viel zu sehr in Beschlag genommen.

    Sie stellte ihren Wagen in der Einfahrt vor dem Haus ihres Vaters ab, der bereits in der Tür auf sie wartete. Er war sichtlich in großer Sorge und schien in der kurzen Zeit um mindestens zehn Jahre gealtert.

    „Ich bin mitten in der Nacht aufgestanden“, sagte er. „Ich musste ins Bad. Dann habe ich nach Joey gesehen – du weißt schon, so wie ich es bei dir und deinen Brüdern immer gemacht habe, als ihr klein wart.“

    Rosa nickte. Sie erinnerte sich gut daran, wie geborgen sie sich immer gefühlt hatte, wenn Paps seinen Kopf durch den Türspalt geschoben hatte und dann mit einem leisen, zufriedenen Seufzen wieder in sein Bett gegangen war.

    „Hast du überall nachgesehen?“

    „Ich habe das ganze Haus abgesucht. Seine Jacke ist nicht da. Das Fahrrad auch nicht. Ich rufe jetzt den Sheriff.“

    „Warte noch kurz.“ Sie lief nach oben in Joeys Zimmer. Beim Anblick des leeren Bettes, dessen Decke zurückgeschlagen war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Paps hatte ihn offensichtlich überall gesucht. „Verdammt, Joey“, fluchte sie leise.

    „Er ist anscheinend ziemlich überstürzt aufgebrochen“,sagte sie zu ihrem Vater, der ihr nachgegangen war. Sie zeigte auf Joeys Laptop, der aufgeklappt auf der Kommode stand und auf dessen Monitor ein „Raumschiff Enterprise“-Bildschirmschoner flackerte. „Sonst hätte er sein Notebook mitge…“ Sie brach ab. Ihr war plötzlich etwas eingefallen. „Ist dieses alte Fernrohr, an dem er gebastelt hat, noch in der Werkstatt?“

    Paps eilte die Treppe wieder hinunter. „Ich habe in der Garage nur nachgesehen, ob sein Fahrrad da ist. An das Fernrohr habe ich überhaupt nicht gedacht.“ Er ging vor in die Garage, in der immer viel zu viel Gerümpel lag, als dass je auch noch ein einziges Auto hineingepasst hätte, und dann weiter in die kleine Werkstatt. Es roch nach altem Schmieröl, Rasendünger und Moder. Teile eines alten Automotors lagen ebenso herum wie Spulen diverser Angelruten, Säcke mit Blumenerde und eine Schneckenfalle. An einem Haken an der Wand baumelten rostige Fahrradketten.

    „Es ist weg“, stellte Paps fest. „Dieses kleine parte di merda hat sich zum Sternegucken weggeschlichen. Aber warum heimlich? Warum hat er es mir nicht gesagt?“

    „Keine Ahnung.“ Rosa tippte nervös mit dem Fuß auf. „Was wollen wir jetzt tun. Warten, bis er nach Hause kommt, oder soll ich losfahren und ihn suchen?“

    „Ich fühle mich nicht danach, die ganze Nacht wach zu bleiben und mir Sorgen zu machen.“

    Rosa konnte es ihm nicht verdenken. Er würde sich erst beruhigen, wenn der Junge sicher wieder zu Hause war. „Was meinst du, wohin ist er wohl gefahren?“ Sie trommelte mit ihren Fingern auf der Werkbank herum. Da er mit dem Fahrrad unterwegs war, konnte es nicht allzu weit weg sein. Auf irgendeinem Hügel vielleicht, wo es ganz dunkel war. Leider fielen ihr gleich ein Dutzend Orte ein, die dafür infrage kamen. Es würde eine lange Nacht werden. Sie und ihr Vater gingen zurück ins Haus.

    „Du wartest hier“, sagte sie und wiederholte es dann in der Gebärdensprache. „Wenn er vor mir nach Hause kommt, sag ihm, er soll mich anrufen, bevor du ihm den Kopf abreißt.“

    „Gut. Und du schickst mir gleich eine SMS, falls du ihn findest, okay?

    „Mach ich. Ich bin sicher, es geht ihm gut. Noch zumindest. Denn ich werde ihm den Hintern versohlen, sobald ich ihn zu fassen kriege.“

    Rosa ging zum Auto und stieg ein. Wohin zuerst? Point Judith? The Singing Bluffs? Wenn ihr bloß jemand sagen könnte, wo der beste Platz zum Sternegucken war.

    Rasch nahm sie ihr Handy aus der Handtasche und wählte. „Ich bin’s“, sagte sie, als er sich meldete. „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“

33. KAPITEL

    „Weißt du“, erklärte Joey dem Mädchen neben ihm, „es ist mein erstes Mal.“

    „Meines auch“, flüsterte Whitney Brooks, obwohl die beiden ganz allein auf dem Watch Hill waren und keinerlei Grund bestand zu flüstern. „Mach es einfach, so gut es eben geht.“

    „Na gut.“ Er lächelte in der Dunkelheit. Sie war anders als alle Mädchen, die er kannte. Ein bisschen sah sie aus wie Keira Knightley. Und sie hatte etwas Wildes, Verwegenes an sich. Sie liebte Extremklettern und Kiteboarding und wusste, wie man aus Tante Rosas Zitronenlimo und Wodka Kamikaze-Cocktails mixte. Außerdem besaß sie einen gefälschten Ausweis, mit dem sie sich ein echtes Tattoo – den Vogel Phoenix – auf den Rücken hatte tätowieren lassen. Sie sah heiß aus, doch was noch besser war: Whitney war unglaublich intelligent, und sie wollte das Gleiche wie er.

    Er konnte im Dunklen ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, als er „Es geht nicht“ sagte und den Kopf beugte. Komm schon, dachte er, komm schon, bitte. Und dann überkam ihn plötzlich ein unglaublich starkes Gefühl – eine Mischung aus geradezu überschäumender Freude und einem Stolz, der so mächtig war, dass er glaubte, platzen zu müssen. „Wow“, flüsterte er.

    „Warte, lass mich …“ Sie presste sich dicht an ihn. „Jetzt will ich.“

    „Aber sei bitte vorsichtig“, sagte er und verfluchte sich sofort dafür. Er hörte sich ja an wie ein kleines Kind.

    „Keine Bange“, beruhigte sie ihn. „Ich kann das.“

    „Ich dachte, es wäre dein erstes Mal?“

    „Da sieht man mal, wie wenig du weißt.“ Sie beugte sich vor.

    Dann stieß sie einen tiefen und glücklichen Seufzer aus. „Das ist fantastisch, Joey. Unglaublich, einfach unglaublich.“

    Joey seufzte ebenfalls. Es war wundervoll, zu sehen, wie glücklich sie war, und dieses Erlebnis mit ihr zu teilen.

    Stolz sah er zu, wie sie durch das Teleskop guckte. Ein Merkurtransit war ein äußerst seltenes Ereignis, das es erst wieder in einigen Jahren zu bestaunen geben würde. Heute Nacht richtete die ganze Welt ihre Fernrohre auf dieses himmlische Schauspiel, doch hier oben waren er und Whitney ganz allein. Abwechselnd guckten sie auf die farbenprächtige, pulsierende Schönheit des Planeten, der am Mond vorbeizog.

    „Du bist so still. Was denkst du gerade?“, fragte sie, ohne vom Fernrohr aufzuschauen.

    „Dass ich froh bin, dass ich dich kenne.“ In der Dunkelheit war es leicht, ehrlich zu sein.

    „Ich bin auch froh. Ohne meinen Heißhunger auf Mandeleis wären wir immer noch Fremde.“

    Er grinste. „Das stimmt allerdings.“ Als sie das erste Mal in die Eisdiele gekommen war, hatte er sofort gespürt, dass etwas Außergewöhnliches in der Luft lag. Vielleicht war es ihr nicht ganz unähnlich ergangen, denn immerhin hatte sie sich zweimal einen Nachschlag auf ihr Eis und später drei Gläser Wasser bei ihm geholt. Danach war sie jeden Tag gekommen, und nach einer Woche hatte er sie nach ihrem Namen gefragt. In der dritten Woche wusste er bereits, dass sie auf eine Schule namens „Marymount“ in New York ging und ihre Familie ein Sommerhaus in der Ocean Road besaß.Vermutlich ähnlich groß und vornehm wie das von Alex Montgomery. Sie beide hatten nicht viele Gemeinsamkeiten, doch seit dem Tag, als er das Teleskop erwähnt hatte, waren sie dicke Freunde.

    Irgendwann hatten sie dann angefangen, sich SMS und E-Mails zu schreiben, und obwohl sie das Treffen heute Abend beide nicht als Date bezeichnet hatten, wussten sie, dass es genau das war. Ihr erstes Date. Und die Natur hatte das Ihrige dazu beigetragen und ihnen ein seltenes Himmelsschauspiel und eine sternenklare Nacht geschenkt.

    „Das ist der schönste Abend, den ich je erlebt habe“, sagte sie.
 
    Vielleicht bildete er es sich ja auch nur ein, doch er hatte den Eindruck, dass sie sich enger an ihn lehnte. Er konnte das Shampoo riechen, mit dem sie sich die Haare gewaschen hatte, und spürte die Wärme ihres Körpers. Wenn er jetzt ein Stückchen näher zu ihr rutschte, würde es vielleicht gar nicht auffallen, wenn er wie zufällig seinen Arm um sie legte. Joey war, was Mädchen betraf, normalerweise nicht schüchtern, doch Whitney war kein Mädchen wie alle anderen. Die anderen, mit denen er sich bisher getroffen hatte – und zwar ausnahmslos alle –, hatten bei jeder Kleinigkeit zu kichern begonnen und ständig über ihre Lieblingsboygroups geredet. Whitney war eher ruhig, doch er wusste trotzdem, dass sie jede Menge Grips hatte.

    Sie unterbrach das Schweigen als Erste. „Du solltest mich jetzt vielleicht küssen.“

    Oh Mann, dachte Joey. „Warum sagst du das?“

    „Du willst es doch, und ich will es auch, also sollten wir es tun.“

    Er schüttelte den Kopf. „Es ist doch peinlich, wenn wir hier sitzen und darüber reden, wie wir das jetzt angehen.“

    Sie lachte und rutschte näher zu ihm. „Aber genau das ist es, womit ich beschäftigt bin, seit ich dich das erste Mal gesehen habe – das alles zu planen.“

    Er begann zu schwitzen. Mit ihrer entwaffnenden Direktheit und diesem offenen, ehrlichen Blick war sie wirklich anders als alle anderen Mädchen, das stand fest. Er merkte, wie sich Panik in ihm breitmachte. Was sollte er tun? Wohin seine Hände legen, wohin mit seinem Mund?

    Ganz cool bleiben, dachte er. Dies hier war Whitney, das Mädchen, nach dem er verrückt war, und sie wollte, dass er sie küsste. Was gab es da noch zu zögern?

    Er drehte sich zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie rutschte gleichzeitig ein Stück näher an ihn heran. Jetzt war er froh darüber, dass Grandpa sich geweigert hatte, für ihn zu kochen, wenn er sein Zungenpiercing und den Nasenring nicht entfernen ließ. Dieser Kuss, beschloss Joey, würde der beste Kuss seines Lebens werden. Er würde sich keine Sorgen machen, ob er alles richtig machte. Er würde sie einfach küssen und das Beste hoffen.

    Er atmete tief durch und zog sie an sich.

    „Keine Bewegung!“ Das grelle Licht einer Taschenlampe fuhr wie ein Schwert zwischen die beiden.

    Whitney stieß einen spitzen Schrei aus. Joey wich zurück. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.

    „Sie müssen Miss Brooks sein“, sagte ein Mann in Uniform. „Ihre Eltern sind Ihretwegen in großer Sorge, junge Dame.“ Er richtete die Taschenlampe auf den Boden. „Folgen Sie mir, bitte.“

    Der Sheriff. Du lieber Himmel, hatte er denn nichts Besseres zu tun?

    „Wir haben doch nichts Verbotenes getan“, protestierte Joey, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. „Wir haben uns hier oben den Transit des Merkur angesehen.“

    „Junge, von mir aus könnt ihr euch hier den Mann im Mond angucken, aber Mr. und Mrs. Brooks haben mich gebeten, ihre Tochter zu suchen, die, wie es scheint, diesen kleinen Ausflug ohne Erlaubnis ihrer Eltern unternommen hat.“

    „Wie haben Sie mich denn gefunden?“ Whitney sah den Sheriff von oben herab an. Diesen arroganten Ton hatte Joey noch nie zuvor bei ihr gehört.

    „Sie haben das E-Mail-Programm auf Ihrem Computer nicht geschlossen, also wussten Ihre Eltern sofort, wo Sie stecken.“

    Joey musste sich beherrschen, um nicht laut aufzustöhnen. Wie hatte sie bloß ihre E-Mails für jedermann gut sichtbar auf dem PC lassen können? Er sah sie an, doch ihr Blick verhieß nichts Gutes. Rasch nahm er das Teleskop und das Stativ.

    Der Sheriff griff nach seiner Waffe. „Du da drüben“, rief er, „lass das fallen.“

    „Es ist nur ein Fernrohr, okay?“, sagte Joey beschwichtigend. „Es gehört mir nicht, und ich möchte nicht, dass es kaputtgeht.“

    „Fallen lassen, habe ich gesagt“

    „Aber …“

    „Hörst du schlecht?“, fuhr der Sheriff ihn an.

    Nun reichte es Joey. „Nein“, sagte er und legte das Teleskop vorsichtig auf den Boden, statt es fallen zu lassen. „Nein, ich bin nicht taub.“ Aber vielleicht der Sheriff … „Ich will es doch bloß einpacken.“

    „Bitte“, fügte Whitney hinzu.

    „Okay, bitte“, wiederholte Joey.

    Der Sheriff zögerte. Schließlich nickte er kurz. Joey kniete sich hin und legte die Teile des Fernrohrs in den länglichen, altmodischen Koffer, der innen mit Samt ausgeschlagen war.

    Wenigstens stecke ich nicht in Schwierigkeiten, dachte er. Nach dem Abendessen hatte er Grandpa gesagt, dass er noch weggehen würde, und Grandpa hatte genickt. Joey hatte das als Zustimmung aufgefasst. Und selbst wenn sein Großvater es nicht erlaubt hätte – er schlief immer tief und fest und er, tja, er hörte nun mal nichts. Joey war den ganzen Sommer gekommen und gegangen, wie er gerade Lust gehabt hatte.

    Und auch der heutige Abend war im Grunde kein Problem, dachte Joey. Er würde jetzt brav mit dem Sheriff mitgehen, sich dann höflich verabschieden und sich zurück in sein Zimmer schleichen, als wäre nichts geschehen.

    Sein Plan wurde allerdings mit einem Schlag zunichtegemacht, als sie am Fuße des Hügels angekommen waren. Denn neben dem Auto des Sheriffs standen ein kleines Cabrio und zwei Menschen, die er nur allzu gut kannte.

    Tante Rosa kam ihm bereits entgegen. „Du steckst in Riesenschwierigkeiten, das kann ich dir versichern.“

    Joey schluckte.

    Dann ging alles Schlag auf Schlag. Seine Tante schickte Grandpa eine SMS, dass seinem Enkel nichts passiert war, und Alex sagte ihm, dass er sein Fahrrad und das von Whitney absperren sollte. Er würde die Räder morgen früh holen müssen.

    „Das nehme ich mit“, sagte der Sheriff und griff nach dem Teleskop.

    „Nicht nötig.“ Alex nahm es ihm aus der Hand. „Es hat mal mir gehört, und ich habe es dem Jungen geschenkt.“

    Mehr war Joey in diesem Augenblick also nicht. Irgendein Junge. Ein Punk. Noch vor ein paar Minuten war er sich wie der glücklichste Mann auf Erden vorgekommen – nichts als die Sterne über ihm und das Mädchen neben sich, das er gerade küssen wollte.

    Alex legte das Teleskop in den Kofferraum. Joey bezweifelte, dass er es jemals wieder zu Gesicht bekommen würde.

    Doch es kam noch schlimmer für ihn. Dann nämlich, als er sich mit Whitney hinten in das Polizeiauto setzen musste, wo man durch ein Gitter vom Sheriff getrennt war. Er kam sich vor wie in einem Käfig. Außerdem gab es keine Griffe an den Türen. Joey hatte bisher nicht gewusst, dass Polizeiautos richtige kleine Zellen waren.

    „Danke, Sean“, sagte Tante Rosa.

    Auch das noch, dachte Joey erschrocken. Per Du mit dem strengen Gesetzeshüter …

    „Keine Ursache. Hin und wieder übernehme ich gern eine Nachtschicht. So bleibt man mit der Kundschaft in Kontakt.“

    Man hatte beschlossen, dass Joey und Whitney vom Sheriff zum Haus der Brooks gebracht würden, wo Joey sich bei ihren Eltern entschuldigen sollte. Von dort würde seine Tante ihn dann nach Hause fahren.

    „Ihr beide benehmt euch anständig da hinten, okay?“

    „Ja, Sir.“ Joey hätte dem Sheriff gern erklärt, dass er nichts Verbotenes getan hatte, doch er ließ es lieber. Die Erwachsenen flippten aus, wenn man nachts ohne Erlaubnis unterwegs war, das war einfach so. Er hatte es bei seinen Eltern schon unzählige Male erlebt, wenn seine beiden Schwestern mitten in der Nacht plötzlich unauffindbar waren. Die Zwillinge machten nämlich gerne Party.

    Er nicht. Es war alles so unfair.

    Er guckte Whitney an, die wortlos neben ihm saß und vor sich hin starrte. „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich leise.

    „Ruhe da hinten.“

    „Ich habe sie nur gefragt, ob alles in Ordnung ist.“

    „Was hast du ihr denn getan?“

    „Nichts, okay?“, sagte Whitney wieder von oben herab zum Sheriff. Dann zog sie einen Schmollmund und starrte weiter geradeaus. Joey hoffte inständig, dass sie nicht zu weinen anfing. Er ertrug es nicht, Mädchen weinen zu sehen. Das Gefühl, hilflos danebenzusitzen und nichts tun zu können, war furchtbar. Seine Schwester Edie weinte wegen einer schlechten Note, wegen Jungs oder einem abgebrochenen Fingernagel manchmal so bitterlich, dass das ganze Haus von ihrem Schluchzen bebte. Aber vielleicht half Weinen ja auch, dachte er, während er die Quadrate des Gitters der mobilen Gefängniszelle zählte, in der er hier festsaß. Nicht zu weinen tat jedenfalls ziemlich weh. Es drückte richtig auf die Brust.

    Vielleicht heulten Mädchen, damit genau dieser Druck aufhörte.

    Zu seiner großen Erleichterung brach Whitney nicht in Tränen aus. Sie saß einfach nur da, bis sie beim Haus ihrer Eltern angekommen waren. Es war eine dieser Sommerresidenzen, die man oft in Zeitschriften bewundern konnte – ein prächtig restauriertes, historisches Haus mit tollem Garten. Wahrscheinlich hatte Roger Williams, der Begründer von Rhode Island, im 17. Jahrhundert hier einmal höchstpersönlich auf die Wiese gepinkelt. Whitney hatte ihm erzählt, dass es hier in der Nähe noch die Überreste einer alten Geschützstellung gab, die bei der Schlacht von Rhode Island vor ewigen Zeiten eine wichtige Rolle gespielt hatte. Whitneys Mutter war der Meinung, dass die Familie Brooks durch das historische Stück Land, auf dem sie lebte, etwas Besseres war. Whitney allerdings machte sich immer lustig über die snobistischen Ansichten ihrer Mutter.

    Ihre Eltern warteten bereits vor dem Haus. Beide guckten so sauer wie das Paar auf dem berühmten Gemälde „American Gothic“. Allerdings hatten sie elegantere Klamotten an, sogar jetzt, um ein Uhr nachts.

    Die Tür des Polizeiautos wurde von außen geöffnet, und Whitney stieg aus. Joey hinterher. Er hatte es ziemlich eilig, aus diesem Knastmobil herauszukommen.

    Whitneys Mutter eilte ihrer Tochter entgegen. „Wo, um Himmels willen, warst du, junge Dame?“ Whitney sah Joey an und bewegte die Lippen synchron zu den Worten ihrer Mom, die sie nun zu hören bekommen würde: „Wir haben uns entsetzliche Sorgen gemacht.“

    Joey hätte beinahe laut herausgelacht. Doch er beherrschte sich und nahm zackig Haltung an wie ein Soldat. Die Schultern gestrafft, den Blick geradeaus gerichtet, sagte er mit fester Stimme: „Mrs. Brooks, Ma’am, ich entschuldige mich für das, was heute Abend passiert ist. Es war meine Idee.“

    „Ich habe die beiden am Watch Hill gefunden“, erklärte der Sheriff. „Sie behaupten, sie hätten sich die Sterne angesehen.“

    „So war es wirklich“, sagte Joey. „Eigentlich haben wir einen Planeten beobachtet. Heute Nacht gab es einen Merkurtransit, den wir beide uns anschauen wollten.“

    In diesem Moment bog der rote Alfa um die Ecke und hielt neben dem Wagen des Sheriffs. Joey bemerkte, wie Mrs. Brooks’ Nasenflügel zu beben begannen, als Rosa ausstieg. Seine Tante trug immer noch ihre Arbeitskleidung – ein schwarzes, enges Kleid und High Heels.

    Nun ergriff Whitneys Vater das Wort. „Und Sie sind …?“, fragte er und guckte verstohlen auf Tante Rosas Busen.

    Joey gefiel sein herablassender Ton ganz und gar nicht. Also trat er einen Schritt nach vorne. „Sir, ich bin Joseph Capoletti, und das ist meine Tante, Rosa Capoletti.“

    Mr. Brooks musterte ihn von oben bis unten. „Du wartest drinnen, Whitney“, befahl er, ohne Joey aus den Augen zu lassen. „Geh auf dein Zimmer.“

    „Aber …“

    „Sofort, Whitney.“ Als Whitney im Haus verschwunden war, wandte sich Mr. Brooks an den Sheriff. „Vielen Dank, dass Sie unsere Tochter nach Hause gebracht haben. Gut gemacht.“

    Der Bulle sagte nichts. Wahrscheinlich fand er Mr. Brooks’ gönnerhaften Ton ziemlich daneben. Der Typ hatte ihm gewissermaßen ja gerade den Kopf getätschelt wie einem braven Hündchen. Der Sheriff stieg wortlos in sein Auto, gab per Funk eine Meldung durch und fuhr davon.

    In der Zwischenzeit war auch Alex aus dem Alfa gestiegen. Mr. und Mrs. Brooks sahen Rosa immer noch eisig an. „Wir hielten es für besser, Miss Cappellini, wenn …“

    „Es heißt Capoletti“, korrigierte Rosa. Joey merkte, dass sie nun ziemlich gereizt war. Äußerlich war ihr nichts anzumerken, doch er spürte es trotzdem.

    „Wie auch immer, wir hielten es für besser, wenn Sie uns dabei unterstützten, dass Joey sich von Whitney fernhält.“

    „Oh, das glaube ich Ihnen gern“, sagte Tante Rosa.

    Dem Ehepaar Brooks war ihr sarkastischer Ton offensichtlich entgangen.

    „Ich bin froh, dass Sie das auch so sehen. Whitney ist ein sehr behütetes Kind. Sie pflegt normalerweise keinen Umgang mit Jungen wie Ihrem Neffen.“

    Joey unterdrückte ein ungläubiges Schnauben. Whitney war die erste Adresse, wenn man einen gefälschten Ausweis oder Alkohol haben wollte. Und in Anbetracht der Tatsache, wie sie ihn heute angebaggert hatte, war sie auch in anderen Belangen alles andere als unerfahren. Doch ihre Eltern wollten das offenbar nicht wahrhaben.

    „Joey wird für das, was heute geschehen ist, geradestehen müssen“, sagte Rosa, die nun innerlich zu kochen schien. „Allerdings leben wir hier in einem freien Land, und wenn Ihnen nicht passt, dass Ihre Tochter Freunde wie meinen Neffen hat, müssten Sie sie zu Hause einsperren. Sie sollten sich also besser daran gewöhnen.“

    „Hören Sie, Miss Cap…“ Mr. Brooks räusperte sich. „Wir würden ungern mit einer Klage drohen, also …“

    „Hey, vielleicht würde ich das aber gerne tun“, fauchte Rosa ihn an. „Haben Sie daran mal gedacht, asino sporco?“

    Joey biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um nicht laut aufzulachen. Seine Tante hatte Whitneys Vater gerade „Esel“ genannt. „Dreckiger Esel“ sogar.

    Nun ergriff Alex das Wort. „Guten Abend“, sagte er und nickte dem Ehepaar Brooks zu. „Alex Montgomery. Ich wohne hier ganz in der Nähe, und …“

    „Alexander! Aber natürlich kennen wir Sie“, unterbrach ihn Mrs. Brooks. Plötzlich klang sie so zuckersüß, als hätten sich alle vor ihrem Haus zu einer kleinen Cocktail-Party versammelt. „Unsere Mütter waren zusammen auf der Brown. Meine Mutter ist natürlich etwas älter, daher war es ein furchtbarer Schock für sie, als sie vom Tod Ihrer Mutter erfahren hat.“

    „So, nun reicht es“, murmelte Rosa. „Komm, Joey“, sagte sie energisch, „ich bringe dich nach Hause.“ Dann wandte sie sich an Alex. „Ich nehme an, du findest allein heim?“ Ehe er antworten konnte, stieg sie ein und startete den Motor.

    Joey musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie einfach losfuhr und Alex ihr ziemlich belämmert hinterherguckte, während das Ehepaar Brooks weiter auf ihn einredete. „Du hättest ihn nicht einfach so stehen lassen dürfen“, sagte er.

    „Er hat es nur ein paar hundert Meter nach Hause, und in diesem Auto ist nur Platz für zwei.“

    „Warum war er eigentlich mit?“

    Sie nahm mit quietschenden Reifen die Kurve nach Winslow. „Er war derjenige, der wusste, wo wir dich am ehesten finden können.“ Sie trommelte mit ihren roten Fingernägeln nervös auf dem Lenkrad herum. „Ich glaube, ich hätte ihn doch nicht bei diesen Leuten lassen sollen. Ich und mein verdammtes Temperament …“

    Joey versuchte, sich auf seinem Beifahrersitz ganz klein zu machen. Wenn seine Tante jetzt weiter vom eigentlichen Thema abschweifte, würde sie vielleicht vergessen, ihm die Leviten zu lesen.

    „Vielleicht macht es Alex ja auch gar nichts aus“, sagte er. „Wahrscheinlich findet er es ganz nett, bei den Brooks noch einen kleinen Absacker zu nehmen.“

    Großer Fehler. Er hätte besser seine Klappe halten sollen. „Was er nett fände“, fauchte Rosa, „wäre, jetzt in seinem Bett zu liegen und seine wohlverdiente Nachtruhe zu genießen. Das fänden wir alle ganz nett. Aber das ist dir und deiner kleinen Freundin wohl nicht in den Sinn gekommen, oder?“

    „Sie ist nicht meine Freundin.“

    „Ich bitte dich, Joey, ich bin doch nicht von gestern. Glaubst du, ich weiß nicht, wie zwei verknallte Teenager aussehen, die beim Knutschen gestört worden sind? Aber ich möchte dir eines raten: Verlier dein Herz nicht an so ein Mädchen.“

    „Wie meinst du das?“

    „Sie ist eine von den Sommergästen.“

    „Aber das bin ich auch.“

    „Nein, Joey, das bist du nicht. Du bist nur den Sommer über hier. Das ist ein Unterschied.“

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Aber das ist auch egal, denn es ist ja nichts passiert. Niemand hat sein Herz verloren. Das ist nämlich in Wahrheit dein Problem, nicht meines.“

    „Was?“

    Joey wünschte, das Cabrio hätte einen Notausgang gehabt. Er sollte einfach lernen, im richtigen Moment die Klappe zu halten. Andererseits – wer A sagt, musste auch B sagen. „Du weißt genau, was ich meine. Du und Alex, das ist dein Problem.“

    „Es gibt kein ‚Ich und Alex‘.“
 
    „Ich bitte dich, ich bin doch nicht von gestern“, äffte er sie nach und verzog den Mund.

    „Sehr witzig“, grummelte sie. „Und versuch nicht ständig, vom Thema abzulenken. Du hast dich von zu Hause weggeschlichen, du hast mit einem Mädchen rumgeknutscht …“

    „Wie ich bereits sagte, wollten wir nur mit dem Fernrohr den Merkur ansehen“, erklärte Joey betont ruhig und gelassen, wohl wissend, dass sein Ton sie provozieren würde.

    „Wenn euer kleiner Ausflug so harmlos war, warum hast du Grandpa dann nicht um Erlaubnis gefragt?“

    „Er meinte, es wäre okay.“

    Rosa nahm den Fuß ein wenig vom Gas und sah ihn an. „Das hat er mir nicht erzählt.“

    „Wahrscheinlich hat er es vergessen“, platzte es aus Joey heraus. „So wie er eben alles vergisst.“

    Sie stieg voll auf die Bremse und blieb mitten auf der menschenleeren Straße stehen. „Was, zum Teufel, willst du damit sagen?“

    Im gelben Licht der Straßenbeleuchtung sah Joey, dass in ihren Augen nicht nur Wut funkelte. Da war noch etwas anderes. So etwas wie … Angst. Das hieß, dass er ihr die Wahrheit schonend beibringen musste. Denn auch ihn selbst würde es furchtbar erschrecken, wenn ihm jemand eröffnete, sein eigener Dad wäre geistig nicht mehr ganz fit im Kopf. Man durfte nicht vergessen, dass es Rosas Vater war, um den es hier ging.

    „Joey?“

    Er räusperte sich. „Grandpa vergisst sehr viel“, sagte er leise.

    „Das tut doch jeder“, erwiderte Rosa. „Ich habe den Geburtstag deiner Mutter letzten Monat vergessen und ihr noch immer keine Karte geschickt.“

    Jetzt tat sie ihm richtig leid. Sie konnte offensichtlich nicht glauben, wie es um Grandpa stand, also versuchte sie, es zu verharmlosen. Er hatte das übrigens anfangs auch getan. Grandpa war taub, also konnte er schon mal vergessen, den Wasserhahn abzudrehen, seinen elektrischen Rasierapparat auszuschalten oder die Post zu holen, nachdem sie durch den Briefschlitz in den Vorraum gefallen war. Joey fragte sich, wie viel Tante Rosa davon mitbekommen hatte.

    „Diese Art von Vergessen meine ich nicht“, sagte er. „Ich rede davon, dass er fast alles vergisst. Es passiert ständig. Er hat zum Beispiel den Motor des Pick-up laufen lassen, bis kein Benzin mehr im Tank war. Er hat Bohnen gekocht und vergessen, die Herdplatte auszuschalten. Im Haus hat es noch Stunden danach gestunken, und an der Küchendecke ist jetzt ein großer dunkler Fleck. Alles, was ich ihm sage, muss ich Hundert Mal wiederholen. Außerdem nennt er mich ziemlich oft Roberto, und wenn ich ihn korrigiere, ist er beleidigt.“

    Rosa blinzelte ganz schnell, als müsste sie mit den Tränen kämpfen. Oh Mann, dachte Joey. Nicht schon wieder ein weibliches Wesen, das weint. Glücklicherweise konnte Rosa sich beherrschen. „Hast du versucht, mit Grandpa darüber zu reden?“

    „Sehr oft sogar. Aber er will nichts davon hören. Alex meint …“

    „Moment mal, Freundchen.“ Von drohenden Tränen konnte jetzt keine Rede mehr sein. Wahrscheinlich waren sie verdampft, denn Tante Rosa kochte nun vor Wut. „Du hast mit Alex darüber geredet?“

    „Vielleicht habe ich es ihm gegenüber mal erwähnt, ja“, gab Joey leise zu. „Ich habe es nicht für ein großes Geheimnis gehalten. Außerdem habe ich ganz fürchterlich nach verbrannten Bohnen gestunken, und als ich bei Alex war und er mich gefragt hat …“

    „Du warst bei Alex?“

    Es wurde immer schlimmer. „Er wollte mir ein paar Bücher über Astronomie borgen. Was dagegen? Wir leben doch in einem freien Land, oder?“

    „Aha, du hast es also Alex erzählt, aber mir nicht“, empörte sich Tante Rosa. „Vielleicht solltest du gleich eine Pressekonferenz zu dem Thema einberufen. Hast du es auch mit deinen Eltern besprochen?“

    „Nein, Dad hätte wahrscheinlich genauso reagiert wie du.“

    „Was meinst du mit reagiert? Wie reagiere ich denn?“

    „Laut“, sagte Joey.

    In einem der Häuser neben der Straße ging das Licht an, und man sah, wie sich ein Vorhang bewegte. Rosa legte den Gang ein und fuhr los. Auf der ganzen Fahrt zur Prospect Street sagte sie kein einziges Wort mehr.

34. KAPITEL

    Linda streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über. „Na, dann legen wir mal los.“

    Rosa sah sich im Haus ihres Vaters um und verzog das Gesicht. „Jetzt weiß ich, wie sich Herkules gefühlt hat, als er die Ställe des Augias gesehen hat.“

    „Ach, so schlimm ist es nun auch wieder nicht.“

    „Doch. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mir freiwillig helfen willst.“

    „Hey, wozu hat man denn Freunde?“ Linda griff nach einer Flasche „Windex“-Reiniger.

    „Wahrscheinlich nicht dafür, dass sie die Küchendecke meines Vaters schrubben, aber ich bin trotzdem froh, dass du da bist.“

    „Das mache ich doch gerne, Rosa“, versicherte ihr Linda. „Du hast mir auch schon oft aus der Klemme geholfen. Hast du einen Arzttermin für ihn vereinbaren können?“

    „Sie nehmen uns um elf Uhr dran.“ Um sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, drehte Rosa sich um und schaltete das alte Radio ein, das seit Jahrzehnten auf demselben Platz im Regal stand. Sie drehte am Knopf, und nach kurzem Rauschen hatte sie einen Sender gefunden, auf dem gerade „Belle and Sebastian“ zu hören waren. Dann machte sie sich an die Arbeit.

    Als Erstes ging sie ins Wohnzimmer und sah sich um. Sie besuchte ihren Vater oft, und seine Unordnung war ihr immer aufgefallen, doch nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass Paps ernsthaft Probleme haben könnte. Auch als sein Durcheinander mit der Zeit immer größere Ausmaße angenommen hatte, hatte sie sich nichts dabei gedacht. Jetzt allerdings hätte sie am liebsten losgeheult, doch sie erlaubte es sich nicht.

    Jetzt halfen keine Tränen mehr. Sie war eine schlechte Tochter, das stand auf alle Fälle fest.

    In den letzten 24 Stunden, seit Joey sozusagen den Kaiser als nackt geoutet hatte und Rosa nicht länger leugnen konnte, wie es um ihren Vater stand, hatte sie der Wahrheit ins Auge sehen müssen. Paps hatte Probleme, und sie selbst hatte es nicht wahrhaben wollen. Sie war mit dem Restaurant und ihrem eigenen Leben so beschäftigt gewesen, dass ihr nicht aufgefallen war, was direkt vor ihrer Nase passierte.

    Sie hatte nicht mit ihm darüber geredet. Noch nicht. Heute Morgen war sie einfach zu ihm gefahren und hatte ihm mitgeteilt, dass sie sauber machen und ein paar Dinge ausmisten würde. Er hatte genickt und sonst keinerlei Reaktion gezeigt. Linda hatte darauf bestanden, ihr zu helfen. Rosa wusste, dass sie den Reinigungstrupp aus dem „Celesta’s“ hätte herschicken können, doch sie hatte es sich anders überlegt: Dies hier war ihre Strafe.

    Sie hatte sich den ganzen Tag und auch den Abend freigenommen und Vince die Verantwortung für das Restaurant überlassen. Es war im Laufe der Jahre vermutlich erst das dritte Mal, dass sie nicht persönlich im „Celesta’s“ anwesend war. Joey war bei der Arbeit und Paps im Garten, wo die Tomaten schon reif wurden und die Dahlien gerade zu blühen begannen. Von Zeit zu Zeit sah Rosa aus dem Fenster. Beim Anblick ihres Vaters, der sich gerade eine Blume abschnitt und sie sich dann an seine Kappe steckte, zog sich ihr das Herz zusammen. Er war alles für sie, und sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.

    Eine ganze Stunde verbrachte sie allein damit, alten Kram wegzuwerfen – Werbematerial, Verpackungsmüll, Plastiktüten, die er aus nicht nachvollziehbaren Gründen zu horten schien, rostige Büroklammern und Reißzwecken, leere Einmachgläser …

    Der Schreibtisch war überhäuft mit Bergen von alten Zeitungen und noch mehr Werbung, doch Rosa fand auch Stöße mit ungeöffneten Briefen von der Bank, persönliche Korrespondenz und … Rechnungen. Stromrechnungen, Gasrechnungen, Mahnungen. Manche Schreiben trugen den Stempel „Letzte Mahnung“.

    Ihr erster Impuls war, die Rechnungen sofort zu bezahlen. Doch dadurch ließ sich das eigentliche Problem nicht lösen. Denn das lag tiefer. Auf dem Weg durch den Flur in den Garten fiel ihr auf, dass Linda die Küche bereits auf Hochglanz gebracht hatte und nun den dunklen Fleck an der Decke mit Grundierung überpinselte. Draußen zeigte sie ihrem Vater die Briefe. „Paps“, sagte sie, „du hast vergessen, deine Rechnungen zu bezahlen.“

    Er sah kurz auf einen der Umschläge, dessen Poststempel zeigte, dass er vor sechs Wochen aufgegeben worden war. „Leg sie wieder auf den Schreibtisch. Ich kümmere mich am Abend darum.“

    „Sie waren auf dem Schreibtisch, Paps, und langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich. Du vergisst anscheinend sehr viel.“

    „Was soll das heißen, ich vergesse viel?“ Er machte eine abfällige Handbewegung. „Ich hatte einfach viel zu tun.“

    „Aber Paps …“ Rosa brach ab und sah auf ihre Armbanduhr. „Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Wir müssen zu unserem Termin.“

    „Zu welchem Termin? Ich habe keine Termine.“

    „Doch, hast du. Und zwar um elf Uhr. Dr. Chandler sagt, du bist seit drei Jahren nicht mehr bei ihm gewesen. Drei Jahre, Paps! Das ist doch nicht normal.“

    „Er verlangt 150 Dollar, sobald man nur den Fuß in seine Praxis setzt. Außerdem geht es mir gut. Ich brauche keinen Arzt.“

    Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Bitte.Tu es mir zuliebe. Dann hast du bald wieder deine Ruhe vor mir.“

    Er sah sie wütend an, und einen Moment lang hatte Rosa Angst, dass er sich weigern würde. Dann wurde sein Blick sanfter. „Du machst dir zu viele Sorgen.“ Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Na gut, dann gehe ich eben. Damit du endlich Ruhe gibst.“

    Dr. Chandler hatte seine Praxis direkt neben dem „South County Hospital“, und Rosa konnte gut verstehen, dass ihr Vater hier nicht besonders gerne herkam. In dieses Krankenhaus hatten sie Mamma zu ihren Behandlungen gebracht, und sie alle würden das „South County“ immer mit dieser schrecklichen Zeit in Verbindung bringen. Außerdem war Paps Jahre später nach seinem Unfall in die Notaufnahme ebendieses Krankenhauses eingeliefert worden, und auch die Erinnerung an diesen Tag würde für Rosa stets ein Albtraum bleiben.

    Der heutige Arztbesuch dauerte länger als erwartet. Sie las das „Rhode-Island-Magazin“, „Newsweek“ und „Woman’s Day“, und als sie überlegte, ob sie als Nächstes die Zeitschrift „Parents“ oder „Highlights for Children“ durchblättern sollte, wurde ihr bewusst, dass sie sich an keine einzige Zeile erinnern konnte, die sie gelesen hatte. Das Warten war einfach zermürbend. Sie stand auf, ging zum Fenster und sah hinüber zum Krankenhauspark und zu dem überfüllten Parkplatz.

    Ein paarmal hatte sie schon ihr Handy in der Hand gehabt, weil sie Sal oder Rob anrufen wollte, doch dann hatte sie es doch sein lassen. Es hatte keinen Sinn, die beiden zu beunruhigen, bevor sie selbst genau Bescheid wusste, was mit Paps los war. Auch im Restaurant rief sie nicht an. Vince reagierte immer ziemlich sauer, wenn er das Gefühl hatte, sie würde ihn kontrollieren.

    Dann gab es natürlich noch Alex, den sie anrufen könnte. Seit er ihr seinen Verdacht wegen Paps und seiner Mutter mitgeteilt hatte, hatte sie ihn erst einmal gesehen – und zwar gestern Nacht, als er ihr geholfen hatte, Joey zu suchen. Alex musste erfahren, dass er völlig falsch mit seiner Vermutung lag. Doch das würde sie ihm am besten persönlich sagen, beschloss sie und steckte das Handy wieder ein.

    Als Paps endlich in den Warteraum zurückkam, war sie ein nervliches Wrack. „Und?“, fragte sie.

    „Wir sollen noch warten.“

    „Warten? Worauf?“

    „Dr. Chandler hat mir Blut abgenommen und es gleich hinüber ins Labor geschickt, damit es rasch untersucht wird. Er möchte, dass wir auf das Ergebnis warten. Angeblich dauert es nicht lange.“

    Rosa klopfte vor Angst das Herz bis zum Hals. Labortests dauerten normalerweise einige Tage. Sie fragte sich, warum es heute so schnell gehen musste. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Doch das Letzte, was ihr Vater jetzt brauchen konnte, war eine Tochter, die in Panik geriet. Sie setzte sich und klopfte auf den Stuhl neben sich. „Komm, setz dich. Wie fühlst du dich?“

    „Gut. Es ist mir auch gut gegangen, bevor du mich hierhergeschleppt hast“, grummelte er. „Aber wenn du nichts hast, worüber du dir Sorgen machen kannst, erfindest du eben etwas.“ Dann zwinkerte er ihr zu. „Deine Mutter war auch ständig in Sorge. Du bist genau wie sie.“

    Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich hoffe es.“ Dann fragte sie ihn etwas, das andere Leute ihn schon oft gefragt hatten. Sie selbst bisher nie. „Paps, warum hast du eigentlich nie mehr geheiratet?“

    Er antwortete nicht sofort, sondern starrte eine Weile aus dem Fenster. Die Tür ging auf, und ein Bote legte etwas auf den Schreibtisch der Sprechstundenhilfe.

    „Ich war deiner Mutter ein guter Ehemann“, sagte Paps. „Einer anderen Frau könnte ich kein guter Mann sein. Es wäre ihr gegenüber nicht fair, denn ich habe in meiner ersten Ehe alles gegeben. So ist das nun mal bei manchen Menschen, wenn es um Liebe geht.“

    Was für eine wunderbare Art, jemanden zu lieben, dachte Rosa. Vielleicht ging es ihr selbst ja nicht ganz unähnlich. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie nie wirklich über Alex hinweggekommen war.

    Dr. Chandler kam mit einer Mappe in der Hand ins Wartezimmer. „Mr. Capoletti? Würden Sie und Ihre Tochter bitte in mein Büro kommen?“

    Auf dem kurzen Weg den Gang entlang hätte Rosa beinahe hyperventiliert. Das Büro des Arztes war mit seinen Mahagoniregalen und den Polstersesseln so eingerichtet, dass es eine gemütliche, freundliche Atmosphäre ausstrahlen sollte, doch Rosa kam sich vor wie in einer Gefängniszelle. Dr. Chandler bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.

    „Ich bin froh, dass Sie zu mir gekommen sind“, begann er. „Mit den Labortests hatte ich es deshalb so eilig, weil ich gehofft habe, dass die Beschwerden eventuell eine recht einfache Ursache haben.“ Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und lächelte. „Wie sich herausgestellt hat, ist dem auch so. Es handelt sich um einen gravierenden Vitaminmangel, den wir leicht und effektiv behandeln können.“

    Rosa fiel ein Stein vom Herzen. Dann sah sie ihren Vater an. „Vitaminmangel? Hast du das gehört?“

    Er nickte. Als Rosa die Tränen in seinen Augen glitzern sah, wurde ihr plötzlich bewusst, dass er genauso viel Angst gehabt hatte wie sie.

    „Ihre neurologischen Beschwerden – das taube Gefühl und das Kribbeln in Ihren Händen und Füßen, die Gleichgewichtsstörungen und die Verdauungsprobleme – sind klassische Anzeichen eines Vitamin-B12-Mangels. Sie haben ja auch noch einige andere Symptome wie Müdigkeit, Verwirrtheit und Vergesslichkeit …“

    Rosa machte sich noch mehr Vorwürfe. Wie war es möglich, dass ihr all diese Symptome nicht aufgefallen waren? „Mein Vater ernährt sich durchaus ausgewogen“, sagte sie. „Oder, Paps?“

    „Selbstverständlich.“

    „Das ist gut möglich“, erwiderte der Arzt, „aber Sie haben eine Heliobacter-Infektion, Mr. Capoletti. Dadurch kann Ihr Körper nicht genügend Vitamin B12 aufnehmen. Glücklicherweise ist die Behandlung relativ einfach – und zwar durch Antibiotika. Sobald die Infektion ausgeheilt ist, verschwinden auch die Symptome.“

    Rosa sah ihren Vater an, um sich zu vergewissern, dass er alles verstanden hatte. Er nickte. „Das heißt, Sie verschreiben mir ein Antibiotikum.“

    „Genau, und zwar sofort. Eine unbehandelte Infektion dieser Art kann zu Geschwüren führen, das heißt, Sie müssen eine Antibiotika-Kur machen. Aber in zehn Tagen sind Sie so gut wie neu.“

    Zu Hause wurden sie von Linda in einer mittlerweile blitzblanken Küche begrüßt. „Ich habe einen ziemlich schweren Stromschlag abgekriegt, als ich oben eine Glühbirne ausgewechselt habe“, erzählte sie.

    Rosa sah ihren Vater an. „Ich dachte, du wolltest die Elektroinstallationen überprüfen lassen. Du hast es mir doch versprochen.“

    „Das erledige ich nächste Woche, in Ordnung?“

    „Paps …“ Sie hörte ein Auto in der Einfahrt. „Es ist gerade jemand gekommen.“

    Sie und Paps gingen vor das Haus, wo gerade ein silberfarbener Miata und ein weißer Explorer hintereinander einparkten. Alex Montgomery und eine fremde Frau mit einem kleinen Hund im Arm stiegen aus. Ihr Vater fluchte, als er Alex sah.

    In Anbetracht dessen, was Alex über ihren Vater zu wissen glaubte, konnte sich Rosa nicht erklären, warum er hier auftauchte. Die kleine, etwas mollige Frau kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie wusste nicht genau, woher. Die Frau setzte den Hund auf den Boden, und der kleine Kerl lief geradewegs auf Paps zu. Es war ein Terriermischling mit braun-weißem Fell und einem lustigen Clownsgesicht. Paps betrachtete den Kleinen etwas verwirrt.

    „Hallo, Rosa“, sagte Alex. Sein Ton war höflich-distanziert. Dann nickte er ihrem Vater zu. „Guten Tag, Mr. Capoletti. Darf ich vorstellen, das sind Hollis Underwood und Jake. Hollis arbeitet für ‚Hilfe auf vier Pfoten‘, einen Verein, der Therapiehunde ausbildet.“

    Rosa verstand sofort, was das bedeutete. Sie sah ihren Vater an. War ihm klar, was Alex ihm da gebracht hatte? Paps musterte Alex mit unverhohlener Abneigung. Hollis nahm den Hund wieder auf den Arm und stellte sich direkt vor Paps, damit er ihr von den Lippen ablesen konnte. „Ich bin schon lange mit der Familie Montgomery befreundet“, erklärte sie. „Alex meinte, dass es Sie vielleicht interessieren könnte, was ein Begleithund alles kann.“

    „Ich brauche keinen Hund“, entgegnete Paps störrisch, während er den Terrier nicht aus den Augen ließ. Der Hund wedelte begeistert mit dem Schwanz und leckte ihm freudig die Hand.

    „Jake ist ein Therapiehund.“ Hollis setzte den Kleinen wieder auf den Boden, damit sie sich mit Rosas Vater in der Gebärdensprache unterhalten konnte. „Wir haben ihn gefunden, als er noch ganz klein war. Er hat die Ausbildung zum Signalhund für Gehörlose absolviert, und jetzt suchen wir ein gutes Plätzchen für ihn.“ Ohne um Erlaubnis zu fragen, ging sie ins Haus. „Drinnen kann ich Ihnen zeigen, was er alles kann.“

    Zu Rosas Erstaunen ging Paps ihr nach. Sie hörte, wie Linda erst Hollis und dann begeistert den Hund begrüßte. Völlig verblüfft wandte Rosa sich an Alex. „Was, zum Teufel, geht hier vor?“

    „Wie wäre es mit ‚Hallo, Alex!‘? Oder mit ‚Wie geht es dir, Alex?‘ Oder ‚Danke, dass du mir gestern geholfen hast, Joey zu suchen‘. Oder vielleicht ‚Tut mir leid, dass ich dich gestern bei den Brooks einfach so stehen gelassen habe, nachdem ich dich vorher aus dem Schlaf gerissen hatte‘?“

    „Bist du jetzt fertig?“

    Er lachte. „Ich fange erst so richtig an.“

    „Was tust du hier? Und wie kommt es, dass die Hundefrau auch hier ist?“

    „Joey meinte, dass dein Dad ein bisschen Unterstützung brauchen könnte“, sagte Alex einfach.

    Gekränkter Stolz regte sich in Rosa. Warum musste Joey bloß Alex alles auf die Nase binden? „Wie kommt er dazu, dir das zu sagen?“

    „Tja, offenbar wollte er es mir eben erzählen.“

    „Es geht dich nichts an, verdammt.“

    „Ja, mag sein.“ Alex deutete mit dem Kopf zum Nachbarhaus, wo Mrs. Fortenski gerade rein zufällig am offenen Fenster ihre Blumen goss. „Geht es denn die Nachbarn etwas an?“

    Rosa merkte erst jetzt, wie laut sie geworden war. „Du hast eine fürchterlich schlechte Meinung über meinen Vater“, sagte sie deutlich leiser. „Warum solltest du ihm helfen wollen?“

    „Ich tue das für dich. Wenn ein Begleithund deinem Vater das Leben erleichtert, ist auch dir geholfen.“

    Sie hasste diese Logik. Sie hasste jede Logik, die gegen sie verwendet wurde. „Daraus wird wohl nichts werden. Er hat noch nie einen Hund gehabt – nicht einmal eine Katze. Er ist nicht der Typ dafür.“ Sie merkte, dass sie bis jetzt das eigentlich wichtige Thema vermieden hatte. „Ich habe ihm gesagt, was du mir über ihn und deine Mutter erzählt hast, Alex. Er streitet es entschieden ab.“

    „Natürlich tut er das.“

    „Er hat erzählt, dass sie ihn in dieser Nacht angerufen hat. Daraufhin ist er zu ihr gefahren, weil es ihr … schlecht zu gehen schien.“

    „Du meinst, sie war betrunken.“

    „Ja. Tut mir leid, Alex.“

    „Es tut dir leid? Was tut dir leid?“

    „Sieh mal, wichtig ist doch nur, dass du jetzt Bescheid weißt, dass deine Mutter nicht das … getan hat, was du all die Jahre geglaubt hast. Ich bin mir sicher, sie war überzeugt davon, nur dein Bestes zu wollen. Und wenn du es dir jetzt anders überlegst und den Hund wieder mitnehmen willst, würde ich das verstehen.“

    „Ich überlege mir überhaupt nichts anders. Und danke für das, was du mir gerade gesagt hast.“

    An jenem Abend, als er bei ihr in der Wohnung gewesen war, hatte er viel über die Vergangenheit geredet. Doch jetzt wurde Rosa bewusst, dass er über die eine Sache nie redete, die ihn am meisten belastete – und das war der Suizid seiner Mutter.

    Und genau das war möglicherweise das Wichtigste, worüber sie Bescheid wissen musste. „Alex …“

    „Ich muss gehen. Ich muss noch ein paar Akten zum Gericht bringen.“ Dann tat er mit großer Selbstverständlichkeit etwas geradezu Unfassbares. Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange: „Bis bald, Liebling.“

    „Moment mal!“, rief sie und ging ihm nach zu seinem Wagen. Ihr war plötzlich ganz heiß.

    Er blieb stehen. „Was ist denn nun schon wieder?“

    „Du hast mich geküsst, und ich war nicht darauf gefasst.“

    „Aber jetzt bist du es.“ Ohne Vorwarnung gab er ihr noch einen Kuss, diesmal auf den Mund.
 
    Von nebenan hörte man ein lautes Platschen. Mrs. Fortenski hatte mit ihrer Gießkanne danebengetroffen.

    „Und das war erst ein Vorgeschmack.“ Alex schmunzelte und ließ sie los. Dann stieg er in sein Auto, winkte und fuhr davon.

    „Sieh an, sieh an“, sagte Linda, die gerade mit einem schwarzen Müllsack zur Abfalltonne ging. „Alex, der Wunderknabe, hat wieder zugeschlagen.“

    „Er hat mich geküsst.“

    „Was du nicht sagst. Soll ich die Feuerwehr rufen?“

    „Ach, hör schon auf, Linda.“

    „Ich bitte dich, der Kerl ist verrückt nach dir, Rosa. Warum nimmst du es nicht locker und genießt es einfach?“

    „Weil ich ihm nicht traue.“

    „Du traust dir selber nicht, was deine Gefühle für ihn anbelangt.“

    Rosa biss sich auf die Lippen. „Ich sehe einfach nicht, welchen Sinn es haben soll, etwas mit Alex Montgomery anzufangen.“

    „Warum muss es denn einen Sinn haben? Tu’s einfach, und schau dir an, wie es sich entwickelt.“

    „Ich lasse es sich nicht entwickeln.“

    „Dann bist du ein Dummkopf.“

    „Nein, ich schütze mich vor ihm.“

    „Das tust du schon seit Jahren. Meinst du nicht, es ist Zeit, ihn an dich heranzulassen?“

    „Wozu soll das gut sein?“

    „Rosa, wenn schon für sonst nichts, dann zumindest für dein Liebesleben. Du lässt dich viel zu selten flachlegen.“

    „Woher willst ausgerechnet du wissen, wie oft ich mich flachlegen lasse?“

    „Vielleicht solltest du eine Spur weniger laut reden.“ Linda deutete mit dem Kopf zum Fenster des Nachbarhauses.

    Rosa verdrehte die Augen und ging ins Haus. Linda folgte ihr. Als sie beide in den Vorraum traten, war Jake gerade dabei, die Post zu beschnüffeln, die unter dem Briefschlitz auf dem Boden lag.

    Linda runzelte die Stirn. „Was, zum Teu…“

    „Psst“, flüsterte Rosa. „Sieh nur!“

    Der Hund sah nur kurz zu den beiden hoch und konzentrierte sich sofort wieder auf die Post. Schließlich gelang es ihm, ein paar Briefe und einen Werbeprospekt ins Maul zu nehmen. Dann lief er damit ins Wohnzimmer.

    Rosa und Linda gingen ihm nach. Paps saß in seinem Lehnstuhl, und Hollis stand neben ihm und beobachtete den Hund. Sie sagte nichts, als sie Rosa und Linda sah, gab ihnen jedoch ein Zeichen, dass sie in der Tür warten und zusehen sollten. Der Hund legte die Post auf den Boden, lief wieder in den Vorraum und kam mit neuen Briefen im Maul zurück. Der Vorgang wiederholte sich dreimal, bis schließlich die gesamte Post vor Paps’ Lehnstuhl auf dem Boden lag. Dann setzte Jake sich auf die Hinterbeine und strich mit einer Pfote vorsichtig, aber nachdrücklich mehrere Male über Paps’ Schienbein.

    Rosas Vater hob die Post auf. „Das hat er gut gemacht“, sagte er zu Hollis.
 
    „Nicht vergessen, was ich Ihnen erklärt habe – Sie müssen ihn loben.“
 
    Paps beugte sich zu Jake hinunter und streichelte ihm den Kopf. „Braver Junge“, murmelte er. „Braver Jake.“
 
    Hollis nickte anerkennend. „Gut gemacht. Von beiden gut gemacht.“
 
    „So, und wie bringe ich ihm bei, dass er die Rechnungen für mich bezahlt?“

    Sie lachte. „Das steht nicht in seiner Stellenbeschreibung, aber dafür kann er viele andere Dinge. Insgesamt kennt er vierzig Befehle. Er kann Sie zum Beispiel darauf aufmerksam machen, wenn jemand an der Tür läutet, ein Wecker klingelt oder etwas auf den Boden fällt. Und wenn Ihr Computer ein Geräusch macht, sobald Sie eine neue E-Mail bekommen, kann er Ihnen das ebenfalls mitteilen.“

    „Unglaublich …“

    Rosa staunte. Paps hatte immer behauptet, keine Hunde zu mögen. Zu viele seiner Kunden hatten schlecht erzogene Tiere gehabt, die den Garten ruiniert oder ihre Geschäftchen im Hof verrichtet hatten. Sie trat ins Wohnzimmer. „Du magst den Hund also, Paps?“

    „Schon, aber die Verantwortung, die man für ein Haustier übernehmen muss, ist beträchtlich.“

    „Sie müssen sich nicht auf der Stelle entscheiden“, erklärte Hollis. „Wir müssen vorher sicher sein können, dass Sie und Jake gut zusammenpassen. Außerdem müssen einige Formulare ausgefüllt werden, und auch eine Sozialarbeiterin wird vorbeikommen. Dann beginnt das Training. Sie beide müssen lernen, miteinander zurechtzukommen.“ Sie schwieg einen Moment und sah Rosas Vater an. Auch Jake saß ganz still da, hatte den Kopf schiefgelegt und die Augen auf Paps gerichtet. „Also, was halten Sie davon, Mr. Capoletti? Wäre das etwas für Sie?“

    Paps sah Jake an. „Tja, wie sonst soll ich lernen zurechtzukommen?“

    „So funktioniert das also?“, fragte Rosa Hollis.

    „Ja.“ Hollis beobachtete Jake, der Paps nun auf den Schoß sprang und es sich dort gemütlich machte. „Genau so funktioniert das.“

35. KAPITEL

    Alex wachte vom Geräusch knirschender Autoreifen in der Einfahrt auf. Verdammt, dachte er. Wie spät war es? Die antike Uhr an der Wand zeigte 6 Uhr 30.

    Dann fiel es ihm wieder ein. Er stöhnte. Portia van Deusen hatte gestern angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie auf dem Weg zum Jazz Festival in Newport war und bei ihm vorbeikommen würde, um ihm ein paar seiner Sachen zu bringen. Doch warum wollte sie das unbedingt persönlich erledigen und hatte nicht einfach jemand vorbeigeschickt? Und warum so früh am Morgen?

    Er konnte sich zwei Gründe vorstellen. Erstens war sie gut mit Hollis Underwood befreundet, die ihr möglicherweise von Rosa erzählt hatte. Und zweitens war Portia wegen der geplatzten Verlobung bestimmt immer noch sauer auf ihn. Und wenn schon, dachte er. Sie war selbst schuld, dass es so weit gekommen war, obwohl er alle im Glauben gelassen hatte, dass sie ihn verlassen hatte und nicht umgekehrt. Nur seine Assistentin Gina Colombo wusste, was tatsächlich passiert war.

    Er gähnte, streckte die Arme über den Kopf und trat dann ans Fenster. Das helle Sonnenlicht blendete ihn, und er kniff die Augen zusammen.

    Als er sah, wer seine Besucherin tatsächlich war, die sich gerade über den Kofferraum ihres Wagens beugte, hellte sich sein Gesicht auf. Rosa hob eben einen Weidenkorb aus dem Auto, über den ein rot-weiß kariertes Tuch gebreitet war. Sie trug ein getupftes rotes Neckholder-Top, rote Caprihosen, goldene Creolen und eine große Sonnenbrille. Ihre Finger- und Zehennägel waren rubinrot lackiert. Alles in allem die nicht ganz jugendfreie Version von Rotkäppchen.

    „Oh Mann“, murmelte er und eilte ins Badezimmer. Dort putzte er sich mit einer Hand die Zähne, während er sich gleichzeitig mit der anderen Wasser ins Gesicht spritzte. Zum Rasieren blieb definitiv keine Zeit. Rasch sprang er in die einzig verfügbaren Klamotten, die halbwegs vorzeigbar waren – knielange Badeshorts. Schließlich schnappte er sich sein Red-Socks-T-Shirt, das an einem Haken hinter der Tür hing, und roch daran. Ging gerade noch. Er zog es sich über den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und lief nach unten, um ihr die Tür zu öffnen.

    Dann stand sie vor ihm, frisch wie der Morgentau, und lächelte ihn an. „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt“, begrüßte sie ihn.

    Er unterdrückte ein nochmaliges Gähnen und hielt ihr die Tür auf. „Überhaupt nicht. Ich stehe im Urlaub grundsätzlich um 6 Uhr 30 auf.“

    „Lügner.“ Sie marschierte mit ihrem Korb, aus dem es unglaublich lecker duftete, an ihm vorbei in die Küche.

    „Wow, du warst ja schon ziemlich fleißig.“ Sie betrachtete bewundernd die frisch gestrichenen Holzvertäfelungen und die Küchenschränke sowie den Fußboden, den er abgeschliffen und neu versiegelt hatte.

    „Jeden Tag bis ein Uhr nachts“, sagte er.
 
    „Ich wollte eigentlich vorher anrufen“, erklärte sie, „doch es war zu früh, und ich wollte dich nicht wecken.“
 
    Er versuchte erst gar nicht, ihrer Logik zu folgen. „Rosa, was hast du vor?“

    „Ein Picknick“, verkündete sie und legte ein paar Servietten in den Korb. „Ein Frühstückspicknick, um genau zu sein. Das haben wir als Kinder oft gemacht, erinnerst du dich?“

    Oh, und wie er sich erinnerte …

    Im Korb erspähte er eine Thermoskanne mit Kaffee und ein paar Brötchen, die so frisch und heiß waren, dass sie dampften. „Können wir nicht einfach hier essen?“

    „Dann wäre es doch kein Picknick.“

    „Aber ein Frühstück.“ Er hatte gestern gearbeitet wie ein Tier und merkte erst jetzt, da er wach war, dass er regelrecht am Verhungern war.

    „Darum geht es nicht.“ Sie guckte ihn erwartungsvoll an. „Können wir?“

    Zu dieser Frau – und leckerem Essen – konnte er einfach nicht Nein sagen. Außerdem wollte er wissen, was sie im Schilde führte. Dass sie den Picknickkorb mitgebracht hatte, war schon mal ein gutes Zeichen. Vielleicht war ihr Besuch ja ein Friedensangebot. Er lächelte sie immer noch ein wenig verschlafen an und nahm den Korb. „Klar, Ihr Wunsch sei mir Befehl, gnädige Frau.“

    Sie gingen hinaus in den Garten, der im Laufe der Jahre einiges von seiner Pracht eingebüßt hatte. Alex konnte nicht anders, als auf Rosas enge rote Caprihose zu starren, in der der wundervollste Hintern steckte, den er je gesehen hatte. Selbst Jennifer Lopez konnte von einem solchen Po nur träumen.

    „Du bist so schweigsam“, stellte sie fest.

    Er räusperte sich. „Ich bin noch nicht ganz wach. Tust du das übrigens öfter?“

    „Ja, fast jeden Tag. Ich meine, ich stehe fast immer so früh auf. Sonst habe ich nichts vom Tag, weil ich ja mittags schon ins Restaurant muss.“

    Er konnte den Blick einfach nicht von ihr wenden. „Wenig Schlaf steht dir gut.“

    Sie blieb stehen und sah ihn an. „Meinst du?“

    „Auf jeden Fall.“

    Sie gingen den schmalen, von Heckenrosen beinahe schon zugewachsenen Weg zum Strand hinunter. „Hier kommt wohl nie jemand her“, stellte sie fest. „Auch früher hat diesen Weg nie jemand benutzt, außer …“ Sie brach ab und schob einen Zweig beiseite.

    „Außer uns beiden“, ergänzte er.

    Die meisten Menschen gingen lieber zu den Stränden, die leicht zu erreichen waren und an denen es Parkplätze gab. Doch er selbst hatte dieses kleine Paradies hier immer viel lieber gemocht. Es lag etwas abseits und war durch den alten, halb verfallenen Zaun, der ihn umgab, eine Welt für sich. Das Meer glitzerte im Schein der eben aufgegangenen Sonne.

    Alex liebte die Abgeschiedenheit dieses Ortes. Er hatte viel von der Welt gesehen, doch nichts hatte je an den Strand seiner Kindheit herangereicht, den er mit einem Gefühl von Heimat und Geborgenheit verband. Er fragte sich, ob Rosa wusste, wie sehr sie ein Teil dieses Gefühls war, welche große Rolle sie in der Entwicklung spielte, die ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er heute war. Er hatte es ihr nie gesagt, doch er spürte, dass er es bald tun würde.

    Sie blieb stehen. „Sollen wir gleich hierbleiben?“

    „Ich habe eine bessere Idee.“ Er ging ein Stück weiter bis zu einem großen Felsen, der näher am Meer lag. Es war, vermutete er, genau jene Stelle, wo sie zum ersten und einzigen Mal miteinander geschlafen hatten. „Wie wäre es hier?“

    Sie sah ihm in die Augen und nickte.

    Gemeinsam breiteten sie die karierte Decke aus, und Rosa packte die Köstlichkeiten aus, die sie mitgebracht hatte – Mascarpone, ein großes Stück Melone, die frischen Brötchen, deren Duft ihm schon auf dem Weg hierher das Wasser im Mund hatte zusammenlaufen lassen, und eine Plastikbox.

    „Kaffee?“ Sie schraubte die Thermoskanne auf.

    „Und ob! Ich trinke ihn schwarz.“

    „Ich weiß. So hast du ihn auch im Restaurant bestellt.“

    Er nahm einen Schluck. „Du hast ein gutes Gedächtnis.“

    Sie lächelte ihn über den Rand ihres Kaffeebechers an. „Hungrig?“

    „Beinahe am Verhungern.“

    „Es wird dir schmecken.“ Sie stellte zwei Teller auf die Picknickdecke. Dann richtete sie die Frittata an, ein Omelett, das sie nach italienischem Rezept mit Kräutern und Käse zubereitet hatte.

    Alex langte kräftig zu und kaute beinahe andächtig. „Du bist unglaublich“, sagte er, als sie ihm von der Frittata den zweiten Nachschlag auf den Teller gab. Dann nahm er sich noch ein dick mit Mascarpone bestrichenes Brötchen und ein Stück Melone.

    „Ich weiß.“ Sie lehnte sich zurück und betrachtete den Sonnenaufgang. „Es ist nun mal mein Talent.“ Sie nahm ihren Kaffeebecher und sah ihn an. „Fragst du mich gar nicht, warum ich mir so viel Mühe gegeben habe?“

    „Weil du versuchst, mich zu verführen“, antwortete er schmunzelnd. „Und gratuliere, es funktioniert.“

    „Träum ruhig weiter.“

    „Oh, das tue ich, glaub mir. Eigentlich wollte ich es dich wirklich schon fragen, aber ich hatte Bedenken, du könntest es dir anders überlegen und die vielen guten Sachen wieder wegpacken.“

    „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie jemandem sein Essen weggenommen“, sagte sie. „Ich möchte mich mit dem Picknick für den Hund bedanken.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Mein Vater wird das nämlich nie tun.“

    Doch Alex wollte ohnehin keinen Dank von Rosas Vater. Weder jetzt noch irgendwann. Rosas Art, sich erkenntlich zu zeigen, gefiel ihm allerdings sehr. Er hätte nichts dagegen, jeden Tag in den Genuss ihrer Kochkünste zu kommen. „Das heißt, es klappt mit dem Hund?“

    „Ja. Deine Freundin Hollis bewirkt wahre Wunder.“

    „Sie macht ihre Sache wirklich fabelhaft.“

    „Früher war sie ein furchtbarer Snob“, erinnerte Rosa ihn.

    „Menschen verändern sich.“

    Sie zog die Knie an die Brust. „Dieser Hund hat innerhalb von ein paar Tagen das ganze Leben meines Vaters umgekrempelt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich selbst nicht schon früher auf diese Idee gekommen bin.“

    „Früher wäre dein Vater vielleicht nicht bereit dafür gewesen.“

    „Ich war ziemlich sauer, als ich erfahren habe, dass Joey dir von den Problemen meines Vaters erzählt hat.“

    „Ich wünschte, jemand hätte mir erzählt, dass meine Mutter Probleme hat“, sprudelte es aus ihm heraus, ehe er sich bremsen konnte. Rosa hatte immer schon die Gabe besessen, ihm seine Gefühle zu entlocken. Und im Gegensatz zu vielen Dingen in seinem Leben fühlte es sich richtig und gut an, wenn er mit ihr darüber redete.

    „Oh Alex.“ Ihre Hand zitterte ein bisschen, als sie ihm über die Wange streichelte. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und sah ihn an. „Als meine Mutter gestorben ist“, fuhr sie leise fort, „hatte ich trotz aller Tragik in gewisser Weise Glück. Ich bin davon überzeugt, dass auch sie – wie jeder Mensch – Schwächen hatte, aber ich war zu jung, um sie zu erkennen. Daher ist sie in meiner Erinnerung eine Heilige.“

    „Verstehe, und damit willst du mir wohl sagen, dass ich Pech hatte, über die Schwächen meiner Mutter Bescheid zu wissen.“

    „Du kannst ruhig abblocken und zynisch werden, Alex, aber ich werde diesmal nicht lockerlassen. Es war nicht Pech, wie du sagst – das Leben ist nun mal manchmal einfach so. Ich nehme an, dass ich ein realistischeres Bild meiner Mutter hätte, wenn ich sie länger gekannt hätte. Mein Gott, was würde ich darum geben, wenn sie jetzt hier bei mir wäre – mit all ihren Fehlern und Schwächen. Du hast deine Mutter dreißig Jahre lang gehabt. Darum beneide ich dich.“

    „Und du hast eine Mutter, die für dich eine Art Heilige ist. Darum beneide ich dich.“

    Sie schwieg. Die angespannte Stimmung zwischen ihnen war fast körperlich spürbar.

    „Ich frage mich, Alex … Hast du schon einmal daran gedacht, dir bei jemandem Unterstützung zu holen? Bei einem … Psychologen?“

    „Das wäre reine Zeitverschwendung. Ich weiß verdammt gut, was mein Problem ist.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Dabei hat der heutige Tag so gut begonnen.“

    „Ich hatte nicht vor, über deine Mutter zu reden, aber sie ist allgegenwärtig. Sie wird es immer sein, wenn du dich weigerst, dich damit auseinanderzusetzen, was passiert ist.“

    „Erspare mir dieses Psycho-Zeug“, sagte er. „Hör bitte auf, Rosa, das hat bei mir keinen Sinn. Können wir bitte das Thema wechseln?“

    Als sie lächelte, merkte er, wie die angespannte Stimmung sich langsam aufzulösen begann. „Unser Picknick läuft nicht ganz so, wie ich es geplant hatte“, sagte sie.

    „Wie sollte es denn laufen?“

    „Ich wollte dir nicht die Stimmung vermiesen, sondern mich mit einem leckeren Frühstück bei dir bedanken, dass du meinem Vater geholfen hast.“

    „Du hast mir die Stimmung nicht vermiest“, entgegnete er. „Ich schwöre.“ Und wie um es zu beweisen, verputzte er die dritte Portion Frittata und trank seinen Orangensaft aus. „Ehrlich“, versicherte er ihr, „das ist das schönste Frühstück aller Zeiten.“

    „Wirklich?“

    „Ein wunderbarer Sonnenaufgang, eine wunderbare Frau, ein geradezu göttliches Essen …“ Wenn er das jeden Tag erleben könnte, wäre er wunschlos glücklich. Und dabei hatte er noch gar nicht mit ihr geschlafen. Noch nicht.

    Er nahm ihre Hand. „Könntest du mir bitte die Melone geben?“

    Ein wenig verlegen zog sie ihre Hand weg. „Klar.“

    Obwohl er nicht mehr richtig hungrig war, aß er ein Stück. Dann lächelte er sie an. „Wenn du mich kulinarisch auf diese Weise verwöhnst“, sagte er, „ist es, als würdest du mich verführen.“

    „Ach, ich bitte dich! Ich verwöhne fünfzig Gäste pro Abend.“ Doch sie errötete. Er merkte es sofort.
 
    „Aber nicht auf diese Art.“ Alex überkreuzte die Beine und klopfte sich zufrieden auf seinen vollen Bauch.

    „Alex?“

    „Hm?“

    „Was denkst du gerade?“

    Er legte eine Hand auf ihre Hüfte. „An Sex. Daran, mit dir zu schlafen.“
 
    Sie rutschte ein Stückchen weg. „Das bringt nur Probleme.“
 
    „Ach, komm schon, Rosa, es ist ganz natürlich. Nichts steht uns im Wege.“

    „Außer wir selbst. Oh, und nicht zu vergessen unsere Freunde, unsere Familien und unser ganzes Leben. Und aus exakt diesen Gründen hat es schon beim ersten Mal nicht geklappt. Der Alltag verschwindet nicht einfach, Alex.“

    Er rückte näher zu ihr. „Dann lass uns beide verschwinden und den Alltag hinter uns lassen.“
 
    „Und genau das ist mein Problem – ich bin nun mal kein Weltenbummler. Ich möchte nirgendwo sein, außer hier.“
 
    „Weißt du, nur weil es nicht einfach ist, bedeutet es nicht, dass wir uns nicht lieben dürfen.“

    „Du brauchst noch mehr Kaffee.“ Mit leicht zitternder Hand schenkte sie ihm nach. „So, und nun erklär mir das noch mal. Es ist zu früh am Morgen, um eine dreifache Verneinung zu verstehen.“

    „Ich möchte, dass du mir noch eine Chance gibst, Rosa. Das ist es, was ich damit sagen wollte.“ Er stellte den Becher auf die Decke, streichelte ihr über die Wange und ließ dann seine Finger durch ihr Haar gleiten.

    „Ich dachte, du hast etwas von miteinander schlafen gesagt.“

    „Tja, das auch“, gab er zu. „Das gehört zur zweiten Chance dazu.“

    Sie nahm sich ein Stück Melone und schob es sich aufreizend langsam in den Mund. „Hm, du sagst also, du willst mit mir schlafen.“

    „Natürlich will ich das. Wer würde das nicht wollen?“

    „Alex!“

    „Entschuldige. Ich meine es als Kompliment. Du bist unglaublich sexy.“

    „Und du willst mich, weil ich sexy bin.“

    „Die Wahrheit ist, dass ich dich auch begehren würde, wenn du aussähst wie ein Dorsch“, sagte er. „Ich meine“, beeilte er sich zu erklären, „du siehst natürlich überhaupt nicht aus wie ein Dorsch, aber selbst wenn du es tätest – ach, Scheiße.“ Er unterbrach sich, umarmte sie und zog sie an sich. Ehe sie ihn wegschieben konnte, küsste er sie lang und leidenschaftlich und genau so, wie er es sich seit dem Moment wünschte, als er sie wiedergesehen hatte.

    Genau für Momente wie diesen waren Küsse erfunden worden – Momente, in denen man keine Worte fand und es doch so viel zu sagen gab. Ihre Lippen waren kühl und süß von der Melone, und es war wunderbar, sie im Arm zu halten.

    Als er sie losließ, sah sie ein bisschen benommen aus. Ein gutes Zeichen, dachte Alex.
 
    „Ich glaube“, flüsterte sie, „du hast mich bereits von deiner Idee überzeugt.“

    „Von welcher Idee?“

    „Sex. War nicht gerade eben noch von Sex die Rede?“

    „Ganz genau.“ Er drückte sie sanft wieder auf die Decke.

    Sie rutschte ein Stück weg von ihm. „Ich meine nicht hier. Es ist helllichter Tag!“
 
    „Ich dachte, seit dem zweiten Vatikanischen Konzil sieht man das nicht mehr so eng.“

    Sie guckte ihn wütend an. „Das ist nicht witzig, Alex.“

    „Tja, ich finde es wiederum nicht witzig, wenn du sozusagen anbietest, mit mir zu schlafen, und dann einen Rückzieher machst.“

    „Ich habe nichts angeboten“, protestierte sie. „Du wolltest es.“

    „Und du hast gesagt, es wäre okay.“

    „Ach, habe ich das?“

    „Nein, eigentlich hast du gesagt ‚Du hast mich von der Idee überzeugt‘, was ich als Zustimmung aufgefasst habe, bis du dann plötzlich Bedenken hattest.“

    „Natürlich habe ich Bedenken“, gab sie zu. „Immerhin geht es hier um Sex.“ Sie begann, den Picknickkorb einzuräumen. „Das ist mir alles zu kompliziert. Nach allem, was passiert ist, kann ich mir einfach nicht vorstellen, wie es mit uns klappen sollte.“

    „Es ist ganz einfach, Rosa, aber vielleicht hast du Angst, es zu wagen.“

    „Wir kommen aus verschiedenen Welten, unsere Freunde mögen sich nicht, und unsere Familien können sich nicht ausstehen. So war es schon immer, und so wird es auch bleiben.“

    „Ich möchte ja nicht mit irgendwelchen Leuten schlafen, die sich nicht ausstehen können. Nur mit dir.“

    Ihm entging nicht, dass Rosa schmunzeln musste. „Und, was sagst du dazu?“, fragte er.

    „Wir sind mittlerweile beide erwachsen und wissen, dass man sich manchmal Grenzen setzen muss.“

    Und wir wissen, wie man sie überschreitet, dachte er.

    „Wie Sie wünschen, gnädige Frau.“ Er stand auf und half ihr, die Decke zusammenzulegen.

    Immerhin war ein Anfang geschafft. Endlich. Obwohl Rosa allen Ernstes zu glauben schien, sie wäre in der Lage, emotional auf Distanz zu bleiben. Alex musste grinsen, als er vor ihr den Weg entlang zurück zum Haus ging. In gewisser Weise kannte er sie besser als sie sich selbst.

	Leckere Frittata

    Man sollte nur Eier von Hühnern verwenden, die nicht in Käfigen, sondern artgerecht gehalten werden. Die Eier schmecken besser, und die Hühner werden es uns danken.

    4 mittelgroße Kartoffeln, gebürstet und in kleine Würfel

    geschnitten

    6 große, frische Eier

    6 Esslöffel Sahne

    300 Gramm gehackte Tomaten

    1 kleine Zucchini, gerieben

    ¼ süße Zwiebel, gehackt

    1 Esslöffel Oregano, Thymian, Petersilie, rote Pfefferscho

    ten und Knoblauch – alles fein gehackt

    2 Esslöffel Olivenöl + 1 Esslöffel Butter

    Salz und Pfeffer

    100 Gramm geriebener Käse

    Die Kartoffelwürfel in einer großen, backofenfesten Pfanne anbraten, bis sie goldbraun sind. Zucchini und Zwiebel beigeben, dann die Tomaten, Kräuter und Gewürze hinzufügen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken. Die Eier mit der Sahne verquirlen und über die Kartoffeln gießen. Käse darüberstreuen. Bei 200 Grad ca. 25 Minuten im Ofen backen oder bis die Masse fest ist. Die Frittata in Tortenstücke portionieren und heiß oder lauwarm servieren.

36. KAPITEL

    Alex hatte sich zu einem unglaublich schnellen Geher entwickelt, stellte Rosa fest, während sie Mühe hatte, einigermaßen Schritt mit ihm zu halten. Er schien es ausgesprochen eilig zu haben, vom Strand nach Hause zu kommen.

    In der Küche stellte er den Picknickkorb auf den Tisch. Als Rosa mit dem Abwasch beginnen wollte, stellte er sich erst hinter sie und drehte sie dann zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste.

    „Alex, ich …“

    Er unterbrach sie mit einem Kuss. Und es war genau wie am Strand – ein Kuss, bei dem sie sofort weiche Knie bekam und dahinschmolz. Als er kurz Atem holte, schaffte sie es, mit dem letzten Fünkchen Verstand, das sie noch besaß, zu sagen: „Ich sollte jetzt besser gehen.“

    „Lass uns nach oben gehen“, flüsterte er.

    Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, doch seine Brust war wie eine warme, unbewegliche Mauer.
 
    „Besser nicht.“
 
    „Du hast eben gesagt, dass wir miteinander schlafen werden.“

    Oh Gott. Das hatte sie tatsächlich, oder?

    „Ich hatte gemeint … vielleicht irgendwann einmal, zu einem späteren Zeitpunkt … nachdem wir es noch etwas ausführlicher besprochen haben.“

    „Mir gefällt der jetzige Zeitpunkt.“ Alex lächelte sie an.

    Er war einfach umwerfend mit seinen meerblauen Augen, den fein geschnittenen Gesichtszügen und diesen Lippen, von denen sie unzählige Male geträumt hatte – auch wenn sie es vor ihm nie zugegeben hätte. Alles in ihr wollte „Nein!“ schreien, doch als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte, kam ein unmissverständliches „Okay“ aus ihrem Mund.

    Oben, im ersten Stock des großen Hauses, stand sie ihm in einem riesigen, sonnendurchfluteten Raum mit glänzendem Parkettboden und einem hohen, altmodischen Bett gegenüber, dessen zerwühlte Laken etwas sehr Verführerisches an sich hatten. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle hineinfallen lassen, doch er drückte sie sanft gegen einen der Bettpfosten, schlang seine Arme um ihre Hüften und küsste sie wieder.

    Sie drehte den Kopf zur Seite und flüsterte: „Deswegen bin ich eigentlich heute nicht zu dir gekommen.“

    „Manchmal“, sagte er und suchte wieder ihre Lippen, „kommt es viel schöner als geplant.“

    Als er sie küsste, verlor sie jedes Gefühl für Zeit und Raum, für sich selbst und für alles um sie herum. Er löste die Träger ihres Tops, die sie im Nacken zusammengebunden hatte. Als er sie dann ansah, war sein Blick so bewundernd, dass sie sich wie eine Göttin fühlte. Und in diesem Moment war es um sie geschehen. Sie war deshalb zu ihm gekommen. Mit einem hingebungsvollen Seufzer gab sie endlich der Sehnsucht nach, die im Laufe des Sommers in ihr gewachsen war, und küsste ihn innig und leidenschaftlich. Sie ließen ihre Kleider auf den Boden gleiten, und Alex drückte sie sanft auf das Bett. Rosa zog ihn an sich. Sie war wie benebelt und kaum imstande, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Nur den einen: dass es Dinge im Leben gab, die sich einfach nicht veränderten und es auch nie tun würden. Und dazu gehörte das Gefühl, das sie jedes Mal hatte, wenn Alex Montgomery sie in seinen Armen hielt: ein Gefühl, als wäre sie endlich zu Hause.

    Rosa schlief nicht, sondern döste nur mehr in seinen Armen, als die Sonnenstrahlen durch das Fenster auf ihre ineinander verschlungenen Körper fielen. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt, lauschte dem Pochen seines Herzens und hatte überhaupt kein Bedürfnis zu reden, zu denken oder irgendetwas zu planen – was äußerst untypisch für sie war. Von irgendwo war das leise Ticken einer alten Uhr zu hören, doch Rosa hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Erst als sie ein kurzes Zucken in seiner Brust spürte, hob sie den Kopf und sah ihn an.

    „Keine Sorge“, beruhigte er sie, griff in die Lade seines Nachttisches und nahm einen Inhalator heraus. Nachdem er dreimal tief inhaliert hatte, lächelte er sie an.

    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

    „Absolut sicher.“ Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um den Finger. „Sonst noch Fragen?“

    „Mmm-mmm.“ Sie schüttelte den Kopf, dehnte und streckte sich genüsslich wie eine Katze und ließ den Blick über die Fenster und die wunderschön vertäfelten Wände des Zimmers schweifen, die reich mit Schnitzereien verziert waren und deren Holz im Laufe der Jahre ganz dunkel geworden war. Was für ein schönes Haus. Sie konnte gar nicht glauben, dass Alex es vielleicht verkaufen wollte. Wäre es ihr Haus, würde sie für alle Zeit hierbleiben, in alle Räume frische Blumen stellen und beim Kochen den einzigartigen Blick auf das Meer genießen.

    Rosa merkte, dass Alex und sie bereits miteinander kommunizierten, ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen. Ganz so, wie es Liebende tun – mit ihren eigenen, nonverbalen Signalen. Ob sie es nun vor sich selbst zugab oder nicht – fest stand, dass sie beide sich verhielten wie ein richtiges Paar. Ein Paar, das sehr vertraut miteinander war.

    Ein Handy klingelte, und Alex stöhne. „Geh nicht ran.“

    „Es könnte mein Vater sein.“ Sie setzte sich auf und griff nach ihrer Handtasche.

    Alex nahm sein Handy vom Nachttisch. „Oder meiner.“ Er sah auf das Display. „Hallo, Dad.“

    Rosa zog das Laken hoch und klemmte es sich unter die Achseln. Es gab nichts, was in Situationen wie diesen so fehl am Platz war wie ein Anruf der Eltern.

    „Verstehe“, sagte Alex. Sein Gesichtsausdruck war völlig neutral. „Dann vielleicht ein andermal, Dad.“

    Idiot, dachte Rosa und wünschte, Alex’Vater hätte die Enttäuschung im Blick seines Sohnes sehen können.

    „Ich habe auch nichts von Maddie gehört“, sagte Alex in sein Handy. „Vorige Woche ist eine E-Mail aus Taipeh gekommen. Ich bin mir sicher, dass sie dich anrufen wird, sobald sie irgendwo Handy-Empfang hat … Gut, in Ordnung. Tschüss.“ Er legte das Telefon wieder auf den Nachttisch und seine Arme sofort wieder um Rosa. „Entschuldige wegen des Telefonats. Wir waren zum Abendessen verabredet, aber meinem

    Vater ist etwas dazwischengekommen.“

    „Deine Schwester ist in Taipeh?“

    „Sie war. Ich glaube, sie ist jetzt in der Mongolei. Sie hat beschlossen, ihren Kindern den Fernen Osten zu zeigen. Das ist ihre Art, mit der Tragödie fertig zu werden“, erklärte er. „Typisch Montgomery. Mein Vater würde vermutlich das Gleiche tun, wenn die Firma für ihn nicht eine offenbar noch bessere Ablenkung wäre.“

    „Ich wünschte, ihr beide stündet euch näher.“

    „Ja? Warum?“

    „Es ist ein solcher … Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll. Ein solcher innerer Reichtum, wenn man jemandem nahe ist, ein so starkes Gefühl der Geborgenheit. So habe ich es jedenfalls erlebt.“

    „Dann hattest du wirklich Glück. Bei meinem Vater und mir ist es anders. Ich weiß gar nicht, wie ich unsere Beziehung erklären soll, aber dass sie mit einem Gefühl der Geborgenheit verbunden wäre, kann man nicht gerade behaupten.“

    „So sollte es aber sein.“

    „Ich war für ihn immer eine Enttäuschung. Als ich klein war, hat er sich kaum mit mir beschäftigt, weil ich so oft krank war, und als ich älter wurde, habe ich mich ganz bewusst von ihm distanziert.“

    „Und doch arbeitest du in seiner Firma.“ Sie sah ihn an und merkte, wie viel Schmerz und Kummer in seinem Blick lagen. Also musste es mit dieser Beziehung noch etwas anderes als nur beiderseitige Gleichgültigkeit auf sich haben. „Du solltest dein Verhältnis zu ihm in Ordnung bringen, Alex. Ich meine es ernst, denn es ist etwas Wichtiges. Die Dinge sind nicht so negativ, wie du glaubst. Hast du ihn je direkt gefragt, was er von dir hält oder wie er eure Beziehung sieht?“

    Er lachte. „Es käme uns beiden nie in den Sinn, über unsere Beziehung zu reden.“

    „Und das ist witzig?“

    „Es ist einfach etwas, was wir nie tun würden.“

    „Tja, ich wette, dass es dich sehr überraschen würde, welche Meinung er tatsächlich über dich hat.“

    „Warum macht er dann so ein Geheimnis daraus?“

    „Weil er möglicherweise nicht weiß, wie er dir seine Gefühle zeigen soll.“
 
    „Es ist ihm nie schwergefallen, mich seine Missbilligung spüren zu lassen. Das ist auch ein Gefühl.“
 
    „Ich wette, er hält große Stücke auf dich und weiß bloß nicht, wie er es ausdrücken soll.“
 
    Alex lächelte und küsste sie auf die Schläfe. „Du siehst immer das Beste in allen Menschen.“

    „Das solltest du auch, vor allem wenn es sich um deinen eigenen Vater handelt. Bezüglich deiner Mutter hattest du auch einen schlimmen Verdacht, der sich letztlich als falsch herausgestellt hat.“ Sie sah ihn an, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, ob sie ihn überzeugt hatte. Aus der Ferne hörte man eine Uhr schlagen, und nach dem neunten Schlag fuhr Rosa hoch und presste das Laken an ihre Brust. „Verdammt!“

    „Was ist los?“ Alex setzte sich auf.

    „Ich muss gehen.“ Sie sprang aus dem Bett und begann sich anzuziehen. „Ich habe in genau fünf Minuten einen Termin.“
 
    „Och, komm schon. Lass ihn sausen.“
 
    „Unmöglich. Wir haben die letzte Besprechung wegen Lindas Hochzeitsessen. Ihre Schwiegermutter ist extra deshalb angereist.“

    „Mein Gott, was gäbe ich dafür, wenn ich dich jetzt irgendwohin entführen könnte.“ Er schlang seine Arme um sie. „Weit, weit weg.“

    Rosa kuschelte sich an ihn. Sie fragte sich, ob er eigentlich wusste, dass sieihm überallhin folgen würde. Wennersiefragte, ob sie mit ihm nach New York, London, Hongkong, nach Taipeh oder in die Mongolei gehen würde – sie würde es tun. Sie würde alles, was ihr vertraut war, und alle, die sie liebte, hinter sich lassen, weil ihre Liebe zu Alex einfach größer war.

    Aufgeregt und fast erschrocken über diese Erkenntnis, griff sie nach ihrer Handtasche und kramte nach ihrer Haarbürste. Dabei purzelten nacheinander ihr Portemonnaie, ihr elektronischer Organizer, ihr Handy und ihre Sonnenbrille auf den Boden. „Verdammt“, fluchte sie wieder.

    „Warte“, seufzte Alex resigniert, „ich helfe dir.“ Er zog seine Shorts an und nahm ihr die Bürste aus der Hand. „Die Welt wird nicht gleich untergehen, nur weil du zu einer Besprechung zu spät kommst.“ Er begann, ihr das Haar zu bürsten.

    Sie schloss die Augen, ließ den Kopf in den Nacken fallen und genoss die erotische Berührung. „Das ist wunderbar.“

    „Der ganze Morgen war wunderbar.“

    „Erinnerst du dich, wie du mir damals die Haare geschnitten hast?“

    Er beugte sich vor und küsste sie in den Nacken. „Ich erinnere mich an alles.“

    Am liebsten wäre sie so stehen geblieben, doch sie löste sich von ihm und begann, ihre Tasche wieder einzuräumen. „Ich muss wirklich gehen.“

    Von draußen hörte man, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Rosa runzelte die Stirn. „Erwartest du jemanden?“

    Alex sah plötzlich ganz bleich aus. Fast krank. Vielleicht bekam er einen Asthmaanfall? „Eigentlich …“

    „Setz dich besser hin“, sagte sie. „Ich gehe runter und sage, dass es dir gerade nicht besonders gut geht.“ Rasch lief sie die Treppe hinunter.

    Er ging ihr nach, und während er sich sein T-Shirt über den Kopf zog, rief er: „Mit mir ist alles okay, Rosa, aber da gibt es etwas, das ich …“

    Die Haustür ging auf, und eine große, schlanke Frau, die einen großen Pappkarton trug, kam herein. „Alex“, rief sie, „Alex, du musst mir helfen, die – oh.“ Sie stellte den Karton geräuschvoll auf den Boden.

    Es war Portia van Deusen, Alex’Exverlobte. Rosa kannte sie von Fotos aus der Zeitung – eine imposante Erscheinung mit sehr selbstbewusstem Auftreten, ebenmäßigen Zügen und Designerkleidung.

    Portia fixierte Rosa mit ihren kühlen grauen Augen, während Alex sich beeilte, die beiden einander vorzustellen. „Portia bringt mir ein paar meiner Sachen vorbei“, erklärte er.

    „Sie waren in meiner Wohnung“, sagte Portia. „Wir waren verlobt.“
 
    „Ich weiß“, schaffte Rosa zu murmeln. Noch nie hatte sie eine derart peinliche Situation erlebt.

    „Wir sind es nicht mehr“, sagte Alex.

    „Dein restliches Zeug ist hinten im Landrover.“

    Leise vor sich hin murrend ging er nach draußen.

    „Hat er Ihnen eigentlich erzählt, warum?“, fragte Portia unvermittelt.

    Rosa, die immer noch ihre Hand auf dem Türknauf hatte, erstarrte. „Wie bitte?“

    „Warum wir uns getrennt haben. Hat er es Ihnen denn erzählt?“

    „Eigentlich hat er Sie überhaupt nie erwähnt.“ Rosa hatte sofort ein schlechtes Gewissen, nachdem sie es ausgesprochen hatte. Das hatte Portia nicht verdient.

    Portia warf ihr seidiges Haar zurück. „Er hätte wahrscheinlich ohnehin gelogen. Die Wahrheit ist, dass er mich sitzen gelassen hat, als ich das Kind verloren habe, mit dem ich von ihm schwanger war.“

    Beinahe wäre Rosa ihre Frittata wieder hochgekommen. „Oh mein Gott … das tut mir schrecklich leid.“ Sie sah zu Alex hinaus, der in der Einfahrt Kartons aus dem Landrover hob. Grundgütiger, war er zu so etwas fähig? „Ich weiß gar nicht, was ich noch sagen soll. Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie zu Portia und hastete zu ihrem Auto.

    Alex stellte den Karton auf den Boden, den er gerade ins Haus tragen wollte. „Rosa, es tut mir leid. Ich wusste, dass sie kommt, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so früh hier ist.“ Dann sah er Rosa stirnrunzelnd an. „Verdammt, was hat sie dir erzählt?“

    Rosa brachte kein Wort heraus. „Ich bin spät dran, Alex“, sagte sie schließlich.

    Er hielt ihr die Autotür auf. „Ich rufe dich später an.“

    „Ich muss wirklich los.“ Sie biss sich auf die Lippen und überlegte, was sie sonst noch sagen sollte. Doch es war keine Zeit mehr, die Angelegenheit zu klären. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Denn wenn sie die Angelegenheit mit ihm klärte, musste sie einer Wahrheit ins Auge sehen – dass sie dabei war, sich ein zweites Mal in ihn zu verlieben.

    Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss um und fuhr davon.

37. KAPITEL

    Alex sah der Liebe seines Lebens nach, die mit offenem Verdeck in ihrem roten Sportwagen davonfuhr. Der weiße Schal, den sie um ihr dunkles Haar geschlungen hatte, flatterte im Wind. Sie war die Liebe seines Lebens, und falls daran jemals auch nur irgendein Zweifel bestanden hatte, so war er nun verschwunden. Ihm war absolut klar, dass sie beide zusammengehörten.

    Er wünschte, sie wäre geblieben, damit er ihr die Sache mit Portia hätte erklären können. Durch diese Angelegenheit würde er sich die Beziehung zu Rosa jedenfalls nicht zerstören lassen, das schwor er sich.

    Leise fluchend nahm er einen Karton, der vollgestopft mit diversem Zeug war – einem Basketball, ein paar Taschenbüchern, alten CDs … „Du hättest den Kram wegwerfen sollen“, sagte er zu Portia und stellte den Karton auf der Veranda ab. „Das hätte dir den Weg hierher erspart.“

    „Ich wollte dich sehen.“

    Er breitete die Arme aus und sagte jenen Satz, den Rosa einmal zu ihm gesagt hatte: „Jetzt hast du mich ja gesehen.“ Dann holte er den letzten Karton aus dem Landrover. „Danke, dass du mir meine Sachen vorbeigebracht hast. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich habe zu tun.“

    „Du könntest mir wenigstens eine Tasse Kaffee anbieten.“
 
    „Nein, ich kann dir lediglich sagen, dass ich keine Zeit habe und mich hiermit verabschiede.“

    In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich habe Sehnsucht nach dir, Alex. Können wir nicht noch einmal über alles reden?“

    Er fühlte einen stechenden Schmerz in der Brust. Ihn verband zwar nichts mehr mit Portia, doch ihr wehzutun widerstrebte ihm. „Nein, können wir nicht. Fahr vorsichtig.“

    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. „Du wirst nicht glücklich mit dieser Frau“, zischte sie. „Ja, Hollis hat mir alles über sie erzählt.“

    Na toll, dachte er. Portia war wie eine böse Fee, die plötzlich auftauchte, um seine neue Beziehung zu Rosa mit einem Fluch zu belegen.

    „Sie passt nicht zu dir, Alex, aber das wirst du ohnehin selbst früh genug merken.“

    Du meinst, so wie ich es bei dir gemerkt habe? Er verkniff sich, es auszusprechen. Ihn traf keine Schuld, dass die Verlobung in einem Fiasko geendet hatte. Er war in diese Beziehung hineingerutscht und hatte sich keine Gedanken gemacht, ob sie zusammenpassten oder nicht. Seine Mutter war natürlich entzückt über die Verbindung. Sie war begeistert von den van Deusens gewesen und hatte die Hochzeit – genau wie Portia – kaum erwarten können. Alex war diesem Schicksal also nur mit knapper Not entkommen.

    Sie stolzierte zu ihrem Auto, setzte sich hinters Steuer, trat aufs Gas und verschwand in einer Staubwolke.

    Alex ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Wieder spürte er ein Stechen in der Brust, diesmal wesentlich stärker. Er setzte seinen Inhalator an und atmete tief ein. Dann nahm er eine heiße Dusche. Seine Ärzte hielten nichts von der Wirkung von heißem Dampf, doch ihm half es, sich besser zu fühlen.

    Als er sich abtrocknete, hörte er sein Handy klingeln. Doch es war gar nicht seines – das Läuten kam von woanders. Er ging dem Klingeln nach und fand Rosas Handy in seinem Bett, wo es unter den zerwühlten Laken lag. Der Anruf kam von Costello, Sean. Alex runzelte die Stirn. Das war der Typ, mit dem sie einmal zusammen gewesen war. Der jetzige Sheriff von South County. Er nahm das Gespräch nicht an. Es ging ihn nichts an, doch es bewies ihm einmal mehr, dass Rosa und er sich in vielerlei Hinsicht immer noch fremd waren.

    Wenigstens, dachte er, während er ein Poloshirt und saubere Shorts anzog, hatte er jetzt einen guten Grund, Rosa einen Besuch abzustatten. Er musste sie einfach sehen, damit er ihr die Sache mit Portia erklären und sagen konnte, dass alles gut werden würde. Dass sie beide zueinandergehörten.

    Denn dafür würde er sorgen, dachte er, während er eine SMS an ihren Vater schrieb. Wir müssen reden. Komme jetzt vorbei. Alex M.

    Er nahm seine Brieftasche, die Schlüssel und – nach kurzem Überlegen – auch seinen Inhalator und steckte ihn in die Hosentasche. Zwar hatte er es eilig, mit Rosa zu reden, doch auf dem Weg zu ihr musste er noch dringend etwas erledigen. Denn damit alles gut werden konnte, musste er sich mit Rosas Vater aussprechen. Pete und Rosa gab es nur im Doppelpack, und Alex war entschlossen, einen Weg zu finden, mit Rosas Vater auszukommen. Gut auszukommen.

    Draußen trafen gerade die Männer der Baufirma ein, die seit einigen Tagen die Schäden am Kutscherhaus reparierten. Die Arbeit schien gut voranzugehen. Alex begrüßte den Vorarbeiter, der aus einem Pappbecher Kaffee trank. „Gute Neuigkeiten, Mr. Montgomery“, rief ihm der Vorarbeiter zu. „Wir werden planmäßig fertig. Noch ein paar Wochen, und alles ist erledigt.“

    „Das ist großartig“, sagte Alex, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Je näher er zu Petes Haus kam, desto mehr fühlte er sich wie ein aufgeregter Schuljunge, der sich bemühen musste, das Wohlwollen des Vaters seiner Freundin zu gewinnen. Doch da musste er jetzt durch, sonst gab es für Rosa und ihn keine Chance.

    Als er in die Prospect Street einbog, merkte Alex sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Zuerst wusste er nicht genau, was es war, doch dann sah er Petes Haus, und ihm gefror das Blut in den Adern. Aus dem Fenster im ersten Stock kam schwarzer Rauch.

    Noch bevor er mit quietschenden Bremsen am Straßenrand anhielt, hatte er bereits die Nummer der Feuerwehr in sein Handy getippt. Am Gehweg vor Petes Zaun stand eine ältere Frau.

    „Ich habe die Feuerwehr bereits verständigt“, sagte sie. „Sie ist schon unterwegs.“

    Alex rief trotzdem an und bekam die Auskunft, dass die Einsatzwagen in drei Minuten vor Ort sein müssten. In der Ferne waren sogar schon die Sirenen zu hören. „Ist er zu Hause?“, fragte er die Nachbarin. „Ist irgendjemand im Haus?“

    „Ich weiß es nicht. Ich wollte nicht … Ich hatte Angst …“

    Er stürmte die Stufen zur Tür hinauf. Sie war unversperrt. Im Vorraum war der Rauch bereits so dicht, dass man die blinkenden Rauchmelder kaum noch sah. Der Gestank und die enorme Hitze hätten Alex beinahe zurückgeschleudert.

    „Pete!“, schrie er, „Pete!“ Doch Pete konnte ihn natürlich nicht hören. Aber der Hundreagierte. Von obenhörteman ein dumpfes Bellen.

    Keuchend und fast blind wegen des Rauchs lief Alex durch die Räume im Erdgeschoss, dann die Treppe hinauf nach oben. Das mittlere Zimmer, das früher Rosa gehört hatte, brannte lichterloh. Pete kniete im Flur und versuchte mit einem Handtuch, die Flammen abzuwehren. Sein Gesicht war rot im Schein des lodernden Feuers, sein Blick panisch.

    „Oh Gott, Pete!“ Alex packte den alten Mann am Arm. „Ich bin bei dir. Wo ist Joey?“, rief er und zog ihn hoch. „Joey, ist er zu Hause?“, wiederholte er.

    „Bei der Arbeit“, schrie Pete.

    Alex zog ihn am Arm. „Los, weg hier.“

    „Nein.“ Pete riss sich los. „Jake ist noch da drin.“

    Oh mein Gott, dachte Alex. Das Lodern wurde immer stärker, immer lauter. „Lauf ins Freie“, befahl er. Dann nahm er Petes Gesicht in seine Hände und fügte hinzu: „Ich hole den Hund da raus.“

    „Nein …“

    „Geh! Geh!“ Alex stieß Pete beinahe zur Treppe. Die Sirenen der Feuerwehrautos schienen näher zu kommen. Beeilt euch, dachte Alex. Beeilt euch, verdammt.

    Der Hund stand in einer Ecke des brennenden Zimmers und bellte außer sich vor Angst die Flammen an. Seine Augen waren aufgerissen, sein Brustkorb bebte. Alex war mit einem Satz bei ihm. „Ganz ruhig“, sagte er. „Komm zu Daddy.“ Er packte den Hund und klemmte ihn sich wie einen Football unter den Arm. Die Flammen hatten mittlerweile die Tür erreicht, und der Flur war bereits ein einziges Flammenmeer.

    Alex wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal Atem geholt hatte. Er taumelte zum Fenster. Hinter den züngelnden Flammen sah er verschwommen Rosas Fotos an den Wänden und ihre Bücher und eine Muschelsammlung in einem Regal. Und nun entdeckte er auch die Feuerquelle – dort, wo an der Decke offenbar früher eine Lampe befestigt gewesen war, gab es jetzt nur noch ein loderndes Loch.

    Da er das Fenster mit einer Hand nicht öffnen konnte, den Hund jedoch nicht loslassen wollte, trat er mit dem Fuß die Scheibe ein. Vielleicht würde das Klirren ja die Feuerwehrmänner auf ihn aufmerksam machen.

    Durch die Luft, die ins Zimmer strömte, begannen die riesigen Flammen hinter ihm nun noch stärker zu lodern. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Alex beugte sich aus dem Fenster. Nur einen knappen Meter unter ihm war das Dach der Veranda. Er sprang hinunter, und plötzlich schien das Dach unter seinen Füßen zu schwanken, während er nach Luft rang. Etwas Warmes rann seinen Rücken hinunter. Wahrscheinlich hatte er sich beim Sprung aus dem Fenster am Glas geschnitten.

    Als er die Augen öffnete, sah er eine Leiter, die gerade an die Regenrinne gelehnt wurde. Dann tauchte der Kopf eines Feuerwehrmannes auf, der Helm und Gesichtsschutz trug. Jake knurrte vor Schreck.

    „Oh Mann, bin ich froh, Sie zu sehen“, keuchte Alex und ging langsam vor zum Rand des schwankenden Daches. Ihm war schwindlig, und er rang nach Luft.

    „Ganz ruhig“, sagte der Feuerwehrmann, „wir holen Sie da runter.“

    „Nehmen Sie den Hund“, keuchte Alex und hielt ihm Jake hin. „Mir geht es nicht besonders gut.“

    Sobald der Feuerwehrmann ihm den Hund abgenommen hatte, fühlte Alex sich wie von einer unsichtbaren Welle erfasst, die ihn mitriss.

    Ihm wurde schwarz vor Augen, und seine Knie gaben nach. Dann spürte er, wie sein Körper nach unten fiel.

38. KAPITEL

    Aus der Stadt war von fern das Heulen der Sirenen zu hören, doch Rosa bemerkte es kaum. Während der Besprechung hatte sie sich die ganze Zeit von Lindas Blick regelrecht auseinandergenommen gefühlt, Stück für Stück. Vince wirkte nicht minder neugierig, doch als sie ihm über den Tisch hinweg einen wütenden Blick zuwarf, guckte er bloß in gespielter Unschuld an die Decke. Dieses Verhalten war, gelinde gesagt, befremdend, und Rosa versuchte, die beiden den Rest der Besprechung zu ignorieren.

    Sie saßen an einem Tisch in der Bar, und die Nautilusmuschel war direkt in Rosas Blickfeld. Das zarte, spiralförmige Gewinde schimmerte in der Morgensonne so farbenprächtig, als würde es von innen her leuchten. Beim Anblick der Muschel musste sie an Alex denken und daran, wie sie sich heute Morgen geliebt hatten … und wie dann plötzlich Portia aufgetaucht war.

    Rosa konnte kaum still sitzen. Sie war froh, als sich endlich alle auf ein Hochzeitsessen geeinigt hatten und begeistert von dem Menü waren: Makrelen alla Santa Nicola, Penne mit Tomaten, Rucola und Mozzarella, dann Aranzini, Pizette, Eiernudeln mit Hummer und Spargel, gefülltes Perlhuhn mit Gemüse und eine riesengroße italienische Cremetorte. Als die kleine Versammlung sich schließlich auflöste und ein Teil zielstrebig zur Kaffeemaschine ging, begleitete Rosa Mrs. Aspoll und Mrs. Lipschitz zur Tür.

    „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Spaß mir die Vorbereitungen für Lindas Hochzeitsessen machen“, sagte sie. „Es ist genau so, wie wir es uns als Kinder immer ausgemalt haben.“

    Mrs. Lipschitz strahlte sie an. „Ich erinnere mich gut an euch beide, als ihr in meinen Nachthemden die Treppe auf und ab stolziert seid – mit Blumensträußen in der Hand, die ihr euch aus dem Garten deines Vaters geholt hattet. Rosa, ich hoffe, du weißt, dass Linda den Auftrag hat, den Brautstrauß direkt in deine Richtung zu werfen.“

    Rosa lachte etwas nervös. „Wenn ich mich jedes Mal verlobt hätte, wenn ich einen Brautstrauß gefangen habe, wäre ich Jennifer Lopez. Bei mir funktioniert das nicht.“

    „Bei Lindas Hochzeit schon, und es wird auch langsam Zeit. Ich freue mich so für dich, meine Liebe.“ Mrs. Lipschitz umarmte sie und verließ das Restaurant.

    Nun war Rosa ernsthaft sauer. Sie machte sich auf die Suche nach Linda und Vince und fand die beiden an der Theke, wo sie aufgeregt miteinander tuschelten.

    „Was ist los?“, fragte Rosa.

    Das Tuscheln verstummte. Beide senkten den Blick und scharrten verlegen mit den Füßen.

    „Also, was gibt es zu flüstern?“

    Vince ergriff das Wort. „Wir haben uns eben über dein Liebesleben unterhalten.“

    Rosas Wangen begannen zu glühen. „Verstehe. Und worum ging es in dieser bestimmt sehr niveauvollen Besprechung meines … Liebeslebens, wenn man fragen darf?“

    „Nun ja, hauptsächlich darum, dass du endlich wieder eines hast.“

    Rosa schluckte. Kein Wunder, dass viele Leute aus ihrer Heimatstadt wegzogen. Wenn man zu lange blieb, konnte man sich seine Privatsphäre leider an den Hut stecken. „Und woher wollt ihr beide das wissen?“

    „Hallo?“ Linda guckte sie verwundert an. „Du bist praktisch direkt aus dem Bett zu dieser Besprechung gerollt. Sogar meine Mutter hat es gemerkt.“

    Rosa griff sich unbewusst ins Haar und dachte fieberhaft nach, ob Alex irgendetwas mit ihr angestellt hatte, was man sehen konnte. „Geht euch das eigentlich etwas an?“

    „Wir lieben dich, Rosa, und wir wollen nicht, dass du einen Fehler machst.“
 
    „Ob ich einen Fehler mache oder nicht, geht nur mich …“

    Rosa brach ab. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. „Es ist zu spät. Ich habe den Fehler schon gemacht.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Vince und Linda nahmen sie sofort in den Arm und redeten beruhigend auf sie ein.

    „Was ist denn los, Süße?“, erkundigte sich Vince teilnahmsvoll. „Du kannst es uns doch sagen. Friss es bloß nicht in dich hinein.“

    „Ich bin seiner Ex begegnet“,schluchzte sie und nahm dankbar das Papiertaschentuch, das Linda ihr reichte. „Sie hat mir erzählt, dass er sie verlassen hat, als sie von ihm schwanger war.“

    Linda schnappte nach Luft. „Was, es gibt ein Kind?“

    „Sie hat es verloren.“

    „Sie lügt“, sagte Vince.„Dessen bin ich mir ziemlich sicher.“

    „Hast du ihn gefragt?“ Linda gab ihr noch ein Taschentuch.

    „Ja. Hm, eigentlich nein. Noch nicht. Aber es ist ja nicht nur das. Wir haben viel größere Probleme. Alex hat eine ganz andere Einstellung zum Leben als ich. Leute wie er oder Portia van Deusen gehören zu jener Sorte Menschen, für die Beziehungen so etwas sind wie hippe Klamotten. Sie tragen sie eine Weile, und wenn sie ihnen nicht mehr gefallen, werfen sie sie weg.“

    „Und Leute wie wir tun das nicht?“

    „Ich tue es nicht“, sagte Rosa. „Ihr müsstet diese Frau mal sehen, diese Portia van Deusen. Sie ist … perfekt. Schön, gebildet, elegant … Sie hat alles, was ein Mann wie Alex sich nur wünschen kann, und doch hat er irgendwann völlig das Interesse an ihr verloren. Und das, obwohl sie auch noch schwanger war. Ich frage mich, wie lange er es dann mit jemandem wie mir aushält.“

    „Du bist nicht sie“, sagte Vince.

    „Stimmt, ich bin kleiner. Und lauter.“

    Linda brach in Gelächter aus. „Und das spielt eine Rolle?“

    „Ach, komm schon, Linda, du weißt genau, was ich meine.“

    „Hör mal, vergleich doch nicht seine Beziehung mit dir mit seinen vergangenen Beziehungen.“

    „Aber gemäß den grundlegenden Erkenntnissen der Psychologie ist das Verhalten eines Menschen in der Vergangenheit der einzige und beste Hinweis auf sein zukünftiges Verhalten.“

    „Tja, und gemäß mir und allen anderen hier hast du dir die entscheidende Frage noch nicht gestellt.“

    „Und die wäre?“

    „Liebst du ihn, Rosa?“

    Sie ballte das Taschentuch in ihrer Hand zusammen. „Ich habe ihn schon immer geliebt. Und werde es wohl auch immer tun.“

    „Dann …“

    „Das bedeutet nicht, dass ich mit ihm zusammen sein kann. Wie kann ich ihm mein Herz anvertrauen?“

    Linda reichte ihr ein frisches Taschentuch. „Du musst für dich selbst klären, was schlimmer ist – dass du eventuell wieder verletzt wirst oder dass du davonläufst, bevor du auch nur die Chance hattest, herauszufinden, was passieren könnte.“

    „Danke, Frau Dr. Lipschitz, aber mir sagen beide Varianten nicht zu. Mir gefällt mein Leben genau so, wie es ist, und ich wünschte, ihr beide würdet das verstehen.“

    „Ach Rosa.“ Nun hatte auch Linda feuchte Augen. „Du hast doch schon begonnen, dich zu verändern. Du glaubst, du hast alles, was du brauchst, dabei fehlt dir das Einzige, was wirklich wichtig ist im Leben.“

    Rosa guckte erst Linda an, dann Vince.„Ihr habt ihn nie gemocht, und jetzt versucht ihr plötzlich beide, mich davon zu überzeugen, dass er der Richtige ist?“

    „Du hast doch eben alles gesagt, was wir wissen müssen“, erklärte Vince lächelnd. „Du hast gesagt, dass du ihn liebst. Und so übel ist er gar nicht. Er ist jetzt bereit, Rosa. Er ist endlich gut genug für dich.“

    Ein Handy klingelte. Rosa kramte in ihrer Handtasche und runzelte dann die Stirn. Merkwürdig. Es war nicht da. Vielleicht hatte sie es vorhin in ihrem Büro vergessen oder im Auto … Doch dann stellte sich heraus, dass es Teddys Handy war, das hinter der Bar klingelte. Er hob ab und zog sich dann in eine Ecke hinter dem Tresen zurück. Man hörte, wie er leise mit jemandem redete.

    Rosa starrte auf die Nautilusmuschel über der Bar. Sie seufzte tief. „Warum kann es nicht so einfach sein wie im Märchen? Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage …“

    „Diese Chance hast du doch“, sagte Linda. „Aber du wirst nie dorthin kommen, wenn du nicht bereit bist, ein Risiko einzugehen.“

    „Aber es ist genauso gut möglich, dass es in einer Katastrophe endet, oder?“

    „Deshalb ist es ja ein Risiko.“

    „Ich kann einfach nicht …“

    „Rosa, wir müssen gehen.“ Teddy stürzte zur Tür. „Im Haus deines Vaters brennt es.“

    Sie stürmte ihm nach auf den Parkplatz. Die beiden sprangen in Teddys Jeep und fuhren los. Die Fahrt zur Prospect Street war Rosa noch nie so lang vorgekommen. Sie presste ihren Rücken fest an die Lehne des Beifahrersitzes, weil sie befürchtete, sonst zusammenzubrechen. Mit Teddys Handy versuchte sie, ihren Vater zu erreichen, doch er hob nicht ab. Das konnte alles Mögliche bedeuten, dachte sie und merkte, dass sie vor Aufregung zitterte.

    „Bist du sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?“, fragte sie Teddy.

    „So hat es mir der Einsatzleiter zumindest gesagt.“

    „Was genau ist passiert?“

    „Allzu viel hat er mir nicht erzählt. Ich glaube, er hat gesagt, dass das Feuer im ersten Stock ausgebrochen ist.“

    „Oh Gott … Joey.“

    „Der Junge ist bei der Arbeit, das weißt du doch.“

    „Vielleicht war es ein Kabelbrand. Verdammt, ich habe Paps extra davor gewarnt. Aber ich hätte mich selber darum kümmern sollen. Gott sei Dank ist ihm nichts passiert. Bist du sicher, dass du dich nicht verhört hast, Teddy?“

    „Ja, es hieß, mit ihm wäre alles in Ordnung.“

    In der Prospect Street allerdings war gar nichts in Ordnung, stellten sie fest, als sie in die Straße einbogen. Ein Leiterfahrzeug der Feuerwehr blockierte die Zufahrt, und unzählige Einsatzkräfte waren an der Arbeit. Aus den Fenstern im ersten Stock schlugen Flammen. Einige Nachbarn standen auf der anderen Straßenseite und starrten entsetzt auf das brennende Haus.

    Der beunruhigendste Anblick war jedoch ein rot-weißer Notarztwagen mit Blaulicht, dessen hintere Türen weit offen standen.

    „Oh mein Gott, er ist verletzt“, stöhnte Rosa.

    „Vielleicht haben sie den Notarzt nur vorsichtshalber geschickt“, versuchte Teddy sie zu beschwichtigen.

    Dann sah Rosa den weißen Ford Explorer in der Einfahrt. „Das ist Alex’ Auto. Was, zum Teufel …?“ Noch eher er angehalten hatte, sprang sie aus Teddys Wagen und bahnte sich ihren Weg durch die Menge.

    „Paps!“, schrie sie und wünschte, er könnte sie hören. „Paps!“

    Dann entdeckte sie ihn. Er sah mitgenommen aus und presste sich eine Sauerstoffmaske auf den Mund, doch er stand – mit Jake auf dem Arm – ohne fremde Hilfe neben dem Rettungsfahrzeug.

    Rosa stieß einen erleichterten Schrei aus und lief zu ihm. „Gott sei Dank, dass du nicht verletzt bist.“ Sie umarmte ihn und gab dem Hund einen Kuss auf den Kopf. „Was ist passiert?“

    Als sie einen Schritt zurücktrat, um die Frage in der Zeichensprache zu wiederholen, merkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Paps schien nicht verletzt zu sein, doch er wirkte äußerst beunruhigt.

    „Es ist bloß ein Haus“, versuchte sie ihn zu trösten, obwohl sie wusste, dass es weit mehr als nur ein Haus war. „Wir reparieren alles, was …“

    „Rosa, ich mache mir keine Sorgen um das Haus“, unterbrach er sie. „Das ist es nicht. Es ist …“

    „Platz machen“, rief jemand. „Bitte lassen Sie uns durch.“

    „Rosina“, sagte Paps, „es tut mir so leid …“

    „Ich weiß nicht, was du meinst …“ Sie sah noch einmal zu Alex’Wagen. Nein, es konnte unmöglich Alex sein, der da auf die Krankentrage geschnallt und eingewickelt in feuerfeste Decken aus dem Haus getragen wurde. Nein, das konnte unmöglich er sein.

    Sie musste ins Schwanken geraten sein, denn Paps nahm ihre Hand und drückte sie fest. Wie durch einen Nebelschleier sah sie, wie sich die Rettungsleute den Weg zum Notarztwagen bahnten. Ein Arzt lief neben der Trage und hielt einen Infusionsbeutel hoch. Einer der Rettungsmänner gab hektisch einen Funkspruch durch, während ein anderer mit einem Defibrillator, ähnlich dem, den Rosa seit Kurzem im Restaurant hatte, erste Hilfe leistete.

    Schreiend riss Rosa sich von ihrem Vater los und stürzte zum Rettungswagen. Die Männer ließen sie nicht durch. Doch es gelang ihr dennoch, einen Blick auf den Menschen auf der Trage zu erhaschen. Sie sah ihn nur ganz kurz, doch es war lang genug, um ihre furchtbare Ahnung zu bestätigen.

39. KAPITEL

    Man wollte Rosa nicht zu Alex lassen, weil sie nicht unmittelbar zur Familie gehörte. Da sie allerdings die Einzige war, die über Alex Auskunft geben konnte, waren die Rettungssanitäter froh über jede Information, die sie ihnen geben konnte. Während sie – immer noch benommen – sein Alter und Gewicht, seine Allergien, bisherigen Krankheiten und seine Versicherung nannte, wurde ihr bewusst, wie wenig sie über ihn wusste. Über diesen Mann, der gerade ihrem Vater das Leben gerettet hatte und den zu lieben ihr Angst gemacht hatte.

    Sie fühlte sich wie betäubt, als sie das Krankenhaus betrat. In dieser Situation war sie schon einmal gewesen – nach jenem Anruf um Mitternacht vor vielen Jahren. Diesmal allerdings unterzog sich ihr Vater den Untersuchungen nur als Vorsichtsmaßnahme.

    „Ich suche Alex Montgomery“, sagte Rosa zu einer Krankenschwester. „Er wurde gerade eingeliefert.“

    Eine zweite Schwester, die ziemlich gestresst wirkte und eben einen Bericht auf einem Klemmbrett durchgeblättert hatte, trat zu ihr. „Sie gehören zu Mr. Montgomery?“

    „Ja, ich … wir … Wie geht es ihm?“

    „Die Ärzte untersuchen ihn gerade, Ma’am.“ Sie blätterte in ihrem Bericht. „Was hat er vor dem Feuer gemacht?“

    Rosa zögerte. Vor wenigen Stunden hatte er sie in seinen Armen gehalten. Sie beugte sich zu der Schwester und sagte: „Er hat gefrühstückt … ganz normal gefrühstückt, mit Eiern, Obst und Kaffee.“ Und da jede Information wichtig sein konnte, fügte sie hinzu: „Wir waren zusammen, verstehen Sie?“

    Die Schwester schien zu verstehen …

    „Es ging ihm gut, aber er hat seinen Inhalator mindestens zweimal gebraucht. Er leidet an chronischem Asthma, und heute Morgen hatte er Probleme beim Atmen“, erklärte sie. „Das habe ich den Rettungsleuten bereits gesagt.“

    „Wann war das?“

    „Ziemlich früh. Ich bin gegen Viertel nach neun gegangen. Kann ich zu ihm? Bitte!“

    „Ich halte Sie auf dem Laufenden, Ma’am.“ Die Krankenschwester machte sich eine Notiz und ging durch die dicke Schwingtür in das Ärztezimmer.

    Rosas Vater saß hinter einem Vorhang auf einem Untersuchungsbett und hielt immer noch den Hund im Arm. Er war aschfahl im Gesicht, und es war ihm anzusehen, dass er sich große Vorwürfe machte.

    „Es war ein Unfall“, erklärte er einem Mann, der mit einem Notizblock neben ihm stand. „Ein Unfall, der nicht hätte passieren dürfen. Ich wusste, dass die elektrischen Leitungen defekt waren. Mein Nachbar Rudy ist Elektriker, und ich wollte ihn bitten, sich die Sache einmal anzusehen. Leider habe ich das völlig vergessen.“

    Rosa griff nach dem Rahmen, an dem der Vorhang befestigt war. Sie dachte an jene Nacht, als Joey ihr von Paps’Vergesslichkeit erzählt hatte. Nur mit einem Hund war das Problem nicht gelöst; sie hätte es wissen müssen.

    „Anfangs hat das Feuer nicht so schlimm ausgesehen“, fuhr Paps fort. „Ich habe versucht, es selbst zu löschen. Dass es sich so schnell ausbreiten würde, ahnte ich nicht. Als die Vorhänge anfingen zu brennen, habe ich die Feuerwehr alarmiert. Dann hat Jake panische Angst bekommen und ist weggelaufen. Ich konnte das Haus doch nicht ohne ihn verlassen. Wenn Alexander nicht gekommen wäre, hätten weder Jake noch ich es nach draußen geschafft.“

    Rosa schloss verzweifelt die Augen, als ihr Vater zum Ende seines Berichts kam.

    „Wir haben alle gejubelt, als wir die beiden auf dem Dach der Veranda gesehen haben“, fuhr er fort. „Alexander hat Jake einem Feuerwehrmann gegeben, und dann …“

    Rosa machte die Augen wieder auf und sah, dass ihr Vater weinte.

    „Dann ist es passiert. Er ist umgefallen. Als hätte ihn jemand erschossen. Er ist zusammengebrochen und vom Dach gefallen. Es tut mir so leid. So schrecklich leid.“

    Ihr Vater wollte im Krankenhaus bleiben, bis man wusste, wie es Alex ging, doch Rosa bat Teddy, dass er gemeinsam mit Paps Joey von der Arbeit abholte. Die drei sollten versuchen, alles aus dem Haus zu holen, was noch zu retten war. Danach sollte Teddy ihren Vater und Joey zu ihr in die Wohnung bringen, bis sie alle wussten, wie es nun weitergehen würde.

    „Und du?“ Paps sah sie besorgt an.

    „Ich bleibe hier.“

    Er nickte. „Ja, natürlich.“ Mit diesen zwei Worten gab er zu verstehen, dass sich seine Einstellung zu Alex geändert hatte. Rosa sah es ihm an den Augen an.

    „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas erfahre.“

    „Gut. Und, Rosina, ich …“ Er zögerte kurz. „Es … Wir reden später darüber.“

    „Worüber?“

    Doch er hörte sie nicht. Er ging bereits zur Tür.

    Niemand sagte ihr, wie es Alex ging.

    Die Stationsschwester deutete auf die verschlossenen Türen des Notfallraumes, hinter deren drahtverstärkten Glasscheiben es nur so von Ärzten und Schwestern wimmelte. Alex selbst war gar nicht zu sehen. „Ich versichere Ihnen, es wird alles nur Mögliche für ihn getan.“

    Rosa fragte sich, ob der Schwester bewusst war, wie beunruhigend sich ihre Worte anhörten. „Können Sie mir sagen, ob Sie seinen Vater schon erreicht haben?“

    „Soviel ich weiß, ist jemand hierher unterwegs.“

    Rosa ging nervös auf und ab. Sie holte sich ein Glas Wasser und nahm dann ihre ziellose Wanderung wieder auf. Verzweifelt kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, bis ihr einfiel, dass sie es irgendwo hatte liegen lassen. Die Schwester hatte gesagt, dass jemand ins Krankenhaus unterwegs war. Rosa nahm an, dass es sich nur um Alex’Vater handeln konnte. Seine Schwester Madison war irgendwo in Asien, und sonst gab es keine Verwandten. Portia? Vielleicht sollte man sie verständigen. Eine Exverlobte würde eventuell als Verwandte durchgehen, wenn sie das „Ex“ niemandem auf die Nase band.

    Alex brauchte irgendjemanden. Sie wusste, dass es ihr in seiner Situation Kraft geben würde, wenn ihre Freunde bei ihr wären. Freunde und Familie, die einen unterstützten und daran glaubten, dass man wieder gesund würde. Aber wie sollte sie es anstellen, seine Freunde zu ihm zu bringen? Die Welt, in der er sich normalerweise bewegte, war ein völlig fremder Planet für sie.

    Jede Minute, die verging, kam ihr wie eine Stunde vor. Langsam füllte sich der Warteraum mit Leuten, die alle ihretwegen ins Krankenhaus gekommen waren. Es war genauso wie in jener Nacht, als ihr Vater den Unfall gehabt hatte. Shelly und die Leute aus dem Restaurant waren da, Mario mit seiner Familie und auch Linda und Jason. Sie waren hier, weil sie sie liebten und für den Mann da sein wollten, der Rosas Vater aus dem brennenden Haus gerettet hatte. Mit einem Gefühl tiefer Dankbarkeit wurde ihr bewusst, dass all diese Menschen zu ihr gehörten. Sie hatten ihr in schweren Zeiten beigestanden und sich mit ihr gefreut, wenn sie glücklich gewesen war.

    Rosa erinnerte sich daran, was ihr heute Morgen durch den Kopf gegangen war. Dass sie mit Alex bis ans Ende der Welt gehen würde. Jetzt fragte sie sich, wie sie auch nur jemals in Erwägung hatte ziehen können, sich von ihm zu trennen. An seiner Seite war der einzige Platz, wo das Leben einen Sinn hatte.

    Vince setzte sich zu ihr. Obwohl sie ihm dankbar dafür war, wurde sie das Gefühl nicht los, dass die ganze Situation etwas Makaberes an sich hatte. Es war wie bei einer Totenwache. Als plötzlich die automatischen Türen aufgingen, klammerten sie und Vince sich erschrocken aneinander. Ein elegant gekleideter Mann eilte, gefolgt von Alex’ Assistentin Gina Colombo, den Krankenhausflur entlang. Beide wurden sogleich in das Behandlungszimmer gewunken. Keiner von ihnen schien Rosa zu bemerken.

    Sie sah Alex’Vater durch die Glastüren nur von hinten. Er war ein breitschultriger, sportlicher Mann, der auf den ersten Blick völlig ruhig und gelassen wirkte. Doch sie merkte schnell, dass das nicht stimmte. Denn nun bebte er am ganzen Körper.

    Es dauerte einen Moment, bis sie in der Lage war, etwas zu sagen. „Das ist sein Vater.“

    Vince legte wortlos den Arm um sie. Er versuchte nicht, ihr zu versichern, dass alles wieder gut werden würde. Denn er wusste, dass sie vor zwölf Jahren genau hier, in diesem Wartezimmer, gestanden und nicht gewusst hatte, ob ihr Vater überleben würde. Irgendwann hatte man ihr damals erklärt, dass er sich in einem Zwischenreich zwischen Leben und Tod befand und vielleicht für immer dort bliebe. Vince hütete sich also, sie zu trösten, bevor sie nicht wussten, wie es wirklich um Alex stand.

    Mr. Montgomery unterschrieb gerade ein Formular, als Gina aus dem Behandlungsraum trat. In ihrem Businesskostüm mit dem kurzen Rock sah sie dynamisch aus, doch ihr Gesicht war kreidebleich und ihr Blick besorgt.

    „Die Ärzte haben gesagt, dass Sie mit ihm ins Krankenhaus gekommen sind.“

    „Ja“, sagte Rosa. „Wie geht es ihm?“

    „Wie soll es jemandem schon gehen, der auf die Intensivstation kommt?“
 
    „Hey“, empörte sich Vince.
 
    Rosa winkte ab. Sie wusste, dass Gina durch ihre barsche Art lediglich versuchte, ihre Angst und Verzweiflung zu verbergen, die Rosa nur allzu gut verstand. „Bitte, welche Verletzungen hat er?“

    Gina bemühte sich sichtlich, nicht die Fassung zu verlieren. „Die Verbrennungen sind nicht so schlimm, aber … man muss noch einige Untersuchungen machen, weil nicht auszuschließen ist, dass er einen Schädelbruch erlitten hat.“

    Rosa wurde starr vor Angst. Ihr Vater hatte damals einen Schädelbruch erlitten, und es hatte zwei Jahre gedauert, bis er sich davon erholt hatte. „Ich will zu ihm.“

    Gina schüttelte den Kopf. „Das geht nicht.“

    Rosa trat an die Scheiben der Türen und spähte hinein. Vor dem Behandlungsbett stand ein Paravent, daher konnte sie nicht allzu viel sehen. Nur, dass das Team aus Ärzten und Schwestern offenbar gerade dabei war, Alex für die Verlegung auf die Intensivstation vorzubereiten. Sein Vater stand hilflos und sichtlich mitgenommen daneben. Dann schob jemand den Paravent zur Seite, und endlich sah Rosa Alex – wenn auch nur für einen Moment. Auf seiner Stirn war ein schwarzer Fleck, als hätte man ihm – wie am Aschermittwoch – ein Kreuz auf die Stirn gemalt. Sein restliches Gesicht war von dem oberen Teil des Laryngoskops und von einer Sauerstoffmaske verdeckt. Er hatte einen seiner Tennisschuhe verloren und an einer Wange eine Schnittwunde – genau dort, wo sie ihn heute Morgen geküsst hatte.

    Erst heute Morgen und doch vor einer Ewigkeit.

    Sie legte verzweifelt die Stirn an die Scheibe, und obwohl sie merkte, dass Mr. Montgomery sie ansah, war sie unfähig, sich zu bewegen. Dann wandte er ihr den Rücken zu, und sie sah, wie er, der lieblose Ehemann und gefühlskalte Vater, sich über Alex beugte und ihm einen Kuss auf die rußverschmierte Stirn gab. Als er sich wieder aufrichtete, bewegten sich seine Lippen sehr schnell – so, als würde er ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel schicken.

    Hinter ihr steckten Vince und Gina wie zwei Komplizen die Köpfe zusammen. Rosa sah zu, wie Alex durch eine große Tür und dann einen hell erleuchteten Flur entlanggeschoben wurde. Krankenschwestern schoben Infusionsständer und Monitore neben dem Bett her, und ein Arzt gab kurze, schnelle Anweisungen. Mr. Montgomery folgte dem Tross mit gesenktem Kopf. Der nun leere Untersuchungsraum sah aus wie ein von Einbrechern verwüsteter Tatort. Am Boden lagen weiße und blaue Verpackungen von Injektionen und Verbandsmaterial, aus Geräten, die man an die Wand geschoben hatte, baumelten Schläuche, und überall lagen Tabletts mit Instrumenten herum.

    Vince legte ihr die Hand auf die Schulter. „Rosa, Gina muss dir etwas sagen.“

    Rosa nickte. Gina mochte heute barsch und beinahe feindselig wirken, doch es war klar, dass ihr Alex sehr viel bedeutete. Es war schön, dass es Menschen in seinem Leben gab, die ihn liebten. Rosa wünschte, Alex hätte mehr Freunde wie Gina.

    „Es gibt etwas, das Sie über Alex und Portia van Deusen wissen sollten“, begann Gina ohne Umschweife.

    Ach, darum ging es, dachte Rosa. Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, dass Portia ihr von der Schwangerschaft erzählt hatte. Rosa sah Vince kurz an. Er hatte also den Mund nicht halten können. Doch jetzt war es zu spät. Rosa verschränkte schicksalsergeben die Hände und wartete, was nun kommen würde.

    „Was auch immer mit Alex geschieht“, sagte Gina, „ich möchte nicht, dass Sie glauben, was Portia Ihnen erzählt hat.“

    Rosa bedachte Vince wieder mit einem ärgerlichen Blick. „Du hättest es ihr nicht …“

    „Doch, es war wichtig, dass er es mir erzählt hat. Denn Portia hat gelogen. Offiziell weiß ich über diese ganze Angelegenheit nichts, aber … Was soll ich sagen? Ich bin nun mal seine beste Freundin.“ Gina vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass außer ihnen niemand mehr im Warteraum war. „Portia war nie schwanger. Sie hat es nur behauptet, damit Alex sie heiratet.“

    Es dauerte einen Moment, bis Rosa bewusst wurde, was Gina gerade gesagt hatte. „Aber das ist doch der älteste Trick der Welt.“

    „Er ist so alt, weil er sich bewährt hat“, sagte Gina. „Besonders gut funktioniert er bei einem anständigen Mann, der von den Menschen nur das Beste annimmt. Alex hat nie daran gedacht, Portia zu heiraten, doch als sie ihm eröffnete, dass sie ein Kind von ihm erwartet, hat er sofort um ihre Hand angehalten.“

    „Ein wahrlich teuflischer Plan“, stellte Vince fest. „Sobald sie den Ring am Finger hat, verliert sie das Kind, behält aber den reichen Ehemann. Ich habe so etwas mal im ‚Denver Clan‘ gesehen.“

    „Als Alex gemerkt hat, was Portia vorhat“, fuhr Gina fort, „hat er die Verlobung gelöst. Und damit sie ihr Gesicht nicht verliert, hat er so getan, als hätte sie sich von ihm getrennt.“

    „Wie hat er herausgefunden, dass sie ihm eine Lüge aufgetischt hat?“

    „Ich habe es herausgefunden. Sie können mich jetzt natürlich fragen, auf welche Art und Weise mir das gelungen ist …“ Gina zögerte kurz. „Aber besser nicht in Anwesenheit eines Herren.“

    „Ich vermute, wir haben die gleiche ‚Denver Clan‘-Folge gesehen“, sagte Vince.

    „Gina, warum erzählen Sie mir das alles?“, fragte Rosa.

    „Weil Alex der anständigste und netteste Mensch ist, den ich kenne, und ich nicht will, dass jemand an seiner Integrität zweifelt. Wenn ihm etwas passiert … wenn er nicht …“ Ginas Stimme brach. Sie starrte auf den Boden und wischte sich über die Augen. „Ich glaube einfach, dass es ihm wichtig wäre, dass Sie die Wahrheit kennen, aber er ist zu sehr Ehrenmann, um es Ihnen selbst zu sagen.“

    Stunden später, als die meisten Leute wieder nach Hause gegangen waren, entdeckte Rosa Mr. Montgomery in dem Kiosk am Ende des Flurs. Er starrte abwesend auf das letzte übrig gebliebene Exemplar einer Wirtschaftszeitung. Sie straffte die Schultern und ging zu ihm.

    „Mr. Montgomery?“ Sie war selbst überrascht, wie zögerlich sie klang.

    Er steckte die Zeitung zurück in den Ständer und drehte sich abrupt zu ihr. „Ja?“

    „Ich bin Rosa …“

    „Ich weiß, wer Sie sind.“

    Sie atmete tief durch. In all den Jahren, in denen sie mit Alex befreundet war, hatte es zwischen ihr und Mr. Montgomery nie ein richtiges Gespräch gegeben. Jetzt wusste sie, warum. Er war ein sehr Respekt einflößender Mann. „Sir, ich möchte Ihnen sagen, wie dankbar meine Familie Alex ist.“

    „Ich bin überzeugt, dass Sie alle ihm außerordentlich dankbar sind.“

    „Und ich warte hier schon den ganzen Tag, um zu erfahren, wie es ihm geht. Ich weiß, dass ich nicht zur Familie gehöre, aber ich …“ Sie atmete noch einmal tief durch. „Ich gehe nicht weg, bevor ich nicht weiß, wie es ihm geht.“

    Er betrachtete sie, als wäre sie ein zu groß geratenes Labortier. Rosa fiel auf, wie ähnlich er Alex sah. Beide hatten die gleichen ausgeprägten Wangenknochen, die gleichen blauen Augen und breiten Schultern und dichtes, helles Haar. Und doch war es das Gesicht eines Fremden – eines missbilligenden Fremden –, in das sie blickte. Sie merkte, wie sehr sie sich plötzlich wünschte, nicht ausgerechnet in diesen engen roten Hosen, dem getupften Top und den roten, hochhackigen Sandalen vor ihm zu stehen.

    Ohne den Blick von ihr zu wenden, nahm er seinen Aktenkoffer und ging in Richtung Krankenhausausgang. „Kommen Sie mit“, sagte er.

    Draußen holte er eine Zigarre aus seinem Jackett. Rosa ging ihm bis zu dem großen, mit Sand gefüllten Aschenbecher nach, neben dem einige Leute – mit sichtlich schlechtem Gewissen – Zigaretten rauchten. Mr. Montgomery zündete sich, ohne eine Miene zu verziehen, seine Zigarre an.

    „Er hatte einen schweren Asthmaanfall, vermutlich ausgelöst durch den Rauch, den er eingeatmet hat. Im Zuge dessen hat er das Bewusstsein verloren, ist vom Dach gefallen und hatte einen Herzstillstand. Außerdem sind ein paar Rippen gebrochen. Was den Ärzten allerdings die größte Sorge macht, ist die Gehirnblutung. Wenn er nicht wieder zu Bewusstsein kommt …“

    Der Aktenkoffer fiel ihm aus der Hand und sprang auf. Einige Mappen lagen verstreut auf dem Boden, doch Mr. Montgomery schien es nicht einmal zu bemerken. Rosa hockte sich hin und sammelte die Mappen ein.

    „Ich mache das schon“, sagte er schnell, bückte sich wie ein junger Mann und stopfte die herausgefallenen Zettel und Fotografien eilig wieder in den Koffer.

    Doch Rosa hatte es bereits gesehen. Ein Schreiben mit dem Briefkopf des Sheriffs. Außerdem ein paar unscharfe Farbfotos. Nahaufnahmen. Sie brannte darauf, zu erfahren, was es damit auf sich hatte, doch es war unmöglich, sich zu erkundigen, wenn sie nicht als hoffnungslos neugierig vor Alex’Vater dastehen wollte.

    Er ließ den Aktenkoffer zuschnappen. „Die Ärzte haben mir geraten, alle Verwandten zu verständigen. Das kann nichts Gutes bedeuten.“

    Er sank auf die Holzbank und barg sein Gesicht in den Händen. Die Zigarre zwischen seinen Fingern schien vergessen.

    „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“, fragte Rosa. Sie bemühte sich, angesichts seiner Verzweiflung nicht in Panik auszubrechen. „Ist Gina noch hier?“

    „Nein, ich habe ihr gesagt, dass ich sie auf dem Laufenden halte.“

    „Soll ich Ihre Tochter für Sie anrufen?“

    „Sie ist auf Reisen und hat keinen Handy-Empfang. Ich habe ihr schon eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen und eine E-Mail geschickt.“

    Rosa hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu umarmen oder ihm wenigstens die Hand auf die Schulter zu legen. Doch sie traute sich nicht. Vor ihr saß ein Mann, der ganz allein war – die Ehefrau gestorben, seine Tochter weit weg, sein Sohn an Maschinen angeschlossen.

    Sie setzte sich neben ihn, nahm ihm die Zigarre aus der Hand und steckte sie im Aschenbecher in den Sand. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich lasse Sie nicht allein. Ich bleibe so lange, bis es Alex besser geht.“

    „Ich kann Sie wohl kaum daran hindern.“

    Rosa biss die Zähne zusammen. „Hören Sie, Sie müssen mich nicht mögen, aber ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Ihren Sohn genauso sehr liebe wie Sie ihn.“

    Mr. Montgomery vergrub das Gesicht in seinen Händen. „Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er hierherkommt, nachdem seine Mutter …“ Er brach ab und räusperte sich.

    „Er ist ein erwachsener Mann“, erinnerte sie ihn. „Es geht nicht darum, ob Sie es ihm erlaubt oder verboten haben, denn es war seine eigene Entscheidung.“

    „Ich habe nie verstanden, was ihn an Winslow so fasziniert und warum es ihn immer und immer wieder hierherzieht, obwohl ihm doch die ganze Welt offensteht.“

    „Gibt es für Sie keinen solchen Ort?“

    Er ließ die Hände sinken und starrte sie an, als wäre sie von einem anderen Planeten. „Ich habe keinen Hang zu sentimentalem Zeug, Miss Capoletti.“

    „Es geht doch nicht um sentimentales Zeug“, widersprach sie. „Es geht darum, den Ort zu finden, an dem man zu Hause ist und wo man hingehört.“

    „Alex ist ein Montgomery. Er gehört nicht in irgendein Provinznest. Wenn er geblieben wäre, wo er hingehört, wäre das alles nicht passiert.“ Er deutete wütend auf das Krankenhaus.

    Rosa schnaubte. „Wenn man morgens nicht aufsteht und den ganzen Tag im Bett bleibt, wird einem überhaupt nie etwas passieren. Aber das ist doch kein Leben.“

    Er sah sie so grimmig an, dass sie mit allem rechnete. Doch er blieb ruhig. „Ich verstehe, warum mein Sohn Sie mag.“

    Rosa wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es hörte sich weniger wie ein Kompliment, sondern mehr wie ein Vorwurf an.

40. KAPITEL

    So gut wie alles, was Grandpa besaß, befand sich nun auf der Ladefläche des alten Pick-ups, um an das andere Ende der Stadt gebracht zu werden, wo Tante Rosa wohnte. Joey warf durch den Rückspiegel auf der Beifahrerseite einen Blick auf die deprimierend kleine Fracht, die hauptsächlich aus altem Zeug aus der Garage bestand, das das Feuer und die anschließende Behandlung mit Wasser und Schaum überstanden hatte. Zwischen ihm und Grandpa saß Jake und guckte neugierig den vorbeifahrenden Autos nach.

    Auch Joey hatte bei dem Brand alles verloren, doch glücklicherweise war das nicht allzu viel gewesen. Seine Klamotten und den Laptop allerdings würde er mit Sicherheit vermissen. Glücklicherweise war auch das Teleskop, das Alex ihm nach jener ereignisreichen Nacht am Watch Hill wieder ausgehändigt hatte, in der Garage gewesen. Trotzdem war es ein grauenvolles Gefühl, zum Mittagessen nach Hause zu kommen und zu sehen, dass jede Menge Einsatzfahrzeuge die Straße blockierten und das obere Stockwerk des Hauses sich wie ein schwarzes Skelett vor dem blauen Himmel abhob.

    Sein Handy läutete. Er guckte auf das Display und beugte sich dann vor, damit Grandpa hinter dem Steuer ihn sehen konnte. „Das sind meine Eltern“, sagte er. „Schon wieder …“ Dann nahm er den Anruf an. „Hallo?“

    „Alles in Ordnung?“, fragte sein Dad.

    „Alles genau so wie vor fünf Minuten, als du das letzte Mal angerufen hast.“

    „Erlaube mal, Junge“, sagte sein Vater, „immerhin ist es keine Kleinigkeit, die bei euch passiert ist. Welchen Eindruck macht Grandpa auf dich? Geht es ihm gut?“

    „Es geht ihm immer noch gut, Dad. Ich schwöre. Er hat seinen Hund und seine Pfeife, und wir bringen gerade ein paar Dinge in Tante Rosas Wohnung. Unterwegs schauen wir noch bei Alex im Krankenhaus vorbei, und am Abend fahren wir ins ‚Celesta’s‘ zum Essen.“ Mann, oh Mann, dachte Joey, wie oft muss ich das meinem Dad denn noch sagen?

    „Ich habe Urlaub beantragt“, sagte sein Vater. „Sag Grandpa, dass ich am Wochenende komme. Und ich habe eben mit Onkel Sal telefoniert – er kommt auch.“

    „Toll. Kennt ihr eigentlich Tante Rosas Wohnung?“, fragte Joey. „Sie hat – alles in allem – nur vier Räume.“

    „Das klären wir alles, wenn ich da bin.“

    „In Ordnung. Ich muss jetzt aufhören, Dad. Wir parken gerade vor dem Krankenhaus.“

    „Okay, Junge. Und vergiss nicht, Alex auszurichten, wie unendlich dankbar ich ihm bin.“

    „Wird gemacht, Dad, verlass dich darauf.“

    Grandpa stieg aus und legte Jake an die Leine.

    „Wenn man dich zu ihm lässt“, sagte Joey, „solltest du dich bei ihm bedanken.“

    „Er weiß, dass ich ihm dankbar bin.“

    Joey sah ihn wütend an. Alex war schwer in Ordnung, doch Grandpa wollte das einfach nicht erkennen. Der alte Herr guckte ebenso grimmig zurück, doch Joey hielt dem Blick stand. Dann sagte Grandpa: „Du besitzt la vecchia anima, Giuseppe. Du bist für dein Alter ungewöhnlich weise.“

    „Tja, irgendjemand in der Familie muss es ja sein.“

    Sie sahen Tante Rosa schon von Weitem. Sie stand vor dem Krankenhaus und unterhielt sich gerade mit einem großen Typen im Businessanzug. Als sie Joey und ihren Vater sah, wurde sie sichtlich nervös. Dann stellte sie ihnen ihr Gegenüber als Alexander Montgomery, Alex’ Vater, vor.

    „Ich hoffe, es geht Ihrem Sohn besser“, sagte Grandpa.
 
    „Er liegt auf der Intensivstation.“ Mr. Montgomery wirkte äußerst kühl. „Wir wissen noch nichts Genaueres.“

    Wie die meisten Menschen war auch Mr. Montgomery nicht daran gewöhnt, sich mit jemandem zu unterhalten, der gehörlos war, und Joey merkte sofort, dass Grandpa Alex’Vater nicht verstanden hatte. Er legte seinem Großvater die Hand auf die Schulter, damit er ihn ansah, und wiederholte dann langsam: „Wissen noch nichts Genaueres.“

    „Tja …“ Mr. Montgomery sah leicht verwirrt von einem zum anderen und dann auf seinen Aktenkoffer. „Tja, ich weiß nicht, was ich jetzt noch sagen soll, aber es gäbe etwas, was Sie wissen …“

    „Mr. Montgomery?“ Eine Frau mit rosa OP-Handschuhen eilte auf ihn zu.

    „Ja?“ Sein Blick war der eines Mannes, der einem Erschießungskommando gegenübersteht.

    „Könnten Sie bitte mitkommen? Sie werden dringend auf der Intensivstation gebraucht.“

41. KAPITEL

    Sirenen und grelles Licht. Das zischende Geräusch von Wasser, das durch Schläuche schießt, das Knistern der Flammen, die glühende Hitze … Alex fühlte sich wie unter Beschuss und konnte sich nicht bewegen. Seine Arme und Beine schienen einbetoniert zu sein, sein Hals war völlig starr.

    „… mich hören, Alexander? Drücken Sie meine Hand, wenn Sie mich hören können.“

    Warum sollte ich? Er hatte es gesagt, doch kein Ton war über seine Lippen gekommen. Sein Hals tat furchtbar weh. Er wollte ihn betasten, doch irgendjemand hielt seine Hände fest.

    „Machen Sie die Augen auf.“ Die fremde Stimme war schmerzhaft laut.

    Er versuchte kurz, die Augen zu öffnen, doch das grelle, blendende Weiß des Lichts, das ihm direkt in den Kopf schoss, war unerträglich.

    „Alexander, wissen Sie, wo Sie sind?“

    Nicht so laut! Mit enormer Willensanstrengung machte er die Augen auf und sah seinen Peiniger an. Es handelte sich nicht nur um einen, sondern um vier. Vielleicht sogar mehr.

    Was, zum Teufel …

    „Sie sind im Krankenhaus, Alexander“, sagte die Frau mit der schrillen Stimme. „In Ihrem Hals befindet sich ein Tubus, der Ihnen beim Atmen hilft. Aber jetzt, da Sie wach sind, wollen wir Sie wieder alleine atmen lassen.“ Sie legte ein Plastiktuch auf seine Brust, das wie eine Abdeckplane aussah, und stellte eine Metallschüssel darauf. Dann hielt irgendjemand seinen Kopf fest. „Bei drei ziehen wir den Tubus heraus. Eins, zwei, drei …“

    Alex würgte, weil er nun spürte, dass etwas in seinem Hals steckte, was da nicht hineingehörte. Dann bewegte sich dieses Etwas, anfangs langsam und stockend, und wurde schließlich mit enormer Wucht aus seinem Hals gezogen.

    Er würgte noch einmal, dann übergab er sich. Für die Krankenschwester, die ihm den Kopf gehalten hatte, schien dies alles Routine zu sein, denn sie stellte gelassen die Schüssel beiseite. Dann wischte sie ihm das Gesicht ab und legte ihm ein frisches Plastiktuch auf die Brust. Immer noch nach Luft ringend, legte Alex sich zurück und hob abwehrend eine Hand. Er hatte fürs Erste genug. An seinen Fingern klebten weiße Pflaster, und in seinem Handrücken steckte ein durchsichtiger, dünner Schlauch. Ich fühle mich beschissen, wollte er sagen, doch aus seinem Mund kam kein Ton.

    Er holte einmal tief Luft und spürte in der gleichen Sekunde, wie es ihn innerlich in zwei Teile riss. Er stöhnte vor Schmerz.

    „Ich bin Dr. Turabian“, stellte sich die Ärztin vor, die neben seinem Bett stand. „Wir sind froh, dass Sie wieder bei uns sind. Sie haben sich ein paar Rippen gebrochen, deshalb tut es Ihnen beim Atmen ziemlich weh. Außerdem hatten Sie einen Herzstillstand und eine Verletzung am Kopf, aber alles in allem hatten Sie großes Glück. Und in ein oder zwei Tagen können Sie auch wieder sprechen.“

    Ich fühle mich nicht gerade wie ein Glückspilz. Die Ärztin hatte recht – er brachte kein Wort heraus.

    Sie gab ihm eine kleine weiße Tafel aus Plastik, an der mit zwei Schnüren ein Filzschreiber und ein Schwamm befestigt waren. „Nun, es kann sein, dass Ihr Kurzzeitgedächtnis etwas eingeschränkt ist. Nachdem wir Sie sauber gemacht haben, werden wir Ihnen ein paar Fragen stellen.“

    Sie drückte irgendwelche Knöpfe an einem Monitor, während die Schwester ihm die Lippen eincremte. „Die Sanitäter haben erzählt, dass Sie ein richtiger Held waren. Sie sind übrigens der Einzige, der bei dem Feuer verletzt wurde. Der ältere Herr und der Hund sind wohlauf.“

    Gott sei Dank, dachte Alex erleichtert. Gott sei Dank. Pete ging es gut, und auch der Hund hatte alles heil überstanden.

    Nachdem die Schwester ihn gewaschen hatte, verließ sie gemeinsam mit der Ärztin das Krankenzimmer. Die Tür blieb einen Spalt offen.

    Die Zeit verstrich. Alex wusste nicht, ob es Minuten oder Stunden waren, die er nun allein in diesem Zimmer lag. Auf keinem der Monitore, die neben seinem Bett summten und brummten, war eine Uhr zu sehen. Er fragte sich, welcher Tag heute wohl sein mochte. Der gleiche Tag, an dem er mit Rosa geschlafen hatte?

    „Alexander?“ Die stattliche Erscheinung seines Vaters füllte den kleinen Vorraum des winzigen weißen Krankenzimmers fast zur Gänze aus. Er trat an Alex’ Bett und beugte sich über ihn. „Gott sei Dank, dass es dir besser geht.“

    Einen Moment lang war Alex sich nicht sicher, ob er träumte oder es tatsächlich sein Vater war, der hier bei ihm war und nun seine Hand hielt. Vielleicht stand er ja unter schweren Medikamenten und halluzinierte.

    Dann geschah etwas noch viel Merkwürdigeres. Zuerst dachte Alex, dass sein Vater sich vielleicht verschluckt hatte oder keine Luft bekam. Dann allerdings merkte er, dass er weinte. Alex war völlig verblüfft. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sein Vater noch nie geweint. Nicht einmal, als seine Frau beerdigt worden war.

    Alles in … Alex verzog frustriert das Gesicht, weil er keinen Ton herausbrachte. Er schrieb „Alles o. k. mit dir?“ auf die Tafel.

    „Ja.“ Sein Vater nahm das bestickte Seidentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und wischte sich über die Augen. „Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, mein Sohn. Ich war nicht darauf gefasst, dass es mich so mitnehmen würde. Aber vielleicht liegt es daran, dass mich das alles plötzlich an früher erinnert hat.“

    Alex sah ihn fragend an.

    „An früher, als du noch klein warst. Wir waren ständig mit dir in der Notaufnahme.“

    „Für mich war das damals Routine“, schrieb Alex.

    „Für deine Mutter und mich nicht. Wir hatten jedes Mal entsetzliche Angst, dass die Ärzte dich nicht mehr zum Atmen bringen. All diese Erinnerungen haben mich heute eingeholt. Diese Angst, dich zu verlieren …“

    Alex war so verblüfft, dass er kurz dachte, er hätte sich verhört. Seine trockenen, rissigen Lippen taten weh, als er versuchte, seinem Vater beruhigend zuzulächeln. „Ich bleibe dir erhalten, keine Sorge.“

    Dann saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander. Alex konnte sich nicht daran erinnern, jemals so einträchtig mit seinem Vater geschwiegen zu haben. Was für ein merkwürdiges Ende eines merkwürdigen Tages. Anders als die Ärztin prognostiziert hatte, hatte er keinerlei Probleme, sich an jede Einzelheit zu erinnern. Alles hatte so verdammt gut begonnen, dachte er. Nachdem er und Rosa sich geliebt hatten, hatte er gewusst, dass es das Wunderbarste war, was ein Tag nur bieten konnte. Dass jedoch so schnell etwas Schlimmes passieren würde, hätte er allerdings nie für möglich gehalten.

    Sein Vater reichteihm eine Plastikflasche mit Wasser, in der ein Trinkhalm steckte. „Dr. Turabian meint, dass du morgen in ein normales Krankenzimmer verlegt wirst. Dann kannst du Besuch empfangen. Es sind einige Leute hier, die dich gern sehen möchten.“

    Alex runzelte die Stirn.

    „Zum Beispiel Rosa Capoletti. Sie ist bezaubernd. Ich nehme an, das wusstest du schon. Und dann ist da noch ein junger Mann mit rosa Haaren. Gina ist ebenfalls hier und Pete Capoletti natürlich auch. Aber sie dürfen dich nicht auf der Intensivstation besuchen, sondern erst morgen – falls es nicht zu anstrengend für dich ist.“

    „Natürlich ist es nicht zu anstrengend für mich, wenn Rosa kommt“, kritzelte er auf seine Tafel.

    „Ich hoffe, dass du morgen früh besser aussiehst“, sagte sein Vater wenig taktvoll. „Und du stinkst wie eine Müllverbrennungsanlage.“

    Tja, das ist nun wieder ganz mein Vater, wie ich ihn kenne und liebe, dachte Alex und musste schmunzeln.
 
    „Ich kann dir ein paar Sachen bringen. Saubere Wäsche, einen Rasierapparat und eine Zahnbürste.“

    Alex nahm einen Schluck Wasser und nickte, so gut es mit seinem schmerzenden Hals möglich war. Dann schrieb er: „Rosa?“

    „Ich habe mich lange mit ihr unterhalten. Eine reizende junge Dame. Dieser Meinung war ich immer schon.“
 
    „Blödsinn“, schrieb Alex.

    „Doch, doch, es stimmt.“ Sein Vater wirkte plötzlich sehr nervös. „Es war deine Mutter, die Rosa nicht leiden konnte. Und da wir gerade von deiner Mutter reden … Da gibt es einiges, was wir besprechen müssen.“

    „Mutter? Sie hat doch nichts damit zu tun, was heute passiert ist.“

    „Im Gegenteil, sie hat sehr viel damit zu tun.“ Alex’Vater brach ab und starrte geistesabwesend auf seine Hände.

    Alex klopfte mit seinem Filzschreiber auf das Wort „Mutter“.

    Sein Vater seufzte schwer und nahm eine dicke Mappe aus seinem Aktenkoffer.

42. KAPITEL

    „Moment, nicht so schnell“, sagte Rosa. Sie und Alex waren allein in seinem Privatzimmer. Es glich einem Blumenmeer, und zwischen den Lamellen der Jalousien blinzelte die Sonne herein. Bis gestern Abend hatte niemand außer seinem Vater zu ihm gedurft, denn auf der Intensivstation galten besonders strenge Besucherregelungen. „Ab dem Sturmschaden habe ich nichts mehr verstanden.“

    Alex lächelte sie an. Er saß aufrecht in seinem Bett und trug ein Pyjamaoberteil, auf dem ausgerechnet ein Playboy-Bunny prangte. Ein Mitbringsel seines Vaters, wie Alex beteuerte. Die angesengte rechte Augenbraue verlieh seinem Gesicht einen permanent skeptischen Ausdruck.

    „Nachdem dieser Baum auf das Kutscherhaus gefallen ist und die Stromleitung beschädigt hat, wurde das alte Auto meiner Mutter – der blaue Ford, der dort seit ewigen Zeiten stand – zum Schrottplatz abgeschleppt.“ Seine Stimme war rau, und mehr als ein leises Krächzen war aufgrund des Tubus, den man ihm gestern entfernt hatte, noch nicht möglich. „Deinem Freund Sean Costello ist an dem Wagen etwas aufgefallen.“

    Er reichte ihr ein Foto, auf dem der rechte vordere Kotflügel eines Autos zu sehen war, über den sich ein langer gelber Kratzer zog. „Sheriff Costello hat ein gutes Gedächtnis. In der Nacht, als dein Vater den Unfall hatte, war Costello noch ein sehr junger Polizeibeamter, aber er hat sich gemerkt, dass Pete ein gelbes Fahrrad hatte. Das Profil der Fahrradreifen stimmt ebenfalls mit den Abdrücken auf dem Autoblech überein.“ Er deutete auf eine Mappe auf dem Nachttisch. „Der Sheriff geht davon aus, dass das kriminaltechnische Labor zu den gleichen Ergebnissen kommen wird, aber der Fall hat für die Behören keine Dringlichkeit, da es … da meine Mutter …“

    Langsam begann Rosa zu verstehen. „Oh nein, Sean glaubt, dass …?“ Sie brachte es nicht fertig, die schreckliche Vermutung auch nur zu Ende zu denken.

    „Er hatte zumindest den Verdacht und hat deshalb meiner Mutter in Providence einen Besuch abgestattet. Sie hat behauptet, davon nichts zu wissen. Am nächsten Tag hat sie sich das Leben genommen.“

    „Oh Alex. Oh mein Gott.“ Rosa sank auf den Drehstuhl neben dem Krankenbett. Sie schloss entsetzt die Augen. Mrs. Montgomery war an jenem Abend betrunken und Paps bei ihr gewesen, um ihr zu helfen. Als er gegangen war, musste sie ihm nachgefahren sein. Rosa konnte sich nicht vorstellen, warum sie das getan haben mochte. Aber Paps hatte erzählt, dass sie außer sich und richtig hysterisch gewesen war. Wie sollte man nachvollziehen, was damals in ihrem Kopf vorging? Absichtlich hatte sie ihn bestimmt nicht überfahren, das stand fest. Rosa fragte sich, wie es Mrs. Montgomery danach wohl gegangen sein mochte. Was war es für ein Gefühl, zu wissen, dass man für einen schrecklichen Unfall verantwortlich war? Und wie war es, mit dieser Schuld so viele Jahre zu leben?

    Angesichts der Art und Weise, wie Mrs. Montgomery ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte, musste es eine Qual für sie gewesen sein. „Alex“, sagte Rosa, „ich hatte ja keine Ahnung.“

    „Niemand wusste davon. Genau das wollte sie. Immer schön den Schein wahren. Auch wenn das bedeutet, dass der Rest des Lebens die Hölle ist.“

    Rosa seufzte leise. „Du darfst nicht mehr wütend auf sie sein, Alex. Alles, was sie getan hat, hat sie aus Liebe zu dir getan. So furchtbar das auch war – sie hatte die besten Absichten.“

    „Sie hat das Leben deines Vaters und sich selbst zerstört, und du willst, dass ich ihr verzeihe?“, fuhr er sie plötzlich an.

    Doch Rosa sah nicht nur den Ärger und die Wut in seinem Blick, sondern auch die Verzweiflung. Und die Tränen, die ihm nun in die Augen stiegen. Das ist gut, dachte sie. Endlich.

    Ganz ruhig und bedächtig nahm sie seine Hand. „Ja“, sagte sie, „das will ich.“

    Alex empfand ihr Mitgefühl wie einen heftigen Schlag. Er zog seine Hand weg, da ihm die Berührung plötzlich unerträglich schien. Dennoch hatten ihn ihre Worte mitten ins Herz getroffen, und mit einem Mal brach der ganze Schmerz aus ihm heraus. Zum ersten Mal seit jenem Anruf in den frühen Morgenstunden dieses Sommers, bei dem ihm das Blut in den Adern gefroren war, verlor er die Fassung. All die Verzweiflung, die sich in ihm aufgestaut hatte, überschwemmte ihn nun, und er schluchzte so heftig, dass er am ganzen Körper bebte.

    Seine Mutter war tot. Sie hatte ihn sein ganzes Leben lang mit ihrer Dominanz fast wahnsinnig gemacht, und die Art und Weise, wie sie gestorben war, würde ihn sein Leben lang quälen. Er weinte bitterlich um sie, und er weinte, weil er sie nie richtig gekannt hatte. Er weinte, weil sie es nicht geschafft hatte, glücklich zu sein, und auch weil er selbst daran nie etwas hatte ändern können.

    Dann wandte er sich beschämt von Rosa ab. „Verdammt“, fluchte er, als er wieder in der Lage war zu sprechen, „damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Gott, es ist so peinlich.“

    Rosa saß ganz ruhig da und wartete. Sie versuchte nicht, ihn zu berühren oder zu umarmen, doch sie ließ ihn auch nicht allein. „Alles in Ordnung?“

    Er wischte sich mit einer Ecke des Bettbezugs das Gesicht ab. „Das ist das erste Mal, dass ich wegen meiner Mutter geweint habe“, sagte er. „Und es bleibt das einzige Mal.“

    „Du hättest es schon viel früher tun sollen.“ Sie schien über seinen heftigen Zusammenbruch überhaupt nicht schockiert zu sein.

    Alex legte sich in sein Kissen zurück. Sein Hals tat weh, und er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, doch erstmals nach dem Tod seiner Mutter spürte er so etwas wie Frieden in seinem Herzen.

    „Es tut mir leid, so schrecklich leid.“ Sie legte ihre Hand wieder auf seine, und diesmal zog er sie nicht weg.

    „Ja“, sagte er, „mir auch. Ich muss mit deinem Vater reden. Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich ihm sagen werde.“ Seine Mutter hatte es ihm und seinem Vater überlassen, die Scherben ihres Lebens einzusammeln. Alex hatte keinen blassen Schimmer, wie er damit anfangen sollte.

    Nachdem er die Fotos und Unterlagen wieder auf den Nachttisch gelegt hatte, fühlte er sich schwach und aufgewühlt. „Ich muss mich bei deinem Vater entschuldigen. Mein Gott, als könnte man mit einer Entschuldigung etwas wiedergutmachen. Ich war in jener Nacht da, ich habe die beiden gehört und das Schlechteste angenommen. Dann habe ich mich umgedreht und bin gegangen. Wenn ich geblieben wäre, die beiden nicht …“

    „Quäl dich nicht, Alex. Es ist vorbei. Wir können nichts mehr daran ändern.“

    Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz an seine Lippen. „Dann lass uns über etwas anderes reden. Reden wir über die Zukunft.“

    Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen. „Nicht jetzt“, sagte sie. „Du musst erst wieder auf die Beine kommen …“

    Er hielt ihre Hand fest. Während er zusammengebrochen war und vor ihr geweint hatte, hatte sie bei ihm gesessen und den Blick nicht von ihm gewandt. Und in diesem Augenblick hatte er alles in ihren Augen gesehen – Trauer und Schmerz, Hoffnung und … Liebe.

    „Hör jetzt einfach nur zu, okay?“, bat er. „Ich muss dich etwas fragen.“

6. TEIL

      Nachspeise – Dolci

      Dolce heißt „süß“ auf Italienisch. Nicht nur kulinarische Leckereien können süß sein, sondern auch das Leben. Und so wie zu jedem guten Essen ein süßes Dessert gehört, so möge auch unser Leben immer wieder mit „il dolce“ erfüllt sein.

      Torta Crema (italienische Cremetorte)

       

      125 Gramm weiche Butter

      100 Gramm Pflanzenmargarine

      240 Gramm Zucker

      5 Eier, getrennt

      240 Gramm Mehl

      1 Teelöffel Backpulver

      125 Milliliter Buttermilch

      1 Teelöffel Vanillepulver

      75 Gramm Kokosraspeln

      75 Gramm gehackte Pekannüsse

      Butter, Margarine, Zucker und Eigelb schaumig rühren. Mehl, Backpulver und die Buttermilch nach und nach unter den Teig rühren. Dann die Vanille, die Kokosraspeln und die Nüsse dazugeben und das steif geschlagene Eiweiß unterheben. Die Masse in drei runde, gut eingefettete Kuchenformen oder in eine eckige Backform (30 x 20 x 5 cm) geben. Bei 175 Grad 40 bis 45 Minuten backen. Um zu überprüfen, ob der Kuchen auch fertig gebacken ist, kann man einen (rohen) Spaghetto in die Mitte stecken. Bleibt beim Herausziehen kein Teig kleben, ist der Kuchen fertig. Vor dem Glasieren abkühlen lassen.

		Tortenbelag aus Frischkäse

      1 Packung Frischkäse (125 Gramm)

      100 Gramm weiche Butter

      150 Gramm Puderzucker

      1 Teelöffel Vanille

      Kokosraspeln und gehackte Pekannüsse

      Frischkäse, Butter und Zucker mit der Vanille cremig rühren und die Masse auf den erkalteten Kuchen streichen. Mit gehackten Nüssen und Kokosraspeln verzieren und mit einem guten, starken Kaffee oder – falls man eine entsprechende Maschine hat – einem Espresso servieren.

43. KAPITEL

      Der Bräutigam würde bestimmt jeden Moment ohnmächtig werden, dessen war sich Rosa ziemlich sicher. Er war – was sehr rührend mit anzusehen war – sichtlich nervös und schwitzte ein bisschen. Seine Augen wanderten unruhig hin und her. Rosa sah ihm an, dass er das, was nun kommen würde, perfekt hinkriegen wollte.

      Sie wusste genau, was ihm gerade durch den Kopf ging: Soll ich lächeln, wenn ich mein Eheversprechen gebe? Vielleicht sogar ein paar eigene Worte sagen, oder ist das zu kitschig?

      Tu es, hätte sie ihm am liebsten zugeflüstert. Hab keine Angst. Nichts ist zu kitschig, wenn es um die Liebe deines Lebens geht.

      Rosa hielt den Atem an, als er mit zitternder Hand den Ring vom Seidenkissen nahm.

      Du armer, dummer Mann, dachte Rosa. Er hatte überhaupt keinen Grund, so nervös zu sein. Wusste er denn nicht, dass dies eine Liebe für die Ewigkeit war?

      Obwohl sie gerade jetzt besonders aufmerksam zusehen und zuhören sollte, guckte sie sich unauffällig um. Es gab nichts Schöneres, dachte sie, als das Gefühl, den wundervollsten aller Tage gemeinsam mit all jenen zu erleben, die man liebte. Rob und Gloria waren hier und sahen beide sehr schmuck in ihren Uniformen aus. Paps und Joey standen zwischen ihnen und strahlten erst Rosa und dann Alex an. Sal, dessen sonore Stimme die ganze Kirche erfüllte, vollzog die Trauung.

      Komm schon, dachte sie, während ihr Herz aufgeregt klopfte. Los, sag es. Sag einfach: Ja, ich will.
 
      Was für ein einfacher Satz – und doch voller Magie und Geheimnisse, Hoffnung und Zweifel. Eine Sekunde – einen Herzschlag – lang hatte sie Angst, er würde kneifen. Dann bewegten sich seine Lippen. Ich will. Sie sah ihm an seinem Blick an, dass es aus tiefstem Herzen kam. Die Hochzeitsgäste rutschten gerührt auf ihren Stühlen hin und her.

      Die Schwester der Braut, die neben Rosa stand, schluchzte laut auf.

      „Rachel, um Himmels willen“, zischte Rosa, „Bitte sei leise. Wir verpassen sonst …“

      „… erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau“, verkündete Sal. Die Musik schwoll an, und das frisch vermählte Paar drehte sich zu den Hochzeitsgästen um. Als Rosa das glückliche Leuchten in ihren Augen sah, wurde sie von einer Welle der Rührung und Zuneigung überschwemmt, und es war endgültig um sie geschehen. Sie weinte vor Glück, dass für Linda, ihre beste Freundin, und für Jason endlich alles so war, wie es sein sollte. Die beiden strahlten, als hätten sie gerade im Lotto gewonnen.

      Rosa riss sich zusammen und reichte Linda den Brautstrauß. Dann bot ihr Jasons Bruder seinen Arm an, und sie gingen hinter dem Hochzeitspaar den Mittelgang der Kirche hinunter zum Ausgang. Als sie bei Alex vorbeikamen, sah Rosa ihm in die Augen. In ihrem Blick lag ihr ganzes Herz, ihre ganze Liebe.

      Seit dem Feuer waren erst zwei Wochen vergangen, doch er sah großartig aus. Die Wunde an seiner Wange war beinahe vollständig verheilt und seine rechte Augenbraue schon ein wenig nachgewachsen. Rosa konnte immer noch nicht glauben, welche Frage er ihr damals im Krankenhaus gestellt hatte – nur einen Tag nachdem er sozusagen von den Toten wiederauferstanden war. Er hatte sie gefragt, ob das Haus ihres Vaters versichert gewesen war, und als sie ihm erzählt hatte, dass es keine Versicherung gab, hatte er ihr ein unglaublich großzügiges Angebot gemacht. Er wollte, dass Paps in das Kutscherhaus zog, das mittlerweile wieder in neuem Glanz erstrahlte.

      „Ist das nicht ein bisschen makaber?“, hatte Rob gefragt. „Immerhin hat dort die ganze Zeit der Wagen gestanden, mit dem er überfahren wurde.“

      Sal hatte seine eigene Meinung zu der ganzen Angelegenheit. „Lasst Paps selbst entscheiden“, hatte er vorgeschlagen. „Er und Alex haben beide einiges wiedergutzumachen.“

      Als Linda und Jason aus der Kirche hinaus in die warme Augustsonne traten, wurden sie mit einem Regen aus Reis empfangen. Dann wurde ausgiebig fotografiert, und schließlich fuhren alle im Konvoi zum Hochzeitsempfang. Als Rosa nach der kurzen Fahrt aus dem Wagen ausstieg und das mit weißen Wimpeln und Seidenschleifen geschmückte „Celesta’s-by-the-Sea“ sah, war sie unglaublich stolz. Auf dem verwitterten Schild neben dem Eingang stand heute eine ganz besondere Nachricht: „Geschlossene Gesellschaft“.

      „Für uns ist heute eine Premiere, weißt du“, erklärte sie Alex. „Es ist unser erster Hochzeitsempfang.“

      „Alles wird hervorragend klappen“, beruhigte Vince sie. „Das Lokal, das laut dem „Coast“-Magazin geradezu ideal für einen Hochzeitsantrag ist, eignet sich auch bestens für die eigentliche Hochzeit.“

      Sie merkte, dass Alex sie ansah. Sein Blick war so voller Stolz, dass sie beinahe wieder vor Glück zu weinen angefangen hätte. Das war es, dachte sie, während sie Hand in Hand mit ihm ins „Celesta’s“ ging, genau das war es, was ihr ihr ganzes Leben lang gefehlt hatte. Immer hatte sie geglaubt, sie hätte alles, was sie brauchte, doch das war eine Illusion gewesen. Sie brauchte mehr. Verdiente mehr.

      Im Foyer, das mit Girlanden aus weißen Seidenrosen dekoriert war, blieb sie stehen. Das Bild ihrer Mutter war mit einer eigenen kleinen Girlande geschmückt. Hallo, Mamma, dachte sie. Heute ist ein neuer Tag.

      Rosa drehte sich zu Alex um. „Ich liebe dich“, sagte sie. „Das weißt du, oder?“

      „Ja, und wie ich das weiß! Und, Rosa …“

      „Da bist du ja!“ Leo kam durch die dicken Schwingtüren aus der Küche gestürmt. „Uns ist gerade das Maismehl ausgegangen, und keiner hat die Tischkerzen angezündet. Butch rastet jeden Moment aus.“

      Rosa biss sich auf die Lippen. Wenn sie jetzt nicht ruhig blieb, würden auch die anderen die Nerven verlieren. Sie ließ Alex’ Hand los. „Ich komme gleich.“

      „Gut.“

      Langsam füllten sich die Terrasse, die Bar und der Speisesaal mit den Hochzeitsgästen. Rosa ging in die Küche, band sich eine Schürze über ihr Brautjungfernkleid und trug einem der Kellner auf, die Kerzen anzuzünden. Dann machte sie sich auf die Suche nach dem Maismehl, fand einen Sack und stellte eigenhändig einen großen Topf mit Wasser auf den Herd. In relativ kurzer Zeit war alles unter Kontrolle, und sie nahm ihre Schürze wieder ab.

      Im Speisesaal spielte bereits die Band, und die Hochzeitsgäste hatten gerade Platz genommen. Sie alle würden ein Fest erleben, von dem sie noch ihren Enkelkindern erzählen konnten. Rosa setzte sich ebenfalls an die Tafel – zum Essen allerdings kam sie kaum. Sie achtete darauf, dass jeder Gang des Menüs tadellos serviert wurde und der Champagner nie ausging. Immer und immer wieder wurden die Gläser erhoben, um auf Linda und Jason anzustoßen. Die beiden schienen vor Glück beinahe zu platzen.

      Alex schien sich überraschenderweise ausgesprochen wohlzufühlen. Er saß bei ihrem Vater, ihren Brüdern und Joey, dessen Haar nun wieder seine natürliche Farbe hatte und kürzer war. Jake, der Hund, schlief unter dem Tisch neben Paps’ Füßen. Linda hatte darauf bestanden, dass auch Gina Colombo, Hollis Underwood und Mr. Montgomery beim Hochzeitsfest dabei sein sollten. Noch vor wenigen Wochen wäre diese Kombination unterschiedlicher Persönlichkeiten ziemlich bizarr gewesen, doch nun war alles genau so, wie es sein sollte.

      Und in diesem Augenblick erkannte Rosa plötzlich, wie einfach das Leben im Grunde war: Es spielte keine Rolle, wer man war oder woher man kam. Liebe und Respekt waren es, die es möglich machten, einander auf Augenhöhe zu begegnen.

      Nachdem der letzte Gang serviert und unzählige Male auf die frisch Vermählten angestoßen worden war, begann sich die Tanzfläche langsam zu füllen. Jasons Trauzeuge forderte Rosa auf, und die nächste Stunde verflog im Nu. Sie genoss es zu tanzen, zu lachen, Freunde zu begrüßen und Bekannte einander vorzustellen. Ein- oder zweimal sah sie Alex, doch jedes Mal nur flüchtig, denn immer, wenn sie zwischen den vielen Gästen aufeinander zugehen wollten, wurden sie von irgendjemandem aufgehalten. Nachdem eine weitere Stunde vergangen war, spürte sie endlich zwei starke, vertraute Arme, die sich von hinten um sie schlangen.

      „Das letzte Mal, dass es so schwierig war, jemanden zu erwischen, war beim Fliegenfischen mit meinem Vater“,sagte Alex und lächelte auf sie hinunter.

      „Du hast mir nie erzählt, dass dein Vater mit dir Fliegenfischen war.“

      „Ich setze es auf die Liste. Darf ich dich endlich um einen Tanz bitten?“

      Sie lachte. „Meine Füße tun schon höllisch weh.“

      „Dann bringe ich dich am besten gleich ins Bett.“

      Sie lächelte. „Das klingt sehr verlockend, aber einen Tanz stehe ich schon noch durch. Außerdem spielen sie gerade ‚Fly Me to the Moon‘, und das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.“ Sie spürte seine Hände über ihre nackten Schultern streicheln und seufzte vor Glück.

      Aufder Tanzfläche nahmer siefestinden Arm.„Mirscheint, ich muss einen Termin ausmachen, wenn ich mit dir reden möchte.“

      „Worüber möchtest du denn reden?“ Ihre Füße taten nun überhaupt nicht mehr weh. Vielmehr hatte sie das Gefühl zu schweben.

      „Ich glaube, das weißt du, mein Schatz.“

      Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, damit er ihr Lächeln nicht sah. Oh, wie sie hoffte, dass ihr Instinkt sie diesmal nicht trog. Denn sie spürte, dass ihr ganzes Leben ein Weg gewesen war, der genau hierher führte. Alles, was sie beide erlebt hatten, hatte dazu geführt, dass sie nun endlich diesen Moment teilten. „Du brauchst mit Sicherheit keinen Termin.“

      Die Musik verklang, doch ehe sie sich davonstehlen konnten, um allein zu sein, packte Ariel Rosa am Arm. „Es ist so weit“, sagte sie und zog sie von Alex weg.

      „Was ist so weit?“

      Rosa hörte die Antwort nicht mehr, die vom Kreischen der weiblichen Hochzeitsgäste übertönt wurde. Aha, der Brautstrauß würde jeden Moment geworfen werden. Sie warf Alex einen entschuldigenden Blick zu, als Ariel sie nach vorne zerrte. Er schmunzelte und trat einen Schritt zurück, um sich anzusehen, was nun kommen würde.

      „Ich warne euch, ich habe einen kräftigen Wurf“, rief Linda ihren Freundinnen zu, die sich um sie herum aufgestellt hatten. Dann strahlte sie. „Ich wünsche jeder von euch das, was Jason und ich heute erleben dürfen.“ Sie drückte das Gesicht in das wunderschöne Bouquet aus rosa und weißen Rosen, drehte sich um und warf den Strauß schwungvoll über die Schulter.

      Rosa hielt sich im Allgemeinen nicht für abergläubisch, doch nichts – nichts auf der ganzen Welt – würde heute zwischen sie und diese Blumen geraten. Mit einem Satz, bei dem sie um ein Haar ihr Oberteil verloren hätte, sprang sie hoch und fing den Brautstrauß. Alle johlten und pfiffen, als sie damit in die Runde winkte.

      Linda lief auf sie zu und umarmte sie. „Du hast es geschafft, Rosa. Oh, ich habe mir so gewünscht, dass du es bist“, sagte sie. „Seht ihr?“, sagte sie zu Vince und Teddy und allen anderen, die zuhörten. „Habe ich es euch nicht gesagt?“

      „Wir alle haben es gesagt“,fügte Vince hinzu.„Und wir hatten recht, nicht wahr?“

      „Ja.“ Rosa drückte den Strauß an ihr Herz. Dann drehte sie sich um und sah, wie Alex sich den Weg durch die Gäste bahnte und auf sie zukam. In diesem Moment nahm sie nur ihn wahr, sonst nichts und niemanden um sich herum. „Ja, und wie!“

      – ENDE –
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